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Vorwort. 


In dieſem Buche iſt der Verſuch gemacht, den Kampf um die Freiheit 
der Meere zu ſchildern, und zwar in ſeiner gewaltigen Ausdehnung von den 
fruͤheſten Zeiten bis zu ſeiner Gipfelung im jetzigen Weltkriege. Zielbewußt 
arbeitete ſich England empor, um die See alsdann als ſelbſtverſtaͤndliches 
Herrſchergebiet zu betrachten, auf dem keine Kanone gegen ſeinen Willen ab— 
geſchoſſen werden durfte. Britannien verſtand die Menſchheit an dieſen Zuſtand 
zu gewoͤhnen, als ſei er vom Schickſal gewollt und beſtimmt. Da traten Ver— 
wicklungen mit einer Macht ein, die bisher am wenigſten Seegeltung gehabt 
hatte, mit Deutſchland. Sie erfolgten deutſcherſeits unbeabſichtigt, denn die 
deutſche Regierung war bereit, den Nachbar in ſeiner Herrſcherſtellung an— 
zuerkennen; ſie wuͤnſchte innerhalb derſelben nur einen Platz an der Sonne. 
Weil dieſer aber auf wirtſchaftlichem Untergrunde und auf Eigenſchutz durch 
eine ſtarke Flotte beruhte, ſo glaubte England ſich dadurch bedroht und 
ſuchte den Emporkoͤmmling unſchaͤdlich zu machen. Es gewann Bundes— 
genoſſen auf dem Feſtlande und trieb zum Kriege. Deutſchland mußte, eigent— 
lich wider ſeinen Willen, die Waffen ergreifen, doch geſchah es ſofort mit 
der ganzen ihm eigenen Wucht, zunaͤchſt gegen die Feſtlandfeinde. Raſch 
geſellte ſich zum Feſtlandkriege der Seekrieg, aber in gewiſſermaßen umge— 
kehrtem Verlaufe. Waͤhrend jener ſich in ſchweren, bisweilen wochenlangen 
Großſchlachten aͤußerte, beſtand der Seekrieg weſentlich aus Kleinunter— 
nehmungen, die nur vereinzelt groͤßere, bloß einmal eine wirkliche Schlacht 
bereicherten. Obwohl die Deutſchen weit ſchwaͤcher waren, traten ſie durch— 
weg doch als Angreifer auf, bis ſie im Tauchboote und im Flugzeuge die 
Mittel fanden, um England im inneren Lebensmark zu ſchaͤdigen. So weicht 
dieſer Seekrieg durchaus ab von ſeinen Vorgaͤngern, in denen große Schlach— 
ten die Entſcheidung brachten. — Der Ausgang des Krieges wird weltge— 
ſchichtliche Folgen zeitigen. Zunaͤchſt wird Europa geſchwaͤcht aus ihm 
hervorgehen zugunſten der Vereinigten Staaten von Amerika und des 
aſiatiſchen Japan. Siegt ſchließlich England, ſo erſchwert es das Joch ſeiner 
Herrſchaft; gewinnt Deutſchland, ſo entſteht das, was man als „Freiheit 
der Meere“ bezeichnen kann, d. h. Freiheit von Handel und Wandel und die 
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der wirtſchaftlichen Entwicklungsmoͤglichkeit für alle. Man follte deshalb 
glauben, daß die Neutralen das deutſche Ziel unterſtuͤtzen, aber das iſt nicht 
der Fall, denn England verſtand die Wahrheit zu verdunkeln und uͤberall 
durch Geld, Einfluß, Gewalttaten und Luͤge derartig zu arbeiten, daß die Welt 
irre wurde und ihm noch hilft. Das Ungeſchick der deutſchen Diplomatie 
gereichte den Beſtrebungen Englands zum Nutzen. So geſtaltete ſich der 
Waffenkampf doppelt ſchwer für Deutfchland, faſt zu einem Ringen mit 
dem groͤßten Teile der Erdbewohner. Doch unentwegt halten ſeine blauen 
Jungen ihre Flagge hoch, nicht nur fuͤr ſich, ſondern fuͤr das denkbar hoͤchſte 
Ziel aller Zeiten. 
Im einzelnen bemerken wir, daß die Darſtellung moͤglichſt knapp ge— 
blieben iſt außer in der Schilderung der Skagerrakſchlacht, und daß für 
Schiffsnamen das maͤnnliche Geſchlecht Anwendung fand, woruͤber ſich im 
letzten Abſchnitte das Naͤhere geſagt findet. — Zu beſonderem Danke fuͤhle 
ich mich verpflichtet: den Herren Admiral Mirtl (Wien), Korvettenkapitaͤn 
Wulff (Budapeſt), Stabszahlmeiſter Stolle (Berlin), ſowie den Herren von 
der Bibliothek des Reichs-Marineamtes und des Großen Generalſtabes. 


Berlin, im Auguſt 1917. 
J. v. Pflugk-Harttung. 
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überblick. 


Nichts erweckt die Empfindung der ſchrankenloſen Freiheit ſo maͤchtig 
wie das unendliche Meer. Und doch wurde es von den ruheloſen Menſchen 
nur zu oft zur Knechtung mißbraucht. Es trennt naͤmlich nicht nur, ſondern 
wirkt zugleich laͤnderverbindend, und ſeine Beherrſchung bedeutet Reichtum 
und Macht. Ja die See iſt eine Lebensbedingung fuͤr jedes Kulturvolk. Fuͤhlt 
ein Staatsweſen ſich ſtark und leiſtungsfaͤhig, ſo pflegt ihm ſeine Kuͤſte 
nicht mehr zu genuͤgen, ſondern es ſtrebt hinaus ins Weite, auf die wo— 
gende Flut mit ſeinen mannigfachen Erzeugniſſen, ſeinen vielen Ergebniſſen, 
ſeinen Wegen fuͤr Handel und Gewinn. Das Verlangen nach Seegeltung 
erſcheint deshalb geradezu als Zeichen ſtaatlichen Kraftgefuͤhls. 

Unbewußter Drang und bewußter Wille wirken da zuſammen, und 
wenn zwei oder mehrere Reiche dieſe beſitzen, ſo fuͤhren ſie leicht zu Zer— 
wuͤrfniſſen und Kriegen. Wenn nicht mit Guͤte, ſucht man ſich mit Gewalt 
zum Herrn der herrenloſen Weite zu machen. Denn das Ergebnis des 
erreichten Ziels iſt unverhaͤltnismaͤßig groͤßer als das auf dem raͤum— 
lich beſchraͤnkten, von Bergen und Stroͤmen durchfurchten Feſtlande. Alle 
bedeutenden Schlachten, die hier geſchlagen ſind, ſtehen zuruͤck an Wichtig— 
keit vor großen Seentſcheidungen. Weder Thermopylae, Auſterlitz, Jena oder 
Leipzig vermoͤgen ſich zu meſſen mit den Folgen von Salamis, Abukir 
und Trafalgar. Beſtimmten jene den Gang der Dinge auf kurze Zeit, ſo wirk— 
ten die Erfolge zu Waſſer lange nach, bis Griechenland im Altertume zum 
herrſchenden Kulturvolk, Britannien in der Neuzeit zu einem Weltreiche 
wurde, in dem die Sonne nicht untergeht. 

Einſt ſammelten ſich die Kulturſtaaten um das Becken des Mittel— 
meeres, deſſen Beſitz ſich Phoͤniker, Perſer, Griechen, Karthager und Roͤmer 
ſtreitig machten, bis mit dem Untergange des roͤmiſchen Reiches das Altertum 
zuſammenbrach und die uͤberlieferte Ausnutzung der Seewege abhanden kam. 
Am laͤngſten behaupteten ſich die Byzantiner, welche langſam den Moham— 
medanern wichen. Mit dem Entſtehen einer andern Zeit, des Mittelalters, 
erwuchſen andere Ausgleichsbeduͤrfniſſe, die ſich freilich zunaͤchſt in kriegeriſcher 
Geſtalt durch die Kreuzzuͤge aͤußerten. Doch gerade ſie flochten neu das 
1 v. Pflugk-Harttung, Der Kampf um die Freiheit der Meere. 1 


zerriffene Band zwiſchen Abend- und Morgenland und brachten namentlich 
die italienischen Handelsſtaͤdte Venedig, Piſa und Genua empor. Freilich 
herrſchte auch unter ihnen der Kampf: Piſa erlag ſeinem maͤchtigeren Neben— 
buhler Genua, worauf dieſes ſich mit Venedig in nicht endendem Hader maß, 
ſowohl zu Lande wie zur See. Die italieniſchen Kuͤſtenrepubliken befanden ſich 
auf klaſſiſchem Boden und demgemaͤß folgten fie den Wegen ihrer Vorfahren: 
Athens, Karthagos, Roms und Syrakus'. Der Begriff der Meerfahrten 
blieb noch der klaſſiſche und umfaßte faſt nur das Mittelmeer. 

Doch laͤngſt hatte ſich ein ferneres Gebiet im Norden des europaͤiſchen 
Feſtlandes belebt, auf dem ſich weſentlich germaniſche Voͤlker tummelten: 
Vandalen, Goten, Franken und Angelſachſen. Von dieſen gerieten die Van— 
dalen in den Mittelmeerkreis, wobei ſie gleichſam als Erben des einſt ge— 
bietenden Karthago eine Zeitlang die klaſſiſchen Gewaͤſſer beherrſchten. Als 
die Suͤdgermanen einigermaßen ſeßhaft geworden, kamen die Nordgermanen 
in Unruhe. Schon ihre Lage wies ſie aufs Meer, welches ihre Wickingerſchiffe 
durchſteuerten nach Island, Nordamerika und Sizilien. Handel und 
Seeraub ergaͤnzten ſich bei dieſen Fahrten, bis jener zu uͤberwiegen begann 
und in den deutſchen Seeſtaͤdten durch den Hanſabund zu geordneter Ein— 
richtung mit auswaͤrtigen Stapelplaͤtzen gedieh, die ſich von Liſſabon uͤber 
London, Antwerpen, Bergen, Wisby und Neugart (Niſhnijꝙ-Nowgorod) er— 
ſtreckten. Immerhin blieb auch der Handel der Hanſa weſentlich Kuͤſtenfahrt. 
Was Venedig und Genua im Süden, waren Luͤbeck und Hamburg im Norden. 

Erſt als die Renaiſſance die Feſſeln des Mittelalters ſprengte, kam 
fuͤr die Seefahrt die Neuzeit mit ihrer ſchrankenloſen Unendlichkeit, ihrem 
alles bezwingenden Vermoͤgen. Wie die Bewegung als ſolche in Italien 
entſtand, wie hier die Geiſtesſtroͤmung einſetzte, welche die Laſt der uber⸗ 
lieferung durchbrach, ſo waren es auch die Soͤhne dieſes Landes, welche das 
Neuerkannte in die Tat umſetzten: in Kunſt, Wiſſenſchaft, Leben und See— 
fahrt. Schon mit Marco Polo begannen ſie die Fernreiſen bis zum aͤußerſten 
Oſten. Aber Italien fand ſich durch Kleinſtaaterei zerriſſen, gebannt an die 
raͤumliche Beſchraͤnkung der gegebenen Handelswege des Mittelmeeres. Anders 
die Staaten des Ozeans, ſie bildeten kraͤftige Koͤnigreiche und ſchauten in 
die Weite. So war es naturgemaͤß, wenn das am aͤußerſten Weſten vor— 
gelagerte Volk der Portugieſen ſich zuerſt der Flut anvertraute, die ſeine 
Kuͤſten umbrandete, es ſich an Afrikas Geſtaden entlangtaſtete, deſſen 
Suͤdſpitze, das Kap der Stuͤrme (der Guten Hoffnung), erreichte und nun, 
Bein Hindernis mehr kennend, nach dem Lande der Verheißung, nach Indien, 
den Gewuͤrzinſeln der Molukken gelangte. 

Portugal zur Seite trat bald das benachbarte, menſchen- und geld— 
reichere Spanien, freilich nicht aus eigenem Triebe und eigener Kraft, fondern 
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unter italieniſcher Leitung: Chriſtoph Columbus ſegelte fuͤr die Kaſtiliſche 
Krone nach Weſten und entdeckte Amerika. Die Kugelgeſtalt der Erde war 
feſtgeſtellt; es beſtand die Gefahr, daß die beiden Entdeckervoͤlker ſich ins 
Gehege gerieten. Um dies zu verhindern, teilte die damalige Weltmacht, 
der Papſt, die Welt in zwei Haͤlften, deren weſtliche er Spanien, deren oͤſt— 
liche er Portugal zuſprach. Dieſe beiden Voͤlker ſind es geweſen, welche der 
Seefahrt neue ungeahnte Richtungen, maͤrchenhafte Entfernungen und eine 
faſt erdruͤckende Fuͤlle von Ergebniſſen uͤberwieſen. 

Doch die Aufgabe, welche Portugal uͤbernommen, war zu ſchwer fuͤr 
das kleine Land. Es beſaß weder Hilfsmittel noch Menſchen und Begabung 
genug, ſie durchzufuͤhren. Bald erlahmte ſeine Kraft, und Spanien trat in 
den Vordergrund. Da die harten Eroberer aber nicht uͤber Glaubensunduld— 
ſamkeit, Gewalttat und Ausbeutung hinauskamen, nicht verſtanden, geſunde 
wirtſchaftliche Verhaͤltniſſe zwiſchen Mutterland und Kolonien zu ſchaffen, 
ſo erſtarrte auch ihre Macht und ermoͤglichte zwei proteſtantiſchen Voͤlkern 
emporzukommen: den Hollaͤndern und Englaͤndern. Beide beſiegten die 
Spanier und kaperten die ſpaniſchen Galeonen, welche gold- und ſilberſchwer 
von Amerika geſegelt kamen. Zur See und zu Lande bedraͤngt, begann die 
Lebenskraft der Spanier abzuſterben und ſie ſchließlich aufzuhoͤren, ein eben— 
buͤrtiger Widerſacher zu ſein. Nun aber fielen ihre Beſieger, die Hollaͤnder 
und Englaͤnder uͤbereinander her, bis nach zaͤhem Widerſtande das rot-weiß— 
blaue Banner dem Union-Yack erlag. Dann übernahm Frankreich den 
Widerſtand gegen Englands Seegewalt, zunaͤchſt unter Ludwig XIV., ſpaͤter 
unter den Männern der Revolution und Napoleon I. Aber von vornherein 
befand Britannien ſich im Vorteile. Es war ein Inſelſtaat mit der Flotte 
als Lebensbedingung. Dieſe hatte ſich allmaͤhlich und naturgemaͤß aus dem 
Zwange der Umſtaͤnde entwickelt, wogegen die franzoͤſiſche Seemacht mehr 
als Nebenwerk oder gar als gelegentliches Kunſtgebilde erſchien, hervor— 
gerufen durch das Machtwort ſeiner Gebieter, geſchaffen durch den Fleiß 
und das Geſchick einzelner Maͤnner, wie Colbert, Choiſeul und Bonaparte. 
So konnte England ſeine See- und Kolonialplaͤne mit großer Einſeitigkeit 
verfolgen, wogegen ſich Frankreich zerſplitterte, weil es ſchon durch ſeine 
Lage fortwaͤhrend in die Wirren des Feſtlandes hineingezogen wurde. Kein 
Wunder alſo, daß es ebenſowenig wie Holland zu ſiegen vermochte. Damit 
aber beherrſchte England die Meere, bis ein ſtaatlich und ſeekriegeriſch mißach— 
tetes Volk: das der Deutſchen, in die Schranken trat. Sein Erſcheinen hat 
zum Weltkriege geführt... 
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J. Die Entwicklung der britiſchen Seemacht. 


Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite 

Gierig wie Polypenarme aus, 

Und das Reich der freien Amphitrite 

Will er ſchließen wie ſein eigen Haus. 
Schiller. 


1. Die kuͤſtenlaͤndiſche Zeit. 


Die Inſellage Englands und das Weſen der Bevoͤlkerung bedingen 
ſeine Geſchichte. Als Inſel beſitzt es eine ausgedehnte Kuͤſte, deren Be— 
wohner ſich auf Erwerb aus dem Meere, auf Fiſchfang und Schiffahrt an— 
gewieſen ſahen und ſehen. Dies um ſo mehr, als es ſich ungemein guͤnſtig am 
natuͤrlichen Ausgleichspunkte zwiſchen Weſt- und Oſteuropa in die See 
gebettet findet. Die Notwendigkeit der Nahgewaͤſſer fuͤr das Daſein fuͤhrte 
zu dem Beduͤrfnis, ſie als Eigengebiet zu beſitzen, ſie zu beherrſchen. Es war 
ein Gedanke, der ſich von ſelber aufdraͤngte und doch erſt von Oliver Crom— 
well klar dahin ausgeſtaltet wurde, daß eine ſtarke ſtehende Kriegsflotte 
die Vorbedingung des Gedeihens ſei, daß Seehandel und Seeſchutz ſich 
gegenſeitig bedingen und der Seeſchutz zur Seeherrſchaft fuͤhre. 

Das Volk war und iſt hiefuͤr durchaus geeignet. In ſeiner Zuſammen— 
ſetzung ſehr gemiſcht, erweiſt es ſich doch ungemein einheitlich und feſtgefuͤgt. 
Es beſteht aus Kelten, Roͤmern, deutſchen Angelſachſen und Nordgermanen, 
doch ſo, daß die Germanen, zumal in den franzoͤſierten Normannen, durch— 
ſchlugen. Es waren dies koͤrperkraͤftige, kuͤhne, ſelbſtſuͤchtige Eroberer von 
feſtem Willen, hartem Weſen und zaͤher Ausdauer. Dabei hingen ſie dermaßen 
am Hergebrachten, daß ſie ſich jahrhundertelang nicht mit den aͤlteren keltiſch— 
angelſaͤchſiſchen Einwohnern vermiſchten. Sie lebten in feſtgefuͤgtem Lehns— 
weſen unter militaͤriſch-deſpotiſcher Koͤnigsherrſchaft, die ihren klarſten Aus— 
druck in dem Haufe der Tudors 14851603) erhielt, das ſich durch Haͤrte 
und Hochmut, durch Gewalttaͤtigkeit und Unternehmungsgeiſt auszeichnete. 

Immerhin entwickelte ſich das kriegeriſche Seeweſen Englands nur lang— 
ſam, und die Entſcheidungen wurden jahrhundertelang zu Lande ausgefochten. 
Der erſte, der deſſen Wert erkannte, war der angelſaͤchſiſche Koͤnig Alfred der 
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Große am Ende des 9. Jahrhunderts. Er ließ Kriegsſchiffe bauen von be— 
deutenderer Laͤnge und Hoͤhe als die bisher uͤblichen und ſtellte ſich ſelber 
an die Spitze ſeiner jungen Flotte. Dieſe friſtete auch unter ſeinen weniger 
bedeutenden Nachfolgern ihr Dafein, fo daß ſich Edgar III. (959 975) zuerſt 
als König der Meere (King of the seas) bezeichnet haben ſoll. Es heißt, daß 
er weder einen Dieb auf dem Lande, noch einen Raͤuber auf dem Meere duldete, 
was darauf ſchließen laͤßt, daß er zahlreiche Wachtſchiffe zum Schutze des 
Friedens unterhielt. Seine Flotte bildete drei Geſchwader, und zwar fuͤr 
Nordſee, Iriſchen Kanal und Nordſchottland. Unter Edgars Nachfolgern 
blieb ſie beſtehen, zerfiel dann aber, denn erſt machten ſich die Daͤnen zu 
Herren Britanniens, dann die Normannen Wilhelms des Eroberers. Tat— 
ſache war, daß alle großen Landungen ſeit Beginn der engliſchen Geſchichte 
Erfolg gehabt hatten. Aber gerade dieſer Umſtand bewies die Notwendig— 
keit des Kuͤſtenſchutzes, um ſo mehr, als der Kanal nun nicht mehr eine 
Grenze, ſondern eine Verbindung zwiſchen dem Inſel- und dem Feſtland— 
beſitze bildete, was er auch unter den Plantagenets, alſo jahrhundertelang 
blieb. Koͤnig Wilhelm ſuchte dem Beduͤrfniſſe durch die Einrichtung zu ent— 
ſprechen, daß er fuͤnf alten ſaͤchſiſchen Staͤdten an der Straße von Dover 
(an den „Narrow Seas“) die Geſtellung einer Anzahl Schiffe zu Kriegs— 
zwecken fuͤr eine gewiſſe Friſt auferlegte. Man kann dies als den Beginn 
einer bewußt dauernden Seemacht bezeichnen. Ihr diente auch die Ein— 
richtung von Portsmouth als Kriegshafen 1212 durch Koͤnig Johann, der 
uͤberdies den Anſpruch auf Beherrſchung der „Narrow Seas“ erhob. Die 
Angelegenheiten der Marine leitete des Koͤnigs Rat, waͤhrend den Ober— 
befehl uͤber die jeweilig nach Bedarf geſammelten Seeſtreitkraͤfte ein hoher 
koͤniglicher Beamter fuͤhrte, der ſeit Ende des 13. Jahrhunderts den Titel 
Admiral erhielt. Schon 1190 verzeichnete man die alten Seebraͤuche, auf 
deren Satzungen ſpaͤter das ſogenannte „ſchwarze Buch“ der Admiralitaͤt 
beruhte, welches Mitte des 14. Jahrhunderts das Verhalten auf dem Meere 
und im Hafen feſtſtellte. 

Da es ſich aber bis 1453 wefentlich um Landkriege in Frankreich und 
dann um Buͤrgerkriege zwiſchen den Anhaͤngern der weißen und roten Roſe 
in England handelte, ſo traten die Unternehmungen zur See zuruͤck. Die 
Schiffe der „fuͤnf Haͤfen“ blieben der Hauptbeſtandteil der Flotten von Eng— 
lands Koͤnigen mit ſtarkem Übergewicht der Handelsſchiffe. Die Flut, welche 
die Inſel umwogte, galt faſt bis auf die Zeit der Koͤnigin Eliſabeth mehr 
als Schutzwehr gegen feindliche Angriffe, wie als Bruͤcke fuͤr eigene Unter— 
nehmungen. Hier und da raffte man ſich auf zur Tat. So ſandte Richard J. 
(11891199) eine britiſche Flotte zum erſten Male ins Mittelmeer, 1271 
beſiegte Hubert de Burgh eine weit uͤberlegene franzoͤſiſche Streitmacht 
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weſentlich durch Ausnutzung der XZuvfeite und entfcheidendes Draufgehen. 
Hieran ſchloß ſich 1340 ein glaͤnzender Sieg bei Sluis und zehn Jahre ſpaͤter 
die Eroberung eines halben ſpaniſchen Geſchwaders. Die Taktik zeigte ſich 
noch ſchwach entwickelt. Man uͤbertrug im weſentlichen die nahe Fechtweiſe 
des Landkrieges auf den Seekampf, freilich unter Einwirkung der Segel, 
welche beſondere Anforderungen ſtellten. Einen Aufſchwung nahm das 
Seekriegsweſen unter Heinrich V., der 1417 die Streitkraͤfte des Feindes uͤber— 
wand und ein feſtes Kapitaͤnsweſen ausgeſtaltete. 

Die Schiffe der normanniſchen Koͤnige im 11. und 12. Jahrhundert 
waren noch klein und hielten ſich meiſt unter 50 t, doch gelangten ſie zur Zeit 
der Plantagenets auf 8o t. Stark äußerte ſich die Wirkung der Kreuzzuͤge 
mit der Schiffbaukunſt des Mittelmeers, ſo daß man zwiſchen groͤßeren 
Segel- und ſchnellen Ruderſchiffen unterſchied. Da letztere aber nicht der 
Überlieferung entſprachen und ſich auch für die hohe See nicht bewaͤhrten, 
ſo kamen ſie bald außer Brauch, und an ihrer Stelle entwickelte ſich die 
Segel-Kogge als Schlachtſchiff, bis zu 250 t. Neben der ſeemaͤnniſchen Be— 
ſatzung arbeiteten Soldaten und Bogenſchuͤtzen. Unter Eduard III. gab es 
ſchon Großſchiffe von 1000 t, Mittelſchiffe (Carracks) zu 500600 t und 
Kleinſchiffe von 50—120 t (Barges und Balingers). Das britiſche Schiffs— 
weſen entfernte ſich damit ſtark von dem des Mittelmeeres, welches ge— 
ruderte Galeeren bevorzugte, die ſich in Frankreich bis zur Mitte des 18. Jahr: 
hunderts behauptet haben. Daneben entſtanden namentlich bei Spaniern und 
Portugieſen die Karavelle, ſowie die groͤßere Galeone fuͤr Handels- und Kriegs— 
zwecke. Sie beherrſchten das Zeitalter der Entdeckungen als gute Segler, 
und noch 65 Galeonen unter 128 Schiffen bildeten die Hauptmacht der „un— 
uͤberwindlichen“ Armada. 


2. Die Übergangszeit. 


In England begruͤndeten erſt die Tudors eine wirkliche Seekriegsmacht, 
wenn auch immer noch bewaffnete Handelsſchiffe unter Heinrich VII. den 
weſentlichſten Beſtandteil der britiſchen Flotte ausmachten. Aber 1488 baute er 
ein Kriegsſchiff von großer Vollendung, das man als erſtes der eigentlich 
koͤniglichen Flotte anſieht, die ſich von nun an zur ſtaͤndigen Einrichtung 
geſtaltete. In Portsmouth entſtand das erſte Trockendock. Die in Frank— 
reich um 1500 gemachte Erfindung der Pforten ermoͤglichte, eine weit groͤßere 
Menge von Kanonen aufzuſtellen. Die Großſchiffe begannen ein modernes 
Weſen anzunehmen, mit drei und vier Maſten, Takelage, Schanzen und 
Bugſpriet. 
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Nach Beilegung der inneren Wirren entwickelte ſich die Marine ſeit 
Heinrich VIII. als Englands Hauptwaffe. Er ließ ſowohl große und ſchwer 
bewaffnete Schiffe herſtellen, als auch die Geſamteinrichtungen verbeſſern. 
Im Jahre 1520 errichtete er die Admiralitaͤt: eine militaͤriſche Behoͤrde unter 
einem Großadmiral fuͤr Leitung und Verwendung der Flotte mit dem Sitze 
in London, ferner ein der Admiralitaͤt unterſtelltes Marineamt fuͤr die ſo— 
genannten buͤrgerlichen Dienſtzweige, wie Verpflegung, Artillerie, Werft— 
verwaltung uſw. Auch das Trinity House, das fuͤr die Schiffahrt im all— 
gemeinen ſorgte, fuͤr Leuchtfeuer, Tonnen und Baken, wurde der Behoͤrde 
angegliedert. Heinrich VIII. legte ebenfalls den Grund zu einem feſten See— 
offizierkorps. Die Aufzeichnung der erſten Gefechtsvorſchriften entſtand, 
wobei verſucht wurde, Segel- und Galeerentaͤktik zu verbinden, und drei 
Treffen gefordert wurden: die ſchwerſten Schiffe in der Mitte, das zweite 
aus koͤniglichen Galeeren beſtehend, das dritte leichter bewaffnete Handels: 
ſchiffe. Zwar wandte auch Franz J. von Frankreich der Flotte große Auf— 
merkſamkeit zu, aber im Kampfe ſiegten die Englaͤnder, ſo 1513 bei Breſt 
und 1545 bei Portsmouth. Jedenfalls hat Heinrich VIII. die britiſche Marine 
gewaltig gehoben und ihr einen Vorſprung vor allen andern verliehen, um 
ſo mehr, als der Aufſchwung des wetteifernden franzoͤſiſchen Seeweſens bald 
wieder nachließ und das ſpaniſche erſtarrte. 

Dieſe Verhaͤltniſſe traten mit der Koͤnigin Eliſabeth glaͤnzend in die 
Erſcheinung, unter der ſich ſowohl das Entdeckungs- wie das Beſiedlungs— 
weſen zu einer großen Zeit entwickelten. Die Weitfahrt war bei den Italienern 
entſtanden und von Portugieſen und Spaniern ausgebildet. Dieſe eroberten 
die reichen Märkte der neu gefundenen Gebiete und ſchloſſen fie eiferfüchtig 
ab gegen die uͤbrige Welt als Vormacht eines unduldſamen Katholizismus. 
Gewinnſucht und Glaube fuͤhrten erſt die Englaͤnder, dann die Hollaͤnder 
gegen ſie in den Kampf. Bis zur Zeit der Koͤnigin Eliſabeth waren die Eng— 
laͤnder kein ſeefahrendes Großkaufmannsvolk geweſen, ſondern den Handel 
beſorgten im weſentlichen die Flotten der Koͤlner und ſonſtigen Hanſaſtaͤdte, 
welche auf der Themſe ankerten und in London ihre Niederlaſſung beſaßen. 
Mit dem Geſamtaufſchwunge des Eliſabethiſchen Zeitalters aber erwachte 
auch der Gedanke der Entdeckung, der Eroberung und Beherrſchung der 
Meere. Voll Selbſtbewußtſein wollten die Englaͤnder nun die unentbehr— 
lichen Einfuhrguͤter auf eigenen Schiffen verfrachten und London zum Welt— 
markt fuͤr auslaͤndiſche Waren und zur Weltguͤteraustauſchſtelle erheben. 

Der Gedanke der Entdeckung und Fernſiedelung gehoͤrte auch in Eng— 
land einem Italiener an, dem Giovanni Gabotti aus Genua, der das Buͤrger— 
recht von Briſtol beſaß. Als John Cabot fteuerte er 1496 nach Nordamerika. 
Sein Sohn Sebaſtian ſetzte dieſe Beſtrebungen fort und arbeitete ein auf— 
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regendes Leben lang an einer Umſchiffung des fernen Feſtlandes. Nun 
wurden die Englaͤnder ſelber aufmerkſam. Francis Drake machte eine uͤber— 
aus gluͤckliche Weltumſegelung (15771580). Er befuhr weithin die Oft: 
kuͤſte der jetzigen Vereinigten Staaten und gelangte an der Weſtkuͤſte bis in 
die Gegend von San Franzisko. Unmittelbar darauf unternahm Sir Humph— 
rey Gilberts die Beſiedelung Neufundlands, dem 1505 Walter Raleigh in Vir— 
ginia folgte. Namentlich Guayana ertraͤumte er als Goldland. Forbifher, 
Davis und Hudſon ſuchten in drei Reiſen eine Durchfahrt im noͤrdlichen 
Eismeere Amerikas nach dem fernen Oſtaſien. Sie eroͤffneten Beſtrebungen, 
die ſpaͤter Hall, Baffin und andere fortſetzten. Laͤngſt war inzwiſchen der 
britiſche Kaufmann in die Überſeefahrt eingetreten. 1599 entſtand die 
oſtindiſche Handelsgeſellſchaft. 

Seefahrt und Handel beruͤhrten ſich noch eng mit Seeraub, namentlich 
gegenüber der fpanifchen Weltmacht Philipps II. Auf ihren bewaffneten 
Streifzuͤgen haben ſich die Englaͤnder damals zu einem wahren Seevolke 
entwickelt, gleich kuͤhn im Wagen, wie im Vermoͤgen, gleich tuͤchtig als Fahrer 
wie als Krieger. Neben vielen Einzel- und Gruppenkaͤmpfen kam es zu 
offenen Seeſchlachten, unter denen der große Erfolg von 1588 über die ſpaniſche 
Armada als bedeutendſte zu verzeichnen iſt. In mehrtaͤgigen Kaͤmpfen ſiegten 
hier die Englaͤnder durch die Überlegenheit der Schiffsfuͤhrung und Geſchuͤtze. 
Sie verſtanden den Feind namentlich von der Luvfeite geſchickt zu faſſen 
und niederzuringen. Der Krieg zwiſchen Englaͤndern und Spaniern er— 
wies ſich zugleich als der zweier verſchiedener Syſteme, dem des Mittel— 
und dem des Nordmeeres. Die Spanier hatten ihr Flottenweſen aus der 
Galeere entwickelt, die zu ſchwimmenden Feſtungen wurden und durch Nah— 
waffen und Entern zu wirken ſuchten. Bei den Englaͤndern ſtammte das 
derzeitige Kriegsſchiff aus dem runden Segelſchiffe, bei dem es auf ſeemaͤnniſche 
Tuͤchtigkeit und Beweglichkeit ankam. Zugleich bildeten ſie das Geſchuͤtzweſen 
mehr aus mit Bevorzugung des Breitſeitenfernfeuers, was ganz von ſelber 
zur Schlachtordnung in Kiellinie fuͤhrte. Durch dieſe erlangten ſie ſolche 
Sicherheit, daß die Spanier waͤhrend der ganzen Regierungszeit der 
Koͤnigin Eliſabeth nicht mehr als zwei britiſche Kriegsſchiffe zu erobern ver— 
mochten und dieſe auch erſt nach heftigſtem Widerſtande gegen erdruͤckende 
uͤbermacht. Nur ein einziges britiſches, auf koͤniglicher Werft erbautes 
Kriegsſchiff ging durch Unwetter oder Unfall verloren, wogegen die Spanier 
ganze Flotten einbuͤßten. Damit entſchied ſich endguͤltig der Wandel von 
der Galeeren- zur Segelſchifftaktik und zugleich die Überlegenheit der Eng— 
laͤnder auf allen Meeren. Der britiſche Herrſchaftsanſpruch erweiterte ſich 
jetzt von den „Narrow Seas“ auf den der „British Seas“, d. i. auf die um— 
gebenden Meere bis Daͤnemark und Norwegen. Schiffsbau und Verwaltung 
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erreichten eine bisher nicht gekannte Höhe, felbft eine Art Flottengruͤndungs— 
plan entftand. Die Marine war zu einer bevorzugten Nationaleinrichtung 
Britanniens geworden, deren Dienft ſich die Söhne der beften Familien 
widmeten. Beim Tode der Königin zählte England 42 Schiffe von 17 000 t 
mit mehr als 8000 Mann Beſatzung, zur Haͤlfte ausgebildete Seeleute. 

Unter Jakob I. geriet die Flotte in Verfall, und fein Sohn Karl J., der 
mehr Verſtaͤndnis fuͤr das Seeweſen beſaß, buͤßte ſchwer den Niedergang. 
Letzterer ließ die Schiffe in ſechs Klaſſen zerlegen, eine Einteilung, die ſich 
erhalten hat. Dabei ſtieg der Wert der großen Kriegsſchiffe gegenuͤber den 
Kauffahrteiſchiffen immer mehr. 1637 wurde der „Souvereign of the Seas“ 
gebaut, ein Dreidecker mit 104 Kanonen. Um die Flotte leiſtungsfaͤhiger zu 
machen, erweiterte Karl die Auflage des Schiffsgeldes, geriet aber in Zer— 
wuͤrfniſſe mit dem Parlamente, die zu ſeinem Sturze fuͤhrten. 


3. Koloniſierungen und Kaͤmpfe mit Holland. 


England wurde Republik und der Lord Protektor, Oliver Cromwell, 
Schöpfer des modernen England, deĩſſen Weltſtellung, auf der Seeherr— 
ſchaft beruhend, zum britiſchen Weltreiche gefuͤhrt hat. Die Marine wurde 
ſtark vergroͤßert, ihr Wirkungskreis ſowie ihre Leiſtungsfaͤhigkeit vermehrt 
und bisweilen uͤber die Haͤlfte der Staatseinnahmen auf ſie verwendet. 
Man beſſerte die Manneszucht und regelte muſterhaft die Lohnzahlungen. 
Die geſunkene Admiralitaͤt und das Marineamt hob Cromwell auf und uͤber— 
trug ihre Befugniſſe einem Ausſchuſſe des Unterhauſes, der aus drei Oberſten 
des Heeres beſtand, welche neben der Verwaltung auch den Oberbefehl uͤber 
die Flotte leiteten. Außerdem fuͤhrte er feſte Marineetats ein, deren erſter 
etwa acht Millionen Mark betrug. Mit meiſterhafter Folgerichtigkeit ent— 
wickelte er das enge Verhältnis zwiſchen Überſeehandel und Kriegsflotte. 
Das rote St. Georgskreuz im weißen Felde flatterte ſeit 1649 als britiſche 
Kriegsflagge; es war zugleich die der italieniſchen Guelfen. 

Zunaͤchſt begegnete England einem gefaͤhrlichen Mitbewerber in den 
Hollaͤndern, welche ſich ſeit dem Niedergange Spaniens maͤchtig auf— 
geſchwungen, den uͤberſeeiſchen Zwiſchenhandel an ſich geriſſen und ſich um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts zur erſten Handels- und Seemacht mit 
großem Kolonialbeſitze emporgearbeitet hatten. Zu ihrer Bekaͤmpfung 
erließ Cromwell 1651 das Schiffahrtsgeſetz („navigation acte“), wonach 
uͤberſeeiſche Erzeugniſſe nur auf engliſchen Schiffen und europaͤiſche Er— 
zeugniſſe außer auf engliſchen nur auf Schiffen des betreffenden Urſprungs— 
landes nach britiſchen Haͤfen gebracht werden durften. Das Geſetz bedeutete 
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die erſte gewaltige, echt britiſche Handelsanmaßung. Noch beſaß man nicht 
die Freiheit des Meeres und ſchon wollte man es beherrſchen. Natuͤrlich 
fuͤgten ſich die Hollaͤnder nicht, die ihren Zwiſchenhandel aufs Schwerſte 
bedroht ſahen. So kam es zu drei Seekriegen, die mit furchtbarer Erbitte— 
rung und echt germanifcher Gruͤndlichkeit ausgefochten find. Aber von An— 
fang an befand England ſich im Vorteil, ſchon durch ſeine Lage, welche die 
Hollaͤnder ſtark von Überſee abſperrte. Britanniens Kuͤſte beſaß vortreff— 
liche Haͤfen, die Weſtwinde beguͤnſtigten Angriffsunternehmungen und 
eigneten ſich zu Überraſchungen. Getragen wurde alles durch ſtraffe Leitung, 
vorzuͤgliche Verwaltung und zahlreichere Bevölkerung. Demgegenüber ſtand 
eine aus ſieben Provinzen zuſammengeſetzte ſtaatliche Vereinigung mit fuͤnf 
Admiralitaͤten, welche voll kaufmaͤnniſchen Knauſergeiſtes die Marine be— 
eintraͤchtigten. Die Mannſchaften erwieſen ſich beiderſeits gleichwertig, aber 
die britiſchen geſchulter. In Robert Blake und Monk hatten letztere tuͤchtige 
Fuͤhrer, die freilich den hollaͤndiſchen Admiraͤlen Tromp und de Ruyter an 
Genialitaͤt nachſtanden. Auch die Flottenkraͤfte entſprachen ſich ungefaͤhr, 
mehrfach fochten je 100 Schiffe miteinander, doch war eine bedeutende Zahl 
der engliſchen an Groͤße und Staͤrke uͤberlegen. Anfangs kaͤmpfte man ge— 
ſchwaderweiſe, dann kam die Kiellinie auf. 

Im Jahre 1652 brach der erſte Krieg zwiſchen den beiden Widerſachern 
aus, zugleich der erſte reine Seekrieg. Er blieb weſentlich Handelskampf, 
der auf Schutz großer Warenflotten beruhte. Nach ſchweren Wechſelfaͤllen 
entſchied der Verlauf zugunſten Englands. Holland mußte 1654 die Schiff: 
fahrtsakte, den Flaggengruß u. a. bedingungslos anerkennen, was den Über— 
gang der Seeherrſchaft auf den Nebenbuhler bedeutete. Die Beſiegten hatten 
1700 Kauffahrer im Werte von 120 Millionen Mark verloren, Handel und 
Fiſcherei lagen derartig gelaͤhmt, daß die vor kurzem noch bluͤhenden Hafen— 
ſtaͤdte Hollands voͤllig veroͤdeten. 

Machte der Ausgang des Krieges in Holland einen betruͤbenden Ein— 
druck, ſo ſteigerte er umgekehrt die Anmaßung und Unternehmungsluſt der 
Englaͤnder. Durch Kaͤmpfe und Beſchlagnahmen bis an die fremden Kuͤſten 
verfolgten ſie ihr Ziel. Bewußt trieben ſie einem zweiten Kriege entgegen, 
der noch beſſere Ausſichten als der erſte bot. Die Einfuͤhrung der Kiellinie 
bedingte gleichgeartete Schiffe, was immer weitere Ausſcheidung bewaffneter 
Handelsfahrzeuge bewirkte. Zugleich entwickelten die erhoͤhten Anforderungen 
des Krieges den heutigen Seeoffiziersberuf. Bisher beruhte der Dienſt in 
England weſentlich auf 200 bis 300 Schiffsfuͤhrern, die im Frieden vielfach 
das Amt von Handelskapitaͤnen verſahen. Durch die langen Voll- oder Halb— 
kriegszeiten aͤnderte ſich das, die Kommandanten und Offiziere blieben 
nun meiſtens ununterbrochen auf Kriegsſchiffen, wodurch ſchließlich ein 
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Offizierkorps als eigene Klaſſe mit befonderen Gewohnheiten und An— 
ſchauungen entſtand. Zuſammenhang und Beweglichkeit der Linie und 
wirkungsvolles Geſchuͤtzfeuer wurden fachmaͤnniſch ausgebildet. Als Leit— 
ſatz diente: Vernichtung des Feindes um jeden Preis, jedermann hat dafuͤr 
mitzuwirken, Signale ſind Nebenſache. 

Selbſtbewußt unternahm Admiral Blake eine Fahrt ins Mittelmeer, 
um guͤnſtige Handelsbedingungen und andere Vorteile zu erpreſſen. Er 
blockierte Cadix, kaperte eine Silberflotte und vernichtete eine zweite. War 
Raleigh die Verkoͤrperung ſeiner kuͤhnen und wilden Zeit geweſen, der letzte 
Doradofahrer, welcher irgendwo in der Welt ein Gold- und Schlaraffen— 
land zu finden hoffte, ſo erſcheinen Cromwell und Blake ſchon als echte ziel— 
bewußte Englaͤnder, bei denen politiſche und wirtſchaftliche Klugheit ſich 
paarte mit ruͤckſichtsloſer Tatkraft und Verachtung jedwedes anderen Rechtes. 
Dabei darf Blake als erſter großer britiſcher Flottenfuͤhrer gelten, als Vor— 
laͤufer Nelſons. Nachdem er drei Jahre unterwegs geweſen, ſtarb er 1654 
auf der Heimreiſe angeſichts von Plymouth am Scharbock. 

Inzwiſchen hatte ſich das Anſiedelungsweſen in fernen Weltteilen ent— 
wickelt. Am verheißungsvollſten geſchah es in Nordamerika, wo guͤnſtige 
klimatiſche Bedingungen obwalteten und der einziehende Entdecker von vorn— 
herein zum urbarmachenden Bauern wurde, im Gegenſatz zum ausbeutenden 
Spanier und abenteuernden Franzoſen, von denen erſtere den Suͤden bis 
Florida und Neukalifornien beherrſchten. Der eigentliche Norden blieb noch 
offenes Land. Dort verſuchte, wie wir ſahen, 1585 Raleigh eine Gruͤndung 
in Virginien, die aber mißlang. Das aͤnderte ſich unter den Nachwirkungen 
der Regierung der Koͤnigin Eliſabeth und durch die Entdeckung eines geraden 
Segelweges. 1604 ſetzte eine dauernde britiſche Koloniſation in Kanada 
ein, 1607 im Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten und 1610 in Neu— 
fundland. Abenteuerluſt, wirtſchaftliche und religioͤſe Verhaͤltniſſe trieben 
Scharen in das neue verheißungsvolle Gebiet, in das Land der Freiheit. 
Zwei Aktiengeſellſchaften entſtanden in London und Plymouth, zu denen 
ſich bald eine dritte geſellte. Raſch entwickelte ſich die Anſiedelung der Lon— 
doner Geſellſchaft auf der ſuͤdlichen Gebietshaͤlfte mit Selbſtverwaltung 
und Volksvertretung. 1608 trat das erſte Parlament der neuen Welt 
zuſammen, welches bald nachher eine Verfaſſung gab: das Muſter aller 
engliſchen Kolonialverfaſſungen. Nicht ſo raſch kam der Norden vorwaͤrts, 
welcher der Plymouthgeſellſchaft uͤberwieſen war, weil dieſe ſich mehr der 
Kuͤſtenfiſcherei als der Koloniſierung widmete. Die Folge war eine freie 
Einwanderung namentlich von Puritanern, die, mit 1620 einſetzend, fo weit 
gedieh, daß ſich 1643 die „Vereinigte Kolonie von Neuengland“ zuſammen— 
ſchließen konnte. Boſton wurde Hauptſitz, das Vankeetum bildete ſich aus. 
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Immerhin fehlte es auf den weiten Strecken an Einheitlichkeit; Maryland 
erhob ſich als katholiſche Kolonie, freilich religioͤs weitherzig. An der Dela— 
warebai erſchien die religioͤſe Sekte der Quaͤker und gruͤndete die Stadt Phila— 
delphia. Die Ufer des Hudſonfluſſes ſahen das hollaͤndiſche Neu-Amſterdam 
zwiſchen den engliſchen Kolonien, mit ſolcher Duldung, daß Angehoͤrige von 
18 verſchiedenen Staaten dort wohnten. Ploͤtzlich erſchien 1664, mitten im 
Frieden, eine engliſche Flotte und noͤtigte die uͤberraſchte Stadt zur Ergebung. 
Sie hieß von nun an Neuyork und bot den beſten Hafen der ganzen Gegend. 
Ende des 17. Jahrhunderts bluͤhte laͤngs der ganzen Oſtkuͤſte von Charleſton 
im Suͤden bis Portland im Norden eine faſt ununterbrochene Reihe britiſcher 
Anſiedelungen. 

Beſonders lockend erſchienen allen Europaͤern die Antillen, welche 
weſentlich als ſpaniſcher Beſitz galten. Mit dem erſten Viertel des 17. Jahr— 
hunderts begannen ſich Englaͤnder und Franzoſen dort einzudraͤngen, worauf 
eine franzoͤſiſche und eine engliſche Geſellſchaft entſtand, denen die ganze 
Inſelkette zugeſprochen wurde. Sie beſetzten mehrere Inſeln, bis Cromwell 
1655 eine Flotte ſandte, um die Macht der Spanier in jenen Gegenden end— 
guͤltig zu brechen. Aber es gelang nicht, Haiti zu bezwingen, dafuͤr wurde 
dann Jamaika erobert, was ſeitdem eine Perle im britiſchen Kolonialbeſitz 
bildet. Als Plantageland und Mittelpunkt des britiſchen Schleichhandels 
erlangte es Bedeutung. Neben Jamaika hatte man namentlich noch Barba— 
dos, wozu ſich lange nachher Trinidad geſellte. 

An der Mosquitokuͤſte erwarben die Engländer Britiſch-Honduras und 
in Suͤdamerika ein Stuͤck von Guyana, wozu noch einige Inſeln kamen. 
Hier wie in Afrika ſtanden ſie gegen ihre Nebenbuhler zuruͤck; an der Gold— 
kuͤſte behauptete Holland die Hauptmacht, ohne daß die Englaͤnder an der Gambia— 
muͤndung aufkommen konnten. Erſt 1662 gruͤndeten ſie eine Geſellſchaft, 
welche zehn Jahre ſpaͤter durch die engliſch-afrikaniſche Kompanie erſetzt 
wurde. Auch ſonſt errichteten ſie mehrere Einzelniederlaſſungen, freilich von 
untergeordneter Bedeutung. Hervorragend wichtig erwies ſich durch ſeine 
Lage nur das Kap der Guten Hoffnung als Halteplatz zwiſchen Europa und 
Indien, doch blieb es bis 1806 weſentlich in hollaͤndiſchen Haͤnden. Ganz be— 
deutenden Erfolg erzielten die Englaͤnder in Indien. Dorthin ſegelte 1599 
das erſte britiſche Geſchwader, worauf ſich eine Anzahl britiſcher Kauf— 
leute zu einer oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft vereinigten. Es war dies die 
erſte Kompanie ihrer Art. Sie zeigt, wie den Briten ſchon damals der Ge— 
meinſinn für Handelsdinge im Blute lag: Da iſt die Einzelkraft nichts, die 
genoſſenſchaftliche alles. Zwar wurde die engliſche Einrichtung anfangs 
durch die etwas ſpaͤter errichtete hollaͤndiſch-oſtindiſche Kompanie überholt, 
welche mit bedeutend groͤßerer Machtfuͤlle arbeitete. Doch mehr und mehr 
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erkannte die englifche Regierung die Wichtigkeit des Unternehmens und er: 
richtete deshalb 1625 das Kolonialamt zu London, deſſen Monopolwirtſchaft 
unter wechſelnden Verhaͤltniſſen bis auf Koͤnig Wilhelm III. beſtanden hat. 
Der Oſtindienkompanie gelang es nur langſam, neben den früher eingewan— 
derten Portugieſen emporzukommen. Ihren erſten Vertrag mit dem Groß— 
mogul ſchloß fie 1612 und befiegte drei Jahre ſpaͤter die Portugieſen, womit 
ſie den Grund zum oſtindiſchen Kaiſerreiche des 19. Jahrhunderts legte. 
Klug wandten die Englaͤnder ſich hauptſaͤchlich der bisher vernachlaͤſſigten 
Oſtkuͤſte zu und gruͤndeten hier Handelsniederlaſſungen, welche die hollaͤn— 
diſchen und daͤniſchen uͤberholten. Die Einzelſiedelungen erweiterten ſich zu 
Kolonien, fuͤr deren Schutz Feſtungen entſtanden. Als Hauptſtuͤtzpunkte 
dienten Bombay (ſeit 1688), Madras (1639) und Kalkutta (1696). Von 
ihnen war Bombay der Mittelpunkt des Weſtkuͤſtenhandels, Madras der 
Brennpunkt der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und Kalkutta die Hochburg 
der politiſchen Machtſtellung, welche den Ganges hinaufdraͤngte. Karl II. 
erweiterte die Schiffahrtsakte und verlieh der Kompanie Rechte in Indien, 
welche faſt der Staatshoheit entſprachen. Seitdem wandelte ſie ſich von 
einer kaufmaͤnniſchen Vereinigung zu einer ausbeutenden und erobernden 
Gebieterin. In Lord Clive und Warren Haſtings fand ſie ebenſo tatkraͤftige 
wie gewiſſenloſe Vertreter. Die Folge war, daß die Geſellſchaft uͤber ſich 
ſelbſt hinauswuchs und einen Mittelpunkt von Habſucht und Raͤnken bildete. Die 
geknechteten und gepeinigten Indier erhoben ſich in verzweifelten Aufſtaͤnden, 
doch umſonſt, dieſe dienten nur dazu, ihre Ketten noch laſtender zu machen. 

Inzwiſchen kam es auch in Europa zwiſchen den Haupthandelsgegnern, 
zwiſchen Englaͤndern und Hollaͤndern, 1665 abermals zum Bruche. Trotz 
der ſchweren Einbußen hatten Unternehmungsgeiſt und weitverbreitete Be— 
ziehungen die letzteren wieder emporgebracht und ihnen damit den Mut 
verliehen, einen zweiten Entſcheidungskampf um die Beherrſchung der Meere 
zu wagen, der ſich als Seekrieg ohne Nebenruͤckſichten entwickelte. Bei Loveſtoffe 
ſtanden ſich auf beiden Seiten mehr als 100 Schiffe mit über 20000 Mann und 
4000 Kanonen gegenuͤber. Wiederholt fuhr man in enggeſchloſſener Kiellinie an— 
einander feuernd voruͤber. Geſchickt verſtanden die Englaͤnder, ſich auf der 
Luvſeite zu halten, Brander anzuwenden und im Enddurcheinander die 
Oberhand zu gewinnen. So verloren die Hollaͤnder 30 Schiffe und 6000 Mann, 
die Englaͤnder kaum den zehnten Teil. Nachdem ſie noch ein zweites Mal 
geſiegt hatten, kam es am 12. Februar 1666 zu einer furchtbaren Viertage— 
ſchlacht zwiſchen de Ruyter und Monk. Der geniale Hollaͤnder behielt die 
Oberhand, drang 1667 in die Themſe ein, verbreitete Schrecken weithin und 
noͤtigte den ſchwachen Karl II. zum Frieden von Breda. Immerhin lautete 
er nicht unguͤnſtig für England: Er milderte zwar die Schiffahrtsakte, ließ 
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aber das Flaggenrecht beſtehen, und beide Teile gaben im weſentlichen ihre 
Eroberungen heraus. 

Die langſam gezeitigte Überzeugung von britiſcher Seeherrſchaft ergriff 
immer mehr die Gemuͤter. Deshalb mußte jeder Wettbewerber nieder— 
geſchlagen werden. Verbuͤndet mit Ludwig XIV. eroͤffnete Karl II. 1672 den 
dritten engliſch-hollaͤndiſchen Krieg, waͤhrend deſſen de Ruyter trotz geringerer 
Streitkraͤfte ſich geſchickt behauptete, bis die Hollaͤnder 1674 mit England 
einen Sonderfrieden ſchloſſen und die Oberhoheit Englands in den „British 
Seas“ anerkannten. 

Die Zeit Karls II. brachte in der Verwaltung der Marine die Anderung, 
daß er die Cromwellſchen Einrichtungen aufhob und auf die des Großadmirals 
und der alten Behoͤrden zuruͤckgriff, womit ſich bald auch die fruͤheren Miß— 
brauche wieder einſtellten. Großadmiral war der tuͤchtige Herzog von Pork. 
Als er ſein Amt 1673 niederlegen mußte, wurde es wieder einem Ausſchuſſe 
übertragen mit dem Prinzen Rupprecht von der Pfalz an der Spitze, bis 
Karl II. im Jahre 1684 und nach ihm Jakob II. die Marineverwaltung in 
die eigene Hand nahmen. Letzterer hatte als Herzog von Pork der Flotte 
lange Zeit ruhmvoll vorgeſtanden und widmete ihr natürlich als König be— 
ſondere Aufmerkſamkeit. Aber innere Wirren, die gegen ihn ausbrachen, 
und den hollaͤndiſchen Wilhelm von Oranien ins Land führten, wirkten ſchaͤ— 
digend auf Geiſt und Leiſtungsfaͤhigkeit der Marine. Die Admiralitaͤt lag 
ſeit 1689 mit geringen Unterbrechungen ſtets in Haͤnden eines Ausſchuſſes, 
beſtehend aus den Lords der Admiralitaͤt, die bis zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts gewaltet haben. Anders das Marineamt. Es fand ſich vielfachem 
Wechſel unterworfen, wobei die Zahl ſeiner Abteilungen derartig anſchwoll, 
daß ſie 1782 ihrer dreizehn betrug. In dieſen ſchlichen ſich allgemach vieler— 
lei Übel ein, worunter die Flotte ſchwer litt. Andererſeits vermochten 
die Niederlaͤnder die Schaͤdigungen ihrer drei Kriege nicht zu uͤberwinden. 
Als Wilhelm von Oranien 1688 die britiſche Krone mit der Statthalterſchaft 
der Niederlande verband, wurden zwar die bisherigen Gegner unter gleicher 
Hoheit vereinigt, doch, wie die Dinge lagen, zum Vorteile des maͤchtigeren 
und groͤßeren England. Die hollaͤndiſchen Seeſtreitkraͤfte gerieten in eine 
Art Abhängigkeit von den nachbarlichen, ihr Wert begann in den Augen der 
eigenen Landsleute mehr und mehr zu ſinken, was zu uͤbertriebener Spar— 
ſamkeit fuͤhrte und ſie noch weiter herunterbrachte. Zu Anfang des 18. Jahr— 
hunderts war Hollands Rolle als achtunggebietende Seemacht zu Ende. 
Rechtlich gehoͤrte das Land noch zum deutſchen Reichsverbande, hatte ſich 
ihm aber tatſaͤchlich laͤngſt entzogen und ſchied mit dem weſtfaͤliſchen Frieden 
voͤllig aus. Seine Zeit war voruͤber, es zaͤhlte nunmehr zum britiſchen 
Intereſſenkreiſe und diente als Spielball der Weſtmaͤchte. 
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4. Gegenſatz zum koͤniglichen Frankreich und zu Spanien. 


An Stelle des erlahmenden republikaniſch-evangeliſchen Holland erhob 
ſich das im unbeſchraͤnkten Koͤnigtume ſtraff zuſammengefaßte katholiſche 
Frankreich Ludwigs XIV. Hier ſteigerte der weitblickende Colbert in 22 Jahren 
die Flotte von 3 Linienſchiffen auf deren 71 (1683) mit geſchulten Offizieren 
und trefflichen Admiralen, wie Duquesne und Tourville. Dieſem gefaͤhr— 
lichen Wettbewerber gegenuͤber verbuͤndeten ſich die Englaͤnder ihrer Art 
gemaͤß mit dem eben noch befeindeten Holland, was ſie aber nicht abhielt, 
deſſen Schiffe 1690 bei Beachy Heed zu opfern. Umſonſt! Tourville ſiegte 
und beherrſchte waͤhrend des Sommers 1691 den Kanal. Aber die Franzoſen 
benutzten dieſe guͤnſtige Gelegenheit nicht zu einer Landung, ſondern nur zur 
Schaͤdigung des britiſch-hollaͤndiſchen Handels durch Kaper. Die Verbuͤn— 
deten gewannen Zeit, ſich zu verſtaͤrken, bis ſie 1692 die Franzoſen bei La 
Hogue vernichtend ſchlugen. Dieſes Ereignis traf mit Geldmangel Lud— 
wigs XIV. zuſammen, infolgedeſſen er auf den großen Seekrieg verzichtete 
und ſich mit Freibeuterei begnuͤgte. Seine Kraͤfte erſchoͤpften ſich immer 
weiter, ſo daß ſelbſt der ſpaniſche Erbfolgekrieg nur noch zu einer Kanonade 
bei Malaga, aber zu keiner eigentlichen Seeſchlacht fuͤhrte. Seit 1709 wagte 
ſich die franzoͤſiſche Flotte nicht mehr aufs offene Waſſer, und auch die 
Niederlaͤnder ſtellten nur noch ein Drittel der vereinbarten Schiffe, womit 
die Herrſchaft des Meeres Britannien verblieb. Dies hatte die Umſtaͤnde 
guͤnſtig erachtet, das den Franzoſen verbuͤndete Spanien ſchwer heimzuſuchen 
und 1702 ſogar eine Silberflotte im Hafen von Vigo zu vernichten. Noch 
wichtiger erwies ſich, daß die Engländer feit 1694 feften Fuß im Mittelmeere 
faßten durch Errichtung einer Mittelmeerſtation und Erwerbung guͤnſtiger 
Stuͤtzpunkte: ein Beſtreben, das 1704 durch Eroberung des ſchwach ver— 
teidigten Gibraltar ſeine Kroͤnung erhielt. Dieſe Felſenfeſte erwuchs zu einem 
Hauptbollwerk britiſcher Macht, die von hier aus den Zutritt zum Mittel— 
meere beſaß und beherrſchte. Auch Sardinien und Minorka fielen den Eng— 
laͤndern in die Haͤnde, wurden aber wieder ausgeliefert. 

Der Friede von Utrecht lautete unguͤnſtig fuͤr Frankreich. Es mußte 
die Werke des wichtigen Duͤnkirchen ſchleifen und in Amerika ſeine Rechte 
auf Neufundland und Neuſchottland abtreten, ſo daß es dort außer Kanada 
nur noch Neubraunſchweig behielt. Spanien uͤberließ England das Alleinrecht 
zur Einführung von Negerſklaven aus Afrika nach den ſpaniſch-amerikaniſchen 
Kolonien, das, noch durch lebhaften Schmuggelhandel verſtaͤrkt, allmaͤhlich 
den geſamten Handel des ſpaniſchen Amerikas in britiſche Hände brachte. 
Es erſcheint dies als Gegenbild zum Methuenvertrage von 1703, durch den 
es dem portugieſiſchen Warenverkehr ebenſo erging. 
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So hatten ſich die Dinge durchaus zugunſten des Inſelreiches gewandt, 
das dank ſeiner Lage und Seemacht von den ſchweren Heimſuchungen des 
Krieges verſchont geblieben war, waͤhrend die Feſtlandmaͤchte ſich gegen— 
ſeitig zerrieben. Der Friede von Utrecht beſiegelte die Handelsuͤberlegenheit 
uͤber Spanien und Frankreich und ſchloß Holland von allen Vorteilen aus. 
Frankreichs Wehrmacht verfiel und das Volk verarmte. Die noch vor kurzem 
mächtige Flotte Hollands kam von nun an überhaupt nicht mehr ernftlich in 
Betracht, waͤhrend die ſpaniſche voͤllig gebrochen war, und als Kardinal 
Alberoni ſie wieder emporzubringen ſuchte, uͤberfiel ſie ein engliſches Ge— 
ſchwader mitten im Frieden, fie nahezu vernichtend. Letzteres bildet wieder 
einen Beweis der unverſchaͤmten Gewalttaͤtigkeit Englands. Wo es ihm 
paßt, ſchlaͤgt es brutal einen ſchwaͤcheren Nebenbuhler nieder, nur weil er 
wagte, unbequem zu werden. 

Der Krieg hatte Britanniens Seemacht auf ſolche Hoͤhe gebracht, daß 
ſie 1714 nicht weniger als 247 Schiffe mit uͤber 167 000 t zaͤhlte. Jene waren 
bedeutend groͤßer geworden, bis zu 100 Kanonen und 780 Mann Beſatzung. 
Auch die artilleriſtiſche Wirkung hatte ſich geſteigert. Kupferung der Schiffs— 
boͤden verlieh den Fahrzeugen eine erhoͤhte Geſchwindigkeit. Freilich nur 
langſam hatten ſich die Heranbildung und Einrichtung eines Offizierkorps 
und die Taktik entwickelt, welch letztere ſich ſklaviſch an die Kiellinie hielt. 
Man ſegelte am Feinde vorbei, um mit Übermacht ſeine Spitze zu umfaſſen. 
So konnten die genialen hollaͤndiſchen Führer und ſelbſt der Franzoſe Tour— 
ville ſich den britiſchen und ſpaniſchen Durchſchnittsadmiralen in der Flotten— 
leitung uͤberlegen erweiſen. 

Der Umſtand, daß England ſeinen Handel und ſeine Reichtuͤmer un— 
gehindert immer gieriger vermehrte, wirkte nachteilig auf ſeine kriegeriſche 
Kraft waͤhrend der naͤchſten Zeit. Die Flotte hielt ſich nur aͤußerlich auf 
einer gewiſſen Hoͤhe. Bau und Bewaffnung der Kriegsſchiffe veralteten, 
Kluͤngelwirtſchaft und politiſche Parteiung riſſen ein und brachten ſchlimme 
Mißſtaͤnde. Das Offizierkorps war gemiſcht und teilweiſe ungeeignet, die 
Mannſchaft groͤßtenteils zum Dienſte gepreßt und deshalb widerſpenſtig. 
Nur durch eiſerne Zucht und entehrende Strafen vermochte man die Ordnung 
einigermaßen zu wahren. 

Dabei trieb die britiſche Habſucht wieder zum Bruche mit Spanien. 
Der Schmuggel nach dem ſpaniſchen Amerika nahm derartig uͤberhand, 
daß er das Mutterland ſchwer ſchaͤdigte. Die Mißhandelten machten ſchließ— 
lich Ernſt und verlangten das Durchſuchungsrecht engliſcher Schiffe ſogar 
außerhalb ihrer Kuͤſtengewaͤſſer. England widerſetzte ſich, gab Kaperbriefe 
aus und erklaͤrte Spanien den Krieg. Letzteres fand Ruͤckhalt an Frankreich, 
erſt geheim, ſeit 1744 offen. Aber da die Flotten aller Voͤlker ſich damals 
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auf einem Tiefſtande befanden, fo erzielte Feine wichtigere Entſcheidungen, 
obwohl die Engländer einige hervorragende Einzelleiftungen lieferten. Erſt 
als der tüchtige Admiral Anſon die Leitung erhielt, vermochten fie 1747 zwei 
Seeſiege zu erfechten. Die Waffenruhe des Friedens von Aachen benutzte 
Anſon dann trefflich zur Verbeſſerung und Neuordnung des geſamten Marine— 
weſens. Kaum aber hatten die Englaͤnder ſich gekraͤftigt, uͤberfiel eines ihrer 
Geſchwader 1755 ohne Kriegserklaͤrung ein franzoͤſiſches: eine Untat, die fie 
noch durch eine allgemeine Treibjagd ſteigerten. An 300 franzoͤſiſche Kauf— 
fahrer im Werte von 30 Millionen mit 6000 Matroſen fielen ihnen in die 
Haͤnde. Als die Angegriffenen ſich die Schaͤdigung nicht bieten ließen, griffen 
auch ſie zu den Waffen. 

Diefe Dinge hingen eng mit den Vorgängen auf dem Feſtlande zu— 
ſammen. Die Zerwuͤrfniſſe zwiſchen England und Frankreich veranlaßten 
Koͤnig Georg II., einen Vertrag mit Preußen zum Schutze des heimiſchen 
Hannover abzuſchließen, worauf Frankreich ſich mit Sſterreich verbuͤndete. 
Im Mai 1756 erklaͤrte England an Frankreich den Krieg, und im Auguſt 
ruͤckte Friedrich in Sachſen ein. Damit war zu Waſſer und zu Lande ein 
Waffengang eroͤffnet, der ſieben Jahre dauern und alle Weltteile in Mit— 
leidenſchaft ziehen ſollte. 

Bevor wir hierauf eingehen, muͤſſen wir uns kurz das Kolonialweſen 
der Franzoſen vergegenwaͤrtigen. Das bedeutendſte Feld ihrer uͤberſeeiſchen 
Taͤtigkeit befand ſich in Kanada oder Neu-Frankreich, wo ſchon 1603 ein 
Gouverneur eingeſetzt wurde. Raſch bluͤhte die Siedelung empor, erweckte 
dadurch aber den Neid der Englaͤnder, die ſie 1614 mitten im Frieden uͤber— 
fielen. Der Gegenſatz der beiden europaͤiſchen Voͤlker griff auch auf die Ein— 
geborenen uͤber und wurde von den Briten eifrig in ihrem Sinne ausgebeutet. 
Aber die Franzoſen hielten ſtand und gruͤndeten mit Richelieus Unter— 
ſtuͤtzung 1628 eine reich privilegierte Kanadageſellſchaft. Trotz alledem kam 
die Kolonie nicht vorwaͤrts, namentlich weil die Einwanderung zu gering 
war. 1660 zaͤhlte Kanada knapp 3500 europaͤiſche Bewohner, von denen 
viele auch noch arbeitsſcheu und Abenteurer waren. Unter ſolchen Um— 
ftänden konnten die weit überlegenen Engländer immer mehr Vorteile er: 
zielen und den groͤßten Teil des Landes ſamt dem Hauptorte Quebeck er— 
obern. Als Karl I. dies wieder herausgab, kamen ruhigere Zeiten unter ſtarker 
Mitwirkung der Jeſuiten. Der Miſſiſſippi wurde entdeckt, bis zur Muͤndung 
befahren, ſein Stromgebiet als Beſitz Frankreichs erklaͤrt und ihm die Be— 
zeichnung Louiſiana gegeben. Mit feiner Witterung hatte man die Wichtig— 
keit des amerikaniſchen Hinterlandes erkannt. Durch ſeinen Beſitz um— 
klammerte Frankreich in weitem Bogen die Neuenglandſtaaten, ſo daß ſelbſt 
Neufundland allmählich aus engliſchen in franzoͤſiſche Hände gelangte. 
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Verbuͤndet mit den ſuͤdlich angrenzenden Spaniern unternahmen fie, die 
Englaͤnder laͤngs des Miſſiſſippi durch Befeſtigungen abzudaͤmmen, als deren 
Endpunkt das 1718 errichtete Neuorleans anzuſehen iſt. Doch auch jetzt 
noch laͤhmte der Mangel an Nachwanderungen alle Unternehmungen, 1721 
bewohnten erſt 25 000 Weiße Kanada und 1708 Luiſiana noch nicht deren 300. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden vermochte der gewaltige politiſche Plan unmoͤg— 
lich zu gedeihen, ja das Rieſengebiet geriet in ſichtbaren Verfall. Zwar 
brachte das Auftreten des Finanzkuͤnſtlers Law und ſeine Kompanie des 
Weſtens einen kurzen Aufſchwung, der aber mit voͤlligem Zuſammenbruche 
endete. 

So ging denn eine verheißungsvolle Zukunft immer mehr verloren. 
Die Schwaͤche der Regierung daheim uͤbertrug ſich in geſteigertem Maße 
auf die Ferne. Es fehlte an Verſtaͤndnis, an Geld, Stetigkeit und Willens— 
kraft, wogegen die Englaͤnder die uͤberlegenen Eigenſchaften ihres Volks— 
tums und ihrer Einrichtungen durchſetzten. Ein Stuͤck Neufrankreichs nach 
dem anderen machten ſie ſich zu eigen, bis der Siebenjaͤhrige Krieg die Ent— 
ſcheidung brachte und zwar, wie vorauszuſehen, zuungunſten Frankreichs. 

Den zweiten Hauptſchauplatz franzöfifcher Kolonialpolitik bot Oſt— 
indien. Im Jahre 1669 begannen ſich die Franzoſen dort anzuſiedeln; fie 
beſetzten die Stadt St. Thomas bei Madras, wo ſie großen Gewinn ein— 
heimſten, verloren ſie jedoch bald an die Hollaͤnder. Dagegen ließen ſie ſich 
1674 in Pondichery nieder, erweiterten von dort aus ihren Beſitz und eroͤffneten 
Verbindungen bis Perſien, Maskat und Siam. Aber die Unfaͤhigkeit der 
franzoͤſiſchen Regierung, der Hochmut und der Bekehrungseifer der Geiſt— 
lichkeit verdarben alles. Ein Aufruhr der Eingeborenen brach los und noͤtigte 
die Franzoſen 1688, das Land zu verlaſſen, womit die Niederlaͤnder und 
Englaͤnder die Oberhand gewannen. Erſt das Auftreten Laws brachte auch 
hier eine kurze Beſſerung, bis Dupleix 1742 die Statthalterſchaft der franz 
zoͤſiſchen Indienkompanie erhielt. Kuͤhn faßte dieſer unternehmende und 
gewandte Mann den Plan, auf den Truͤmmern des zerbroͤckelnden Groß— 
mogulreiches eine franzoͤſiſche Herrſchaft zu errichten und gleichzeitig mit 
den europaͤiſchen Widerſachern abzurechnen. Den Englaͤndern entriß er 
Madras, das er freilich durch den Frieden von Aachen wieder verlor. Schließ— 
lich ſchwang er ſich zum tatſaͤchlichen Gebieter von ganz Suͤdindien empor, 
um womoͤglich auch Hinterindien zu gewinnen. 1751 erreichte er den Gipfel 
ſeiner Macht. In hoͤchſter Not rafften die Englaͤnder ſich auf und fanden 
in Clive einen Vertreter ihrer Angelegenheiten mit weit uͤberlegenen Hilfs— 
mitteln. Waͤhrend die britiſche Kompanie bedeutende Anſtrengungen machte 
und treffliche Truppen ſchickte, fand ſich Dupleix nur ſchwach oder gar nicht 
unterſtuͤtzt, weil man daheim kurzſichtig der vielen indiſchen Verwickelungen 
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überdrüffig geworden war. Hiermit entfchied ſich das Schickſal des franzoͤ— 
ſiſchen Statthalters und der franzoͤſiſchen Herrſchaft. Er unterlag im Kampfe, 
ſah ſich 1754 abberufen und ſtarb im Elende. Dupleix iſt es geweſen, der den 
Weg wies, auf dem die Englaͤnder fortſchritten und ſich zum Erben ſeiner 
Vorarbeiten machten. 

Kehren wir heim nach Europa, zuruͤck zum Siebenjaͤhrigen Kriege. Dort 
entwickelten ſich die Dinge anfangs nicht guͤnſtig fuͤr England, welches Mi— 
norca an die Franzoſen verlor. Aber dieſer Mißerfolg rief einen Sturm der 
öffentlichen Meinung hervor, der den älteren Pitt an die Spitze der Geſchaͤfte 
fuͤhrte. Er war der gegebene Mann an der richtigen Stelle. Er uͤbernahm die 
ftrategifche Leitung des Land- und Seekrieges und brachte mit klarem Blick 
tuͤchtige Maͤnner ins Amt. Gemeinſam mit Anſon bewirkte er eine plan— 
maͤßige Kriegfuͤhrung, durch welche die engliſche Flotte ſchnell wieder ihre 
fruͤhere Leiſtungskraft erlangte. Flotten und Heer wurden vermehrt, den 
Admiraͤlen echt engliſch geboten, zu „verſenken, verbrennen und vernichten“. 
Frankreich ſah ſich blockiert, ſeinen Seehandel zerſtoͤrt, ſeine Kolonien durch 
gemiſchte Unternehmungen zur See und zu Lande betroffen und ſeine Flotte 
1759 ſowohl bei Kap St. Vincent als in der Bai von Quiberon geſchlagen, 
was eine in großem Maßſtabe geplante Landung an Englands Kuͤſte ver— 
eitelte. Bei der Blockade von Breſt gelang es den Briten zum erſten Male, 
das Linienſchiffsgeſchwader auch waͤhrend der Winterſtuͤrme vor dem Hafen 
zu belaſſen, wodurch die Kriegfuͤhrung ganz neue Ziele erhielt. Von nun an 
war Frankreichs Seeſtaͤrke wieder gebrochen. Zu ſpaͤt gewann es 1762 einen 
Verbuͤndeten in Spanien, das raſch den Verluſt des reichen Havana und 
Manilas zu beklagen hatte. 

Noch wichtiger erwieſen ſich die Erfolge in Nordamerika. Hier war 
ſchon ſeit 1755 zwiſchen Englaͤndern und Franzoſen im ganzen zugunſten 
der letzteren gefochten. Da beſchloß Pitt, der Sache ein Ende zu machen, 
indem er Kanada 1759 von drei Seiten mit Übermacht angreifen ließ. General 
Wolfe erſchien mit 8000 Mann bei Quebeck und ſchlug den tapferen Mont— 
calm vernichtend. Am 18. September hißte die felſengeguͤrtete Burg die 
weiße Flagge, mehrere andere Forts erlagen, bis am 8. September 1760 
Frankreichs letzte Feſtung Montreal fiel, und der Marquis von Vaudreuil 
Kanada „mit allen feinen Dependancen“ der britiſchen Krone uͤberant— 
wortete. 

Zu gleicher Zeit begruͤndete England ſeine Weltmacht in Indien. Waͤh— 
rend, wie wir ſahen, die Franzoſen dort die Dinge gehen ließen, erhielten die 
Englaͤnder in Clive einen Fuͤhrer, gleich gewaltig im Kriege wie in der Politik. 
1756 ſchlug er den Nabob von Bengalen, eroberte das von dieſem bezwungene 
Kalkutta zuruͤck und noͤtigte ihn vor deſſen Hauptſtadt zu aͤußerſt unguͤnſtigen 
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Bedingungen. Clives Ziel war, die europaͤiſchen Mitbewerber zu verdrängen 
und die Aſiaten durch ihre eigenen Mittel zu bekaͤmpfen und zu beherrſchen. 
Recht und Ehre, Treu und Glauben duͤnkten ihm da gleichguͤltig, nur der 
Erfolg entſcheidend. 1757 beſiegte er die weit uͤberlegene Macht des Nabobs 
bei Plaſſey, der Großmogul wurde uͤberwaͤltigt, Bengalen britiſche Kolonie 
und Clive ihr Gouverneur. 100 Schiffe brachten den Beuteanteil der Re— 
gierung nach Kalkutta. Schließlich beſaß England keinen nennenswerten 
europaͤiſchen Nebenbuhler mehr in Indien. War Clive der Begruͤnder des 
britiſchen Landbeſitzes, fo erhielt er in Warren Haſtings einen ebenſo begabten 
als gewiſſenloſen Nachfolger, der als Schoͤpfer der dortigen britiſchen Ver— 
waltung zu gelten hat. 

So brachte der Siebenjaͤhrige Krieg dem Inſelreiche einen macht— 
vollen Aufſchwung. Nach Bismarcks Ausſpruch halfen ihm die preußi— 
ſchen Grenadiere, das ferne Nordamerika und Indien zu erobern. 

Aber mit welchen Mittel iſt es geſchehen? In ſchonungsloſeſtem, ſcheuß— 
lichſtem Kleinkriege rottete die angelſaͤchſiſche Kulturbeſtie die armen Indianer 
Nordamerikas aus und bekriegte die Inder durch alle Mittel uͤberlegener 
Waffengewalt und diplomatiſcher Schurkerei. Warren Haſtings blieb der 
letzte große Eroberer im fernen Wunderlande. Er wirtſchaftete derart ver— 
brecheriſch, daß gerichtliche Klage gegen ihn erhoben wurde. Lange Zeit 
ſchwankte das Zuͤnglein an der Wage, bis der Gedanke des rohen Nutzens 
und Staatsvorteils den von Menſchlichkeit und Anſtand uͤberwog und man 
ihn freiſprach. Schrankenlos begann der Gedanke in England zu herrſchen: 
„right or wrong, my country“. Gleichguͤltig, ob recht oder unrecht, wenn 
es nur meinem Lande Nutzen bringt. 

Der Friede von Paris 1763 beendete den Siebenjaͤhrigen Krieg. Er 
uͤberwies England: in Amerika die Gebiete von Kanada und Florida, Domi— 
nika und drei kleine Antillen; in Afrika: Senegal; in Oſtindien: die un— 
beſtrittene Vorherrſchaft. Das engliſche Kolonialreich und der engliſche See— 
handel wuchſen ins Rieſige. Britannien war ſchlechterdings ſeegebietend. 
Pitt konnte erklaͤren, ohne deſſen Erlaubnis duͤrfe keine Kanone auf dem 
Meere abgeſchoſſen werden. 

Wie faſt immer in Friedenszeiten folgte auf die Flut eine Ebbe, welche 
ſich in Mißbraͤuchen der Verwaltung und einer Vernachlaͤſſigung der Flotte 
aͤußerte. Dafuͤr entwickelte ſich die Theorie, zumal auf dem Gebiete der Taktik. 
Sie geſtaltete die Kriegfuͤhrung beweglicher und kam zu dem Grundſatze, den 
Gegner an einer Stelle uͤberlegen anzugreifen. Waͤhrend die Flotten— 
verſtaͤrkung in England nachließ, hob ſie ſich in Frankreich und Spanien der— 
artig, daß jenes 1778 nicht weniger als 80, dieſes an 60 Linienſchiffe beſaß. 
Und da traf 1776 England ein Schlag, der ihm den ſchwerſten Kolonial— 
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ſchaden zufügen ſollte: die Unabhängigkeitserflärung feiner nordamerikani— 
ſchen Siedelungen. 

Bald verbuͤndete Frankreich ſich mit den Aufſtaͤndiſchen und erklaͤrte Eng— 
land den Krieg, worauf auch Spanien und Holland folgten. Die Sache ver— 
wickelte ſich 1789 noch mehr durch die bewaffnete Neutralitaͤt der nordiſchen 
Maͤchte, ſo daß ſchließlich die Geſamtkuͤſtenreiche des europaͤiſchen Feſtlandes 
dem anmaßenden Britannien feindlich gegenuͤberſtanden, außer dem ſee— 
maͤnniſch ohnmaͤchtigen Deutſchland. Da England für Landungen zu ſchwach 
war, vermochte es (außer in den Vereinigten Staaten) nur zur See oder 
Überfee Krieg zu führen, dies freilich bis zum Mittelmeere, der Kuͤſte von 
Nordamerika, Oſt- und Weſtindien. Aber es beſaß keine Maͤnner wie Pitt 
und Anſon und gelangte nicht zu kuͤhnem, planmaͤßigem Handeln. In den 
heimiſchen Gewaͤſſern kam es nur zu einer großen Schlacht bei Queſſant, 
welche unentſchieden verlief. Der Unternehmungsgeiſt der Gegner ſtieg der— 
artig, daß ſie 1779 eine große Landung an Englands Geſtaden vornehmen 
wollten. Eine franzoͤſiſch-ſpaniſche Flotte von 66 Linienſchiffen erſchien im 
Kanal, waͤhrend ſich bei Havre und St. Malo ein Heer von 50 000 Mann 
verſammelte, zur Überfahrt bereit. England konnte dieſer Gefahr nur mit 
38 Linienſchiffen begegnen. Freilich zeigte ſich bald, daß es den Feinden an 
den Vorbedingungen zum Siege fehlte: ſie waren uneinig und teilweiſe 
wenig kriegstuͤchtig. Ohne etwas unternommen zu haben, kehrten ſie zuruͤck 
in ihre heimiſchen Haͤfen. 

Als Schmach erſchien den Spaniern der Verluſt von Gibraltar. Zu 
deſſen Wiedereroberung machten fie 1779—1782 von der Land- und See— 
ſeite die groͤßten Anſtrengungen. Die Verteidiger wehrten ſich heldenhaft, 
haͤtten aber aus Mangel an Mund- und Schießbedarf erliegen muͤſſen. Da 
kam im Januar 1780 eine britiſche Flotte, beſiegte bei Kap St. Vincent die 
ihr entgegenſteuernde ſpaniſche Seemacht und brachte das Unentbehrliche 
nach der Feſtung. Das gleiche Unternehmen gelang auch 1781 und 1782, 
ohne daß die bei Algeciras liegende, weit ſtaͤrkere Flotte der Verbuͤndeten 
ernſthaft zu handeln wagte. Mehr Erfolg hatten die Spanier auf Minorka, 
das ſie nach tapferem Widerſtande zuruͤckeroberten. Heiß ging es her in Oſt— 
indien, wo die ſchlechterdings uͤberlegenen Englaͤnder die franzoͤſiſchen und 
hollaͤndiſchen Beſitzungen bezwangen. Schließlich erſchien 1782 der franzoͤſiſche 
Admiral Bailli de Suffren an der Kuͤſte von Koromandel, ein ebenſo kuͤhner 
Stratege wie hervorragender Taktiker. Dank dieſer Eigenſchaften behauptete 
er ſich in fuͤnf Gefechten, ohne jedoch das Gluͤck ganz auf ſeine Seite bringen 
zu koͤnnen, denn dafuͤr genuͤgten nicht ſeine Kraͤfte. In Weſtindien rang man 
mit wechſelndem Erfolge um den Beſitz der kleinen Antillen, bis Admiral 
Rodney 1782 bei Dominika die Franzoſen entſcheidend beſiegte und die See— 
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herrſchaft Englands in den Gewaͤſſern des Golfs von Mexiko ſicherte. Das 
größte Kampffeld zugleich auf dem Lande boten natürlich die Vereinigten 
Staaten, wo die Englaͤnder nicht unbedeutende Streitmittel einſetzten. Ihnen 
würde auch wohl der Sieg zugefallen fein, wenn den Aufſtaͤndigen nicht 
allerlei Hilfe, zumal durch franzoͤſiſche Flotten, zuteil geworden waͤre, welche 
die britiſchen Seeunternehmungen laͤhmte. Als eine groͤßere engliſche Land— 
macht 1781 bei Vorktown in Gefangenfchaft geriet, entſchied ſich das Schickſal 
fuͤr die Amerikaner. 

Etwas abſeits von den franzoͤſiſch-ſpaniſchen Unternehmungen vollzog 
ſich der hollaͤndiſche Krieg. Die einſt gebietenden Niederlande waren partei— 
zerriſſen und wirtfchaftlich verarmt, dennoch brachten fie mit letzten Kräften 
ein Geſchwader auf, das im Auguſt 1781 bei der Doggerbank mit den Eng— 
laͤndern zuſammenſtieß. Erbittert wurde im Nahkampfe gefochten, bis beide 
Teile ſich voͤllig zerſchoſſen heimbegaben. Damit war Hollands Kraft zu 
Ende; es vermochte keine neue Flotte mehr zu ſtellen und mußte geſchehen 
laſſen, daß die Feinde mehrere wertvolle Kolonien beſetzten. 

überblickt man die Geſamtheit der Hergaͤnge, fo kann man fie als den 
Seekrieg der unentſchiedenen Schlachten bezeichnen. Der Schiffszahl nach 
waren die Verbuͤndeten in den heimiſchen Gewaͤſſern uͤberlegen und Überſee 
ungefaͤhr gleich. Dies bewirkte eine ſchwere Zeit fuͤr das Inſelreich. Daß 
es ſie ſiegreich uͤberwand, lag an den Fehlern der Feinde und den Übeln aller 
Buͤndniskriege. Die Spanier benahmen ſich anſpruchsvoll und leiſtungs— 
unfähig, während die vorzuͤgliche franzoͤſiſche Flotte ſtrategiſch und taktiſch 
falſche Ziele verfolgte. Sie wollte Land erobern, ſtatt ausſchließlich nach 
dem Siege, nach dem Gewinne der Seeherrſchaft zu ſtreben, der ganz von 
ſelber Kolonien gebracht haͤtte. Dabei ſuchte ſie ihre Schiffe zu ſchonen und 
hielt feſt am alten Abwehrweſen. Anders die Englaͤnder; ihre angeborene 
Eignung fuͤr den Seedienſt, die Geſundheit ihres Flottenweſens und der ruͤck— 
ſichtsloſe Wille machte ſie faſt immer zu Angreifern, die nach Gewinnung 
der Lupſeite kuͤhn auf den Gegner losſteuerten, um ihn im Nahgefechte nieder— 
zuringen. Unter ihren Fuͤhrern ragte als bedeutendſter Lord Howe hervor, 
ein weitblickender und kaltbluͤtiger Seeheld, daneben Samuel Hood als ge— 
ſchickter Taktiker, der bei St. Criſtopher ein muſterguͤltiges Ankermanoͤver 
vollbrachte, und ſchließlich Rodney, ausgezeichnet durch Tatkraft und Un— 
geſtuͤm. 

In die Zeit dieſes Krieges fällt auch die „bewaffnete Neutralität”. 
Sie wurde hervorgerufen durch die unertraͤglichen Übergriffe Englands, 
durch ſeine unverſchaͤmte Kaperei und Belaͤſtigung der nicht Kriegfuͤhrenden, 
deren Schiffe es auf Konterbande unterſuchte, um ſie im Betretungsfalle 
wegzunehmen. Demgegenuͤber hatte Holland laͤngſt gefordert „freies Schiff, 
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freie Ladung“ und entſprechende Vertraͤge abgeſchloſſen. Weithin faßte 
dieſer Gedanke Boden. Friedrich der Große ſuchte ihn als gemeinverbindlich 
aufzuſtellen, und die ruſſiſche Kaiſerin Katharina II. verſandte 1780 ein 
Rundſchreiben, welches gewiſſe Satzungen forderte, begruͤndet mit dem 
Urrecht der Voͤlker. Demnach durften neutrale Schiffe frei von Hafen zu 
Hafen und längs der Kuͤſte kriegfuͤhrender Staaten fahren, die Waren von 
Kriegfuͤhrenden ſollten außer bei Konterbande durch die neutrale Flagge ge— 
ſchuͤtzt und nur die wirkliche Blockade guͤltig ſein, uͤberdies ſuchte es den Be— 
griff der Konterbande genau feſtzuſetzen. Aber England ließ ſich von ſeinem, 
ihm ungeheure Vorteile bringenden Freibeutertum nicht abbringen, worauf 
Rußland, Schweden und Daͤnemark (dem damals auch Norwegen gehoͤrte) 
1780 die erſte „bewaffnete Neutralitaͤt“ ſchloſſen. Sie erklaͤrten die Oſtſee 
fuͤr Kriegsſchiffe der kriegfuͤhrenden Maͤchte geſchloſſen. Durch allerlei 
politiſche Wandlungen kam der Vertrag nicht zu voller Geltung und geriet 
bald in Verfall, womit die Anmaßung Britanniens wieder ſiegreich blieb. 

Immerhin lautete der Friede von Verſailles 1783, dank der Kampf— 
muͤdigkeit daheim, nicht guͤnſtig fuͤr den Inſelſtaat. Er gab an Spanien, 
Frankreich und Holland wichtige Eroberungen zuruͤck und erkannte die Un— 
abhaͤngigkeit der Vereinigten Staaten an. 

Die nun folgenden Jahre der Ruhe benutzten England und Frank— 
reich, um ſich fuͤr neue Ereigniſſe vorzubereiten. England erholte ſich wirt— 
ſchaftlich ungemein raſch und ſeit 1783 gelangte der juͤngere Pitt ans Ruder, 
der die Marine in angemeſſener Staͤrke ausbaute. 

Ergaͤnzt wurden ſolche Beſtrebungen durch weite Entdeckungsreiſen, 
die ſeit 1764 einſetzten und ſich namentlich nach der Suͤdſee richteten, bis Cook 
den ganzen Stillen Ozean und die Kuͤſten Auſtraliens befuhr, deſſen Spuren 
dann Vancouver und Flinders folgten. 


5. Ringen mit Frankreich zur Zeit der Republik und des Kaiſertums. 


Den großen Kampf um die Herrſchaft auf dem Meere hatte Frankreich 
verloren. Aber mit der dieſem Volke eigenen Schnellkraft ließ es ſich nicht 
abſchrecken. Sein Marſchall de Caſtries traf als Marineminiſter von 1784 
bis 1787 wichtige Verbeſſerungen und hob das Seeweſen auf eine ungemein 
hohe Stufe. Als 1789 die Revolution ausbrach, zaͤhlte die franzoͤſiſche Flotte 
214 Schiffe, darunter 64 (76?) Linienſchiffe mit mehr als 13 000 Kanonen. 
Die Menge der Seedienſtpflichtigen betrug 80 000 Mann, ein beſonderes 
Korps von Matroſenkanonieren umfaßte ihrer 5400, das Seeoffizierkorps 
faſt 2000 Mitglieder. Hinzu kamen Soldaten des Landheeres, welche das 
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Gewehrfeuer an Bord zu unterhalten hatten: 100 bis 180 für jedes Linien— 
ſchiff. Die Diſziplin war ſtreng aber gut, die Mannſchaften galten als ge— 
horſam und pflichttreu. Dem Schiffsmateriale widmete man ſo große Sorg— 
falt, daß jedes Fahrzeug ſeit 1785 gekupfert wurde. Alle Dienſtzweige be— 
ruhten auf wiſſenſchaftlicher Grundlage mit Vorwiegen der praktiſchen 
Tuͤchtigkeit. England beſaß damals zwar 115 ausgeruͤſtete Linienſchiffe, die 
aber langſamer und ſchwaͤcher waren als die durchweg neuen des Gegners. 
Die Einrichtung als Ganzes erwies ſich diesſeits des Kanals der engliſchen 
überlegen. Letztere ließ in der Verwaltung alte Mißbraͤuche beſtehen; da— 
gegen beſaß England ein ſee- und kriegserfahrenes Offizierkorps und in 
Lord Howe einen bewaͤhrten, wenngleich ſchon ſtark gealterten Flottenfuͤhrer. 
Sein Signalbuch von 1790 bedeutete einen weſentlichen Fortſchritt, ſo im 
Hinweiſe auf die Durchbrechung der feindlichen Linie an mehreren Stellen, 
welche dann Nelſon bei Trafalgar befolgte. Nelſon bildete uͤberhaupt den 
Fortſetzer Howes: er uͤbernahm die „ſchnelle Diviſion“ und die Marſchform in 
zwei Kolonnen, die er ſo geſtaltete, daß ſie zugleich zur Gefechtsform wurde. 

Die Erfahrungen des letzten Krieges hatten gezeigt, daß weniger das 
nautiſche Koͤnnen als das Gewicht der verfeuerten Breitſeiten den Aus— 
ſchlag gab. Deshalb hatte Frankreich ſeine Schiffe durchweg ſtaͤrker be— 
ſtuͤckt. Außerdem lebte noch der Geiſt der tuͤchtigen Admirale, der von Guichen 
und Suffren. So durfte die franzoͤſiſche Revolution einen Waffengang mit 
dem verhaßten Nachbarn wagen, einen zweiten Kampf um die Seeherrſchaft. 
Freilich befand es ſich bei einem ſolchen ſchon dadurch im Nachteile, daß 
es einen andern Krieg zu Lande fuͤhren mußte, waͤhrend England ſeine 
ganze Kraft auf das eine Ziel ſammeln konnte. Hinzu kam, daß Frank— 
reich wirtſchaftlich weit zuruͤckſtand, namentlich wegen Bevorzugung des 
Grundbeſitzes zum Nachteile der Gewerbetreibenden. 

Hier ſuchte die Revolution allerdings zu beſſern. Die Nationalver— 
ſammlung beſeitigte die Zollgrenzen und Hemmniſſe im Innern und ſorgte 
fuͤr Abſatz nach außen. Sie ſuchte ſogar dem Seekriege, entſprechend der 
bewaffneten Neutralitaͤt, ein liberales Gepraͤge zu verleihen und befragte 
die Maͤchte, ob nicht alle Kaperei, außer der von Konterbande, aufhoͤren 
koͤnne. Aber es ließ ſich nicht viel erreichen, weil im Innern die Parteileiden— 
ſchaften uͤberwucherten und nach außen Englands Feindſeligkeit wuchs. Ob— 
wohl damit ein neuer Seekrieg in Ausſicht kam, blieb die Volksvertretung 
durchaus feſtlaͤndiſch-buͤrgerlich. Sie verſtand nichts von der Marine, ſondern 
witterte in ihr ſogar ein gefährliches Überbleibfel aus der koͤniglichen Zeit. 
Demgemaͤß verhielt ſie ſich ihr gegenuͤber geradezu feindlich, ohne Sinn fuͤr 
die notwendige Zucht und Ordnung. Es kam zu gefaͤhrlichen Meutereien, 
viele Seeoffiziere wurden eingeſperrt und mißhandelt, andere legten ihre 
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Stellen nieder. Um den Übelftänden zu begegnen, löfte die konſtituierende 
Verſammlung 1791 das ganze Offizierkorps auf und verfuͤgte, daß jeder 
Mann mit vier Jahren Fahrzeit, gleichviel ob auf Kriegs- oder Handelsſchiffen, 
ſich zur Offizierspruͤfung melden duͤrfe. Dadurch wurde republikaniſche Ge— 
ſinnung wichtiger als Tuͤchtigkeit. Unfaͤhige draͤngten ſich ein; ſtatt der 
Taten begannen Schlagworte und Phraſen zu herrſchen, waͤhrend zugleich 
Geldmangel und Knauſerei Unzufriedenheit erzeugten und die Schiffe ver— 
fallen ließen. Es geſchah geradezu alles, um den guten Geiſt der franzoͤſiſchen 
Marine zu vernichten. Die Meutereien mehrten ſich. Ein Admiral und 
mehrere Kapitaͤne wurden ermordet. 

Unter ſo unverantwortlichen Zuſtaͤnden erklaͤrte der Konvent 1793 
England den Krieg. Den Vorwand hierzu boten der Scheldevertrag und die 
Hinrichtung des Koͤnigs; der tiefere Grund beruhte auf den wirtſchaftlichen 
Gegenſaͤtzen. Durch die Revolution war in Frankreich der Ackerbau zuruͤck— 
getreten und dafuͤr Handel und Gewerbe emporgekommen, welche Abſatz 
auf dem Weltmeere verlangten. Ein ſolcher aber beruͤhrte Englands emp— 
findlichſte Stelle, ſein tatſaͤchliches Weltmonopol, das es namentlich ſeit 
der Eroberung Antwerpens durch die franzoͤſiſche Republik und Aufhebung 
des Scheldebannes bedroht ſah. Schon ſeiner ganzen Art nach bildete 
Britannien keine Macht, die gewillt war, einen Nebenbuhler aufkommen zu 
laſſen. Damit geſtaltete ſich der Krieg fuͤr das neue Frankreich zur Lebens— 
bedingung. Freilich, der Zeitpunkt zum Losſchlagen war ſo ſchlecht gewaͤhlt 
wie möglich. Er entſprang dem Überſchwange des Kraftbewußtſeins, das 
man zu haben glaubte, und der falſchen Anſicht, daß alle Voͤlker revolutions— 
begeiſtert ſeien. Die Sachlage verſchlimmerte ſich noch durch die gleichzeitige 
Kriegserklaͤrung an Holland, waͤhrend man mit Sſterreich und Preußen 
ſchon kaͤmpfte, bald auch Spanien ſich den Feinden beigeſellte und im eigenen 
Lande der Buͤrgerkrieg wuͤtete. 

Vor allem unterſchaͤtzten die franzoͤſiſchen Volksredner die engliſche 
Flotte und die britiſche Tatkraft. Nach dem Friedensſchluſſe von 1783 hatte 
England, wie uͤblich, die meiſten Offiziere und Matroſen entlaſſen. Sein 
Beſtand im Dienſt zeigte ſich auf 26 Linienſchiffe und 106 Fregatten ge— 
ſunken. Es konnte demnach wirklich ſcheinen, daß Frankreich dieſen Streit— 
kraͤften gewachſen ſei. Aber waͤhrend der Konvent kein Geld beſaß und fuͤr 
die Flotte auch moͤglichſt wenig aufwenden wollte, ſchaltete jenſeits des 
Kanals der juͤngere Pitt mit Umſicht, Feſtigkeit und dem klaren Verſtaͤndniſſe, 
daß es gelte, die Marine fo ſtark als möglich zu machen. Alsbald wurden 
40 000 Mann zum Dienſte gepreßt. Anfang 1794 verfuͤgte man ſchon uͤber 
85 Linienſchiffe, ſeit 1796 uͤber mehr als 100 und 368 Fregatten mit 135000 
Mann Beſatzung. Die Englaͤnder erreichten damit im Seeweſen eine gewaltige 
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Höhe, die fie zaͤhe behauptet haben. Bei ſolcher Sachlage ſchien Frankreich 
verloren zu ſein. Wenn dies nicht der Fall war, ſo beruhte es auf der Titanen— 
geſtalt Napoleon Bonapartes, der es verſtand, faſt das geſamte Feſtland dem 
engliſchen Übergewichte entgegenzuwerfen. 

Das Kanalgeſchwader erhielt Lord Howe, das des Mittelmeeres Lord 
Hood, unter dem Nelſon diente. Zunaͤchſt leiſtete die Kriegfuͤhrung keines— 
wegs Hervorragendes. Engliſcherſeits fuͤhrte man die Blockade von Breſt 
nicht ſtreng durch und verfolgte die auslaufenden Franzoſen nicht tatkraͤftig. 
Als andererſeits der feindliche Admiral Morard de Galles mit drei mangelhaft 
ausgeruͤſteten Schiffen in See ging, mußte er wegen Meuterei nach wenigen 
Tagen umkehren, und einem Vorſtoß von zehn franzoͤſiſchen Linienſchiffen 
begegnete dasſelbe Schickſal. Groͤßere Ereigniſſe vollzogen ſich im Suͤden. 
Da erhob ſich Toulon gegen die jakobiniſchen Zwingherrn und vereinbarte 
mit dem britiſchen Admiral die Überlieferung der Werft ſamt 31 Linien— 
ſchiffen, wofür er mit feiner Flotte in den Außenhafen einlief. Die Truppen 
des Konvents begannen die Belagerung. Dabei wollte das Schickſal, daß 
ein bisher unbekannter Artilleriehauptmann ihnen den Sieg zugewandt 
haben ſoll. Im Kampfe mit England eroͤffnete Bonaparte ſeine unvergleich— 
liche Laufbahn. Geſchickt beſchoſſen, mußten die Englaͤnder Toulon ver— 
laſſen, nachdem ſie vorher noch einen Teil der feindlichen Flotte vernichtet 
hatten. Die Jakobiner eroberten die Stadt, vollzogen ein furchtbares Straf— 
gericht und verfolgten uͤberall die Seeoffiziere: viele wurden eingekerkert, 
andere hingerichtet. Durch ruͤckſichtsloſe Strenge wollten die Gewaltherrſcher 
jene Zucht wieder herſtellen, die fie ſelber zerſtoͤrt hatten. Für das Haupt— 
geſchwader in Breſt ernannten fie vier neue Admiraͤle, von denen drei noch 
1791 Leutnants geweſen waren. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden war es ein Gluͤck fuͤr Frankreich, daß Eng— 
land den Krieg weniger vom militaͤriſchen als vom kaufmaͤnniſchen Stand— 
punkte fuͤhrte. Statt große Schlaͤge auszuteilen, geſtaltete es durch Kreuzer 
und Kaper, die allmaͤhlich auf 1000 ſtiegen, das Waffenwerk zum Raub— 
kriege. Zur Aushungerung der Republik erklaͤrte es alle Lebensmittel fuͤr 
Konterbande; zugleich beſetzte es die wehrloſen Kolonien in Neufundland, 
Weſt⸗ und Oſtindien, und nachdem Holland ſich als Bataviſche Republik 
dem uͤbermaͤchtigen Nachbarn angeſchloſſen hatte, erging es ſeinen Überſee— 
beſitzungen nicht beſſer, namentlich nicht dem wichtigen Kap der Guten 
Hoffnung und dem reichen Ceylon. Freilich ungeſtraft ließ Frankreich dieſe 
Dinge nicht geſchehen, es warf ſich ebenfalls auf die Kaperei und brachte 
jaͤhrlich an 500 feindliche Schiffe auf. In feiner Not befahl es ſogar, jeden 
mit Lebensmitteln verſehenen Kauffahrer, gleichguͤltig welcher Nationalitaͤt, 
in franzoͤſiſche Haͤfen zu bringen. 
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Die eiferne Strenge brachte das Seekriegsweſen ſoweit empor, daß 
die Flotte von Breſt 1794 wieder brauchbar erſchien. Die Regierung kaufte 
in den Vereinigten Staaten Getreide, belud damit eine Menge Laſtſchiffe 
und befahl dem Admiral Villaret de Joyeuſe, ſeine Streitkraͤfte auslaufen 
zu laſſen, um die wertvolle Fracht zu decken. Villaret uͤberraſchte die Eng— 
laͤnder unter Howe; ſtatt ſie aber ſofort anzugreifen, ſuchte er ſie durch Be— 
wegungen von der Laſtflotte abzulenken. Daruͤber vergingen Tage, die die 
ſeetuͤchtigen Engländer benutzten, um die Luvſeite zu gewinnen und am 
1. Juni den Feind bei der Inſel Queſſant, trotz heldenhafter Gegenwehr, zu 
beſiegen, freilich unter ſchwerſten eigenen Verluſten. Nach Einbuße von 
ſieben Linienſchiffen entkam Villaret in den Hafen von Breſt, wo zugleich die 
gerettete Getreideflotte einlief. 

Eine Entſcheidung bewirkte das Ereignis nicht. Die Kriegfuͤhrung eng— 
liſcherſeits trug waͤhrend der beiden naͤchſten Jahre das Gepraͤge der Unent— 
ſchloſſenheit, und auch gelegentliche Vorſtoͤße der Franzoſen blieben ergebnis— 
los. Sie legten ihr Hauptgewicht auf das Kaperweſen, welches ihnen 1795 nicht 
weniger als 1142 Beuteſchiffe brachte. Zugleich ſuchte das nun herrſchende 
Direktorium die Marine innerlich zu heben: ein aͤlterer Admiral erhielt das 
Marineminiſterium, das untaugliche Seeoffizierkorps wurde verabſchiedet und 
durch ein kleineres, aber zuverlaͤſſigeres erſetzt. Gleichzeitig wandte ſich die Auf: 
merkſamkeit den ſtraͤflich vernachlaͤſſigten Kolonien zu, die ſich bei Ausbruch 
der Revolution in bluͤhendem Zuſtande befunden hatten, ſeit der Erklaͤrung 
der Menſchenrechte aber derartig zerruͤttet waren, daß das wichtige Haiti 
unter die Herrſchaft der Neger geriet. 

So ſchleppten fich die Dinge hin, bis 1796 zwei wichtige Ereigniſſe ein— 
traten: die Eroberung des groͤßten Teiles von Italien durch Bonaparte und 
das Buͤndnis Spaniens mit Frankreich. Kaum hatte jener an den Kuͤſten Fuß 
gefaßt, als er auch ſchon den Blick auf das Meer warf. Hier war von der 
britiſchen Regierung ein unfaͤhiger Flottenbefehlshaber abberufen und durch 
den ungemein tüchtigen Sir John Jervis erſetzt. Dieſer erhielt Ende 1796 Bez 
fehl, das Mittelmeer zu räumen. Er gehorchte, bewirkte aber bald einen Um— 
ſchwung durch den Gedanken, daß die laſtende halbe Untaͤtigkeit mittels einer 
Tat zerriſſen werden muͤſſe. So griff er am 14. Februar 1797 die faſt doppelt 
uͤberlegene ſpaniſche Streitmacht bei Kap St. Vincent an, beſiegte ſie, nahm 
ihr vier Schiffe weg und blockierte den Reſt von 21 Schiffen jahrelang in 
Kadix. Er verhinderte damit ein Zuſammenwirken der beiden romaniſchen 
Flotten, und es blieb beim Kaperkriege. 

Da brach eine große Gefahr uͤber England herein, ſowohl im Innern, 
wie von außen. Schwere Mißbraͤuche in der Marine trieben die Mann— 
ſchaften zur Meuterei und zwar bis an das Kap der Guten Hoffnung und in 
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Weſtindien. Faſt das ganze Texelgeſchwader blockierte die heimiſche Themſe. 
Eigentlich nur Jervis verſtand ſeine Schiffe leiſtungsfaͤhig zu halten. Schließ— 
lich gelang es, die Aufſtaͤnde zu beſeitigen, ſowohl durch blutige Strenge als 
durch Zureden und Bewilligung begruͤndeter Forderungen. Auch zwiſchen 
dem Marineamt und der Admiralitaͤt war es zu ernſten Zerwuͤrfniſſen ge— 
kommen. Um dieſen Zuſtaͤnden ein Ende zu bereiten, erhielt Admiral Jervis, 
der den Titel eines Earl of St. Vincent fuͤhrte, 1801 die Wuͤrde eines erſten 
Lords der Admiralitaͤt. Planmaͤßig beſſerte er, blieb aber doch nicht lange 
genug im Amte, um alle Übel abſtellen zu koͤnnen. Jervis hob die Mannes— 
zucht, Ordnung und Schlagfertigkeit, brachte die Geſchuͤtz- und ſonſtigen 
Übungen wieder zu Ehren, ſorgte umſichtig und ſtreng für den inneren Dienft, 
fuͤr Kleidung, Nahrung und Krankenpflege. Auf dieſe Weiſe erlangte die 
Flotte eine Leiſtungskraft, die ſie zu den bedeutendſten Taten befaͤhigte. 

Ein tiefer Übelftand der Marine beruhte in dem alten Freibeuterweſen 
und der noch nicht uͤberwundenen Erwerbsanſchauung, die ſich in den Priſen— 
geldern aͤußerten. Sie ſpielten eine Rolle bei der großen Meuterei und ließen 
leicht die kriegeriſche Notwendigkeit vor den perſoͤnlichen Geldvorteilen des 
Augenblickes nachſtehen. Bei ihnen handelte es ſich ebenſoſehr um den Ma— 
troſen, wie um den Admiral, weil die außerordentlichen Einnahmen eine 
weſentliche Ergaͤnzung der ordentlichen bilden konnten. Wie groß die in Be— 
tracht kommenden Summen waren, beweiſt z. B. die Eroberung von Havanna 
(1762), die dem kommandierenden Generale und Admirale je 2½ Millionen 
Mark als Beuteanteil und jedem Matroſen noch 75 Mark brachte. Auch ſonſt 
waltete ſtark der Zug ob, neben der Ehre auch klingenden Gewinn zu ge— 
währen und zu erhalten. Für die Schlachten von St. Vincent und Camper: 
down erhielten Jervis und Duncan außer der Pairſchaft noch 60 000 Mark 
Jahresrente. Nelſon bekam für Abukir ſogar 80 000 Mark Jahresrente und 
für Trafalgar fein ihn beerbender Bruder eine folche von 120 000 Mark, 
dazu noch zwei Millionen an Landbeſitz. 

In Frankreich erkannte man immer mehr, dem Feinde ſei zur See nicht 
beizukommen. Man faßte deshalb den Plan einer Landung, um den Krieg 
gewiſſermaßen in einen Landkrieg zu verwandeln. Als Stuͤtzpunkt wurde 
Irland mit feiner englandfeindlichen Bevölkerung auserſehen. Schiffe fo: 
wohl wie Truppen ſtanden bereit, und in dem ehrgeizigen, unternehmungs— 
luſtigen General Hoche auch der richtige Fuͤhrer. Doch es ließ ſich nicht raſch 
entſchloſſen handeln wegen des mangelhaften Zuſtandes der Flotte. Das 
Auslaufen von Breſt verzoͤgerte ſich bis zur unguͤnſtigen Jahreszeit. End— 
lich im Dezember 1796 verließ das Geſchwader den Hafen, kam aber aus— 
einander, und gerade Hoche ſamt dem Admiral gelangten uͤberhaupt nicht nach 
Irland, ſondern mußten in Rochefort einlaufen. So fehlte der Oberbefehls— 
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haber; — der Sturm tobte, man wagte nicht, die Truppen in der Fremde 
auszuſchiffen und kehrte unverrichteter Sache heim nach Breſt. Das groß— 
artig geplante, verheißungsvolle Unternehmen ſcheiterte klaͤglich an ſee— 
maͤnniſcher Untuͤchtigkeit. 

Doch auch der Mißerfolg druͤckte die ſieggewohnte Republik nicht nieder. 
Schon im Wohlfahrtsausſchuſſe hatte man die ſchwache Seite Britanniens 
erkannt und ſie 1795 mit den Worten zum Ausdrucke gebracht: „Wir haben 
nur einen Zweck zu erreichen: die engliſche Nation in ihrem Teuerſten, ihren 
Reichtuͤmern anzugreifen. Alle unſere Plaͤne, alle unſere Bewegungen in 
unſeren Haͤfen und auf dem Meere haben kein anderes Ziel, als ihren Handel 
zu ſchaͤdigen, ihre Kolonien zu verwuͤſten und ſie ſchließlich zu einem ſchimpf— 
lichen Bankerott zu zwingen.“ So wurde im Herbſt 1796 jegliche britiſche 
Einfuhr nach Frankreich unterſagt, und 1798 folgte gar die Beſchlagnahme 
ſaͤmtlicher britiſcher Waren im Bereiche der Republik. Neutrale Schiffe mit eng— 
liſchen Erzeugniſſen ſollten als gute Priſe gelten. Durch dieſe Maßnahmen 
erhielt das Ringen mit England ein neues Gepraͤge: es wandelte ſich vom 
See- zum bewußten Wirtſchaftskriege. 

Die Leitung der Dinge lag bereits in neuer ſtarker Hand, in der Napoleon 
Bonapartes. Als Sohn der Inſel Korſika hatte er ſeine kriegeriſche Lauf— 
bahn bei Toulon recht eigentlich gegen England eroͤffnet. Kaum waren ſeine 
erſten großen Erfolge errungen und Italien erobert, da dachte er ſchon an 
die Beſiegung der Briten, in denen er ſcharfen Auges den Hauptfeind er— 
kannte. Seit 1796 begann er die Herſtellung einer Seemacht im Adriatiſchen 
Meere zu betreiben, welche die Joniſchen Inſeln beſetzte, von wo aus der 
Blick weiter ſchweifte, nach Malta und Agypten. Bevor er nach Paris heim— 
kehrte, ließ er ſich zum „Oberbefehlshaber der Armee von England“ er— 
nennen. Da dieſes gerade durch die großen Meutereien erſchuͤttert wurde, 
ſo nahm er den Gedanken von Hoche wieder auf, doch mit Vermeidung der 
bedenklichen Meerfahrt. Er gedachte geradeswegs am Geſtade Britanniens 
zu landen, moͤglichſt an der ſchmalſten Stelle des Kanals. Hierfuͤr wurden 
gewaltige Vorbereitungen getroffen, bedeutende Truppenmaſſen angeſammelt, 
Hunderte von flachgehenden Fahrzeugen erbaut, die Flotte inſtand geſetzt 
und ſowohl Holland als Spanien in Anſpruch genommen. Waͤhrend des 
Februar 1798 machte Bonaparte ſelbſt eine große Erkundungsreiſe nach der 
Nordkuͤſte, die ihm freilich die Überzeugung brachte, daß das Wagnis nicht 
mehr innerhalb des laufenden Jahres ausfuͤhrbar ſei. 

Daneben behielt man die iriſchen Plaͤne. Im Oktober 1797 war eine 
ſtarke hollaͤndiſche Flotte ausgelaufen, augenſcheinlich fuͤr Breſt. Aber ſie 
ſah ſich von Admiral Duncan bei Kamperdown gepackt und nach tapferem 
Widerſtande vernichtend beſiegt. Ein Jahr ſpaͤter, Oktober 1798, gelang es 
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General Humbert, an der iriſchen Küfte zu landen, aber er erhielt keinen 
Nachſchub. Bonapartes Geſchwader, das dieſen bringen ſollte, wurde an 
der iriſchen Kuͤſte geſtellt und geſchlagen. Dieſer britiſche Erfolg beendete 
die Verſuche Frankreichs auf die unzufriedene Nebeninſel. 

Die engliſche Marine erreichte allgemach eine Hoͤhe, die ſie und ihre Taten 
unſterblich gemacht hat und nachwirkt bis auf den heutigen Tag. Freilich 
darf dabei nicht uͤberſehen werden, daß ſie nie mit gleichwertigen Gegnern 
focht. Der Beſtand der Flotte ſtieg bis auf die erſchreckende Zahl von 461 
Kriegsſchiffen, welche gewillt und faͤhig waren, die feindlichen Kriegs— 
haͤfen ſtreng zu blockieren. Die geſteigerten Aufgaben erzogen auch bedeutende 
Admirale, unter denen Jervis' großer Schuͤler Nelſon hervorragte, gleich— 
ſam die Verkoͤrperung der ſiegreichen britiſchen Seegewalt. Er verftand, 
was bisher fehlte, nicht nur den Gehorſam ſeiner Untergebenen zu erzwingen, 
ſondern auch ihre Liebe zu erwerben, ſo daß ſie mit unbeſchraͤnkter Hingebung 
ihrem Fuͤhrer folgten in Not und Verderben. 

Natuͤrlich entgingen dieſe Dinge nicht dem Adlerblicke Napoleons. 
Deshalb hielt er neben dem geraͤuſchvollen Werke an der Nordkuͤſte laͤngſt 
einen geheimen Plan für den Süden bereit. Schon im März 1798 über: 
reichte er dem Direktorium einen Entwurf zur Eroberung von Agypten und 
Malta. Im Beſitz dieſer Stuͤtzpunkte mußte Frankreich die Herrſchaft auf 
dem Mittelmeere und folglich der Levantehandel zufallen. Es ließ ſich dann 
der Kanal von Suez wieder herſtellen, der der franzoͤſiſchen Flotte den Weg 
nach Indien eroͤffnete, wo die Oberhoheit Englands vielfach als druͤckende 
Laſt empfunden wurde. Fuͤr ſo gewaltige Ziele forderte Bonaparte nur 
30 000 Mann. Da die Englaͤnder das Mittelmeer ſeit einem Jahre geraͤumt 
hatten, ſchien das Unternehmen geſichert zu ſein. Das Direktorium ging auf 
die Vorſchlaͤge ein. 

Aus italieniſchen und franzoͤſiſchen Häfen begaben ſich Schiffe nach 
Toulon; alles war Ruͤhrigkeit und Bewegung, wenngleich ſo geraͤuſchlos 
wie moͤglich. Aber die gewaltigen Ruͤſtungen blieben den Englaͤndern doch 
nicht verborgen, wenngleich ſie das Ziel derſelben nicht kannten. So ſandten 
ſie Nelſon mit ſieben Kriegsſchiffen zur Beobachtung nach Toulon. Kaum 
aber war er eingetroffen, als ein furchtbarer Sturm losbrach, der fein Flagg— 
ſchiff ſchwer beſchaͤdigte und ihn zwang, einen Nothafen aufzuſuchen. Das— 
ſelbe Unwetter benutzte Bonaparte, um am 8. Mai auszulaufen. Er ſteuerte 
nach Malta, beſetzte die Felſeninſel und fuhr weiter nach Alexandrien. 

Mit Aufbietung aller Kraͤfte machte Nelſon ſich inzwiſchen wieder ſee— 
tuͤchtig. Vor Toulon erfuhr er zu ſeinem Schrecken, daß die franzoͤſiſche 
Flotte ihm entgangen ſei. Überdies war er zu ſchwach, ihr viel anhaben zu 
koͤnnen. Zu ſeinem Gluͤck kam Verſtaͤrkung und die buͤndige Weiſung zur 
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Vernichtung der feindlichen Streitkräfte, Ohne Kenntnis, wohin dieſe ſich 
begeben hatten, begann er eine wilde Jagd, mehr und mehr vermutend, daß 
Alexandrien das Ziel des Feindes ſei. Er ſtuͤrmt dorthin, findet den Ge— 
ſuchten jedoch nicht. Weiter geht's in die griechiſchen und kleinaſiatiſchen 
Gewaͤſſer. Alles umſonſt. Endlich erfaͤhrt er, die franzoͤſiſche Flotte ſei bei 
Kreta geſichtet worden. Alſo doch, Agypten! Raſch abermals ſuͤdwaͤrts. 
In der Tat: auf den Feſtungswerken von Alexandrien weht die Trikolore, — 
aber der Hafen iſt leer. Unentſchloſſen ſegelt Nelſon die Kuͤſte entlang, als 
er nachmittags vom erſten Schiffe das Signal erhält: „Franzoͤſiſche Flotte 
in Sicht, 16 Schiffe“. Vorwaͤrts in die Bucht von Abukir! 

Bonaparte hatte Gluͤck gehabt, beguͤnſtigt durch Kreuz- und Querfahrt 
und unſichtige Luft entging er den Englaͤndern und traf drei Tage nach dieſen 
bei Alexandrien ein. Die Stadt wurde geſtuͤrmt und nach Kairo ins Innere 
marſchiert. Den Admiral Brueys wies er an, die Flotte unter allen Um— 
ſtaͤnden zu ſichern. Dieſer glaubte der Aufgabe am leichteſten bei Abukir 
entſprechen zu koͤnnen, und zwar derart, daß er feine 13 Linienſchiffe hinter: 
einander in ſeichtem Waſſer laͤngs der Kuͤſte vertauen ließ, das ſchuͤtzende 
Land ſeitwaͤrts hinter ſich, waͤhrend er dem Meere zu ihre Kampfkraft er— 
hoͤhte. Sein Flaggſchiff, den „Orient“, mit 120 Kanonen ſtellte er in die 
Mitte. Als alles wohl eingerichtet war, waͤhnte man ſich ſicher. Vergnuͤgt 
ſaß man am 1. Auguſt bei Tiſche, als unerwartet die Meldung kam vom 
Nahen der britiſchen Flotte. Ohne Zoͤgern, wie ein Tiger, ſtuͤrzte Nelſon ſich 
auf ſeine Beute. Ein ſcharfer Nordweſt trieb die Englaͤnder vor ſich her; ſie 
loteten ſich in dem unbekannten ſchwierigen Fahrwaſſer um die gefährliche 
Bank von Abukir herum und erblickten bei einbrechender Daͤmmerung die 
uͤberlegene verankerte Kiellinie des Feindes. Aber kein Zweifel und kein 
Zaudern. Nelſon befiehlt: „Vorhut und Zentrum nach beſprochenem Plane 
angreifen.“ Er läßt den Kommandanten, feiner „Schar von Brüdern”, 
weitgehende Freiheit, denn er weiß, ſie ſind ihrer wuͤrdig. Das erſte Schiff 
ſteuert nicht laͤngs der feindlichen Front, ſondern biegt rechts ab, wendet 
dann links und wirft Anker zwiſchen der ruͤckwaͤrtigen Laͤngsſeite und dem 
Ufer. Die folgenden vier Hintermaͤnner halten ſich ebenfalls dem Lande zu, 
ſo daß fuͤnf Englaͤnder die uͤberraſchten erſten ſechs Franzoſen unter Feuer 
nehmen, was um ſo furchtbarer wirkt, als Brueys die Backbordbatterien 
nicht gefechtsbereit gemacht hat. Ein Maſt ſtuͤrzt, eine Fregatte ſinkt, ein 
Linienſchiff geraͤt ins Treiben und legt ſich nahezu quer vor den „Orient“. 

Nelſon fuͤhrt den Reſt ſeiner Schiffe auf die Außenſeite. Damit be— 
finden ſich die erſten fuͤnf Franzoſen acht Englaͤndern gegenuͤber, ohne daß 
ihre Kameraden Hilfe bringen koͤnnen. Freilich treiben auch zwei Briten 
zu weit vor und werden arg mitgenommen, eines ihrer beſten Schiffe geraͤt 
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vorzeitig auf eine Untiefe und fieht ſich zur Untaͤtigkeit verdammt. Raſch 
ſinkt die morgenlaͤndiſche Nacht hinab. Der gewaltige „Orient“ hat ſeinen 
Gegner gefechtsunfaͤhig gemacht; hilflos ſchaukelt er dem Strand zu. Aber 
ein neues Schiff naht, gleitet geſchickt durch die Luͤcke des vorher abgetriebenen 
Franzoſen und gelangt hiermit auf die Innenſeite des feindlichen Flagg— 
ſchiffes, waͤhrend ein anderes es von außen faßt und ein drittes in der Luͤcke 
ankert. Fuͤnf Englaͤnder vereinen nun im Zentrum ihr Kreuzfeuer auf drei 
Franzoſen. Sie finden tapferen Widerſtand. Admiral Brueys faͤllt, der 
„Orient“ faßt Feuer, wie gluͤhende Zeiger des Unheils leuchten ſeine Maſten 
in die dunkle Nacht. Der franzoͤſiſche Hintermann gerät dadurch in Gefahr; 
er kappt das Kabel, treibt aber auf das naͤchſte Fahrzeug, das ſich nun auch 
freimachen muß, wodurch eine Bewegung einſetzt, welche die ganze Nach— 
hut ergreift. Der „Orient“ iſt ein Flammenmeer geworden, doch noch weht 
ſeine Flagge, bis er etwas vor zehn Uhr mit furchtbarem Knall in die Luft 
fliegt. Einen Augenblick ſchweigen Freund und Feind, gleichſam das Un— 
gluͤck ehrend, dann krachen wieder die Kanonen. Doch mit der Wider— 
ſtandskraft der vorderen Franzoſen iſt es zu Ende, ohne daß es hinten zu 
einem zielbewußten Kampfe kommt, weil Nelſon verwundet iſt und nicht 
leiten kann. 

Bei Tagesanbruch ſitzen zwei franzoͤſiſche Schiffe auf dem Strande, 
von den vier flott gebliebenen iſt eins ſtark beſchaͤdigt. Zwar erneuern ſie das 
Gefecht, doch es fehlt beiderſeits der feſte Wille, denn auch die Briten haben 
ſchwer gelitten. Dieſen Umſtand benutzt der Befehlshaber des Reſtes der 
geſchlagenen Flotte, um in See zu gehen, auf m Zeit nur von einem ein— 
zigen Gegner verfolgt. 

Die Republik hatte die vernichtendſte Niederlage erlitten. Nur zwei 
ihrer Linienſchiffe und einige Fregatten vermochten ſich zu retten, 3500 See— 
leute waren tot oder gefangen. Freilich, ſaͤmtliche engliſche Schiffe fanden 
ſich ebenfalls beſchaͤdigt, darunter fuͤnf bedeutend. Sowohl das Material, wie 
die Fuͤhrung hatten ſich auf britiſcher Seite weit uͤberlegen erwieſen. Hier 
war alles Entſchloſſenheit, ſeemaͤnniſche Sicherheit, Verſtaͤndnis fuͤr den 
Willen der Oberleitung, Kameradſchaft und wilder Siegeswille. Der greiſe 
Lord Howe urteilte: „Die Schlacht ſteht in jeder Beziehung einzig da, weil 
jeder Kommandant ſich auszeichnete.“ Anders franzoͤſiſcherſeits. Hier be— 
nahm ſich die Fuͤhrung rat- und entſchlußlos. Die feindliche Anfangsbe— 
wegung, welche die Flotte ſofort zwiſchen zwei Feuer nahm, wirkte wie ein 
laͤhmender Schrecken. Jedes Schiff wehrte ſich ſo gut es konnte, wurde aber 
einzeln abgetan. Waͤhrend Spitze und Zentrum erlagen, verhielt ſich die 
Nachhut voͤllig untaͤtig. Ihr Fuͤhrer Villeneuve zeigte ſich unfaͤhig und blieb 
es in der Folgezeit, gleichſam als boͤſer Geiſt der franzoͤſiſchen Seemacht. 
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Die Schlacht bei Abukir machte die Sieger zu Herren des Mittelmeeres, 
das ſie vorher aufgegeben hatten. Zu der politiſchen und ſeemaͤnniſchen ge— 
ſellte ſich eine tiefe moraliſche Wirkung. Schon ſeit 100 Jahren vermieden 
die Franzoſen außer Suffren, die Engländer auf offener See zum Kampfe 
zu ſtellen; ſie gingen ihnen moͤglichſt aus dem Wege und nahmen ein Ge— 
fecht nur an, wenn es ſich nicht mehr vermeiden ließ oder ſie ſich in bedeutender 
Übermacht befanden. Seit der neuen Niederlage rechnete ein franzoͤſiſcher 
Admiral uͤberhaupt nicht mehr auf Erfolg, ſelbſt nicht mit überlegenen Streit— 
kraͤften. An dieſem Umſtande ſcheiterten alle Plaͤne Napoleons gegen das 
Inſelreich, mußten ſie ſcheitern, um ſo mehr, als die britiſche Regierung 
mit zaͤher Hartnaͤckigkeit das Ziel verfolgte, ihre Flotte ſeegebietend zu halten. 
Die Englaͤnder ſperrten den Hafen von Alexandrien, eroberten Minorka und 
belagerten Malta. Verzagt ging Admiral Bruix im April 1799 mit 25 Linien⸗ 
ſchiffen und 11 Fregatten von Breſt in See, griff aber das kaum halb ſo ſtarke 
Blockadegeſchwader nicht an, ſondern ſteuerte nach Cadix, deſſen Hafen 14 eng- 
liſche Linienſchiffe ſperrten. Ohne auch hier eine Schlacht zu wagen, ſegelte der 
Franzoſe weiter ins Mittelmeer, wo er voͤllig uͤberraſchend eintraf. Er haͤtte 
Nelſon vor Palermo abfangen, die Blockade von Alexandrien ſprengen und 
Bonaparte mit Kriegsbedarf und Truppen verſehen koͤnnen. Doch nichts 
von alledem! Die Armada ſteuerte nach Toulon und kehrte von da in die 
Bretagne zuruͤck, froh, den Englaͤndern entwiſcht zu ſein. 

Was Nelſon eingeleitet hatte, vollendete Sidney Smith an der aͤgyp— 
tiſch-ſyriſchen Kuͤſte. Er hielt die Franzoſen von der See ab und unter— 
ſtuͤtzte die Tuͤrken, ſo daß fie bei St. Jean d' Acre alle Angriffe Bonapartes 
abweiſen konnten. Infolgedeſſen mußte letzterer den Vormarſch nach Syrien 
aufgeben, und das ganze aͤgyptiſche Unternehmen geſtaltete ſich zu einem 
erfolgloſen Abenteuer. So hat die Schlacht bei Abukir Napoleons Abſichten 
im Orient und weiterhin auf Indien zuſchanden gemacht. 

Zu dieſer Zeit, im Auguſt 1799, erfolgte auch ein Schlag der Englaͤnder 
gegen Holland gemeinſam mit Ruſſen. Sie landeten unweit dem Helder, be— 
ſetzten den Kriegshafen und nahmen die 25 Kriegsſchiffe ſtarke hollaͤndiſche 
Flotte kampflos gefangen, um fie der engliſchen Marine einzuverleiben. Über: 
haupt gingen die Dinge der Republik ſchlecht, ihre Truppen mußten die 
Cisalpiniſche Republik raͤumen und ſahen ſich in Deutſchland auf die Rhein— 
linie beſchraͤnkt, waͤhrend im Innern die Regierung ſchwach und uneinig 
war. Nur Bonaparte konnte noch helfen. 

In dunkler Nacht beſtieg er mit kleinem Gefolge tief geheim eine Fre— 
gatte. Es gluͤckte, mitten durch das bewachte Mittelmeer nach Frejus zu 
entkommen, worauf er das Direktorium ſtuͤrzte und als „erſter Konſul“ 
die Zuͤgel mit feſter Fauſt ergriff. Nach allen Seiten taͤtig, widmete er ſich 
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voller Schoͤpferkraft auch dem vernachlaͤſſigten Seeweſen. Eine Marine— 
abteilung des Staatsrates wurde errichtet, die Kuͤſte in Marinepraͤfekturen 
eingeteilt, die Zahl der Schiffe, Seeoffiziere und Reſerven vermehrt, die 
Mannſchaft beſſer ausgebildet, gediegenes Material verwendet uſw. Der 
britiſchen Selbſtſucht warf ſich nunmehr vollwuchtig eine andere gleichwertige 
entgegen, was einen Kampf auf Leben und Tod bewirkte, der bis 1815 ge— 
dauert hat. 

Allerdings fehlten Bonaparte die Vorbedingungen des Erfolges, be— 
ſonders genuͤgende Zeit und Ruhe zur Entwicklung der notwendigen Ein— 
richtungen. England wies im Gefuͤhle der Überlegenheit Bonapartes Friedens— 
antraͤge ab. Agypten ging der Republik, ebenſo wie Hollands und Spaniens 
beſter Kolonialbeſitz verloren. Der Überſeeverkehr der Feſtlandverbuͤndeten 
lag vernichtet, wogegen der Handel Englands ſich bis 1801 nahezu ver— 
doppelte. Und dabei griff es unerſaͤttlich weiter um ſich, auch auf die Rechte 
der Neutralen. Dieſe widerſetzten ſich der britiſchen Schiffsunterſuchung. 
1798 kam es zu Reibereien mit Schweden, im folgenden Jahre mit Daͤne— 
mark. Britiſche Schlachtſchiffe erſchienen im Sund. Hieruͤber erzuͤrnt, lud 
Zar Paul I. 1800: Preußen, Daͤnemark und Schweden zur Erneuerung der 
„bewaffneten Neutralitaͤt“ ein. Andererſeits erklaͤrte Koͤnig Georg III. von 
England in feiner Thronrede vom 2. Februar 1800 den neuen Seekodex mit 
den Rechten ſeines Landes unvertraͤglich und deſſen Erforderniſſen feindlich. 
Ein britiſches Geſchwader ſegelte nach der Oſtſee, ein anderes eroberte Malta, 
deſſen Großmeiſter Paul war. Wuͤtend befahl dieſer die Beſchlagnahme 
alles britiſchen Eigentums auf ruſſiſchem Boden, die Feſthaltung der eng— 
liſchen Schiffe in ruſſiſchen Haͤfen und die Gefangennahme engliſcher Matroſen. 
Auch Spanien geriet mit England aneinander, waͤhrend Preußen Kuxhaven 
beſetzte. Im Dezember 1800 ſchloſſen dann Rußland, Daͤnemark, Schweden 
und Preußen die zweite „bewaffnete Neutralitaͤt“, deren Beſtimmungen 
denen der erſten Vereinigung angepaßt waren, aber in Einzelheiten noch 
weiter gingen. So ſollten genaue Regeln uͤber das Weſen der Hafen— 
ſperre feſtgeſtellt werden und das Wort eines Marineoffiziers wegen der 
Ladung von ihm begleiteter Kauffahrer genügen, Die Satzungen richteten 
ſich gegen Englands Übergewicht, und man war gewillt, ſie mit Waffengewalt 
zu erzwingen, wofuͤr 41 Linienſchiffe bereitſtanden. Natuͤrlich kam das Buͤnd— 
nis Napoleon gelegen. Er wußte ſich Zar Paul zu naͤhern, der ihn uͤber— 
ſchaͤumend erſuchte, Spanien, Portugal und die Vereinigten Staaten zu 
gewinnen, ja er dachte ſogar an Einmarſch in Indien, waͤhrend der Erſte 
Konſul Ausſchluß britiſcher Waren vom Feſtlande verlangte. Es ſchien, als 
ſollten alle Neutralen ſich mit Englands Hauptfeind vereinigen. Daͤnemark 
legte die Hand auf britiſche Schiffe und erklaͤrte die Elbe fuͤr britiſche Schiff— 
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fahrt geſchloſſen, Preußen beſetzte Hannover ſamt Bremen, wodurch die 
Weſer und Ems dem britiſchen Handel verloren gingen. Napoleon aͤußerte: 
„Frankreich wird die Beleidigungen raͤchen, welche allen Voͤlkern von Eng— 
land angetan ſind, ohne den Frieden und die Wohlfahrt der Welt aus den 
Augen zu verlieren.“ Hielten die innerlich widerſtrebenden Teile zuſammen, 
ſo war die Gefahr fuͤr England groß. 

Aber Britannien wankte nicht. Schnell entſchloſſen ſandte es eine 
Flotte von 18 Segeln unter Admiral Parker mit Nelſon als Vizeadmiral 
in die Oſtſee. Am Eingange des Sundes erfolgte das Verlangen: Daͤnemark 
ſolle Englands Forderungen annehmen und dem Bunde entſagen. Als dies 
nicht geſchah, beauftragte Parker ſeinen Vizeadmiral, Kopenhagen anzugreifen. 
Das war keine leichte Sache, denn im Hafen lag eine ftarfe Flotte, die ſamt 
den Forts 700 Geſchuͤtze beſaß. Überdies erwies ſich das Waſſer ſeicht. Aber 
Gefahren ſchreckten Nelſon nicht, ſondern reizten ihn nur. Am 2. April 1801 
eroͤffnete er mit zwoͤlf Linienſchiffen das Feuer, waͤhrend Parker den Reſt in 
Reſerve hielt. Das Gefecht entwickelte ſich ſo unguͤnſtig, daß dieſer das Zeichen 
zum Abbruche gab. Nelſon hielt das Fernrohr vor ſein erblindetes Auge, 
behauptete, nichts zu ſehen und hißte das Signal zu verſchaͤrftem Kampfe. 
Trotz aller Tapferkeit erreichte er wenig; mehrere ſeiner Schiffe bekamen 
ſchwere Treffer, andere gerieten auf Grund. Haͤtten die Daͤnen ſtandgehalten, 
ſo waͤre ihnen der Sieg verblieben. Nelſon erkannte dies ſehr wohl und nahm 
ſeine Zuflucht zur Unverſchaͤmtheit. Er ſchlug den Überfallenen unter ſchweren 
Drohungen einen Waffenſtillſtand vor, und der daͤniſche Kronprinz war 
ſchwachmuͤtig genug, ihn anzunehmen. Nun ergriff der Brite Beſitz von der 
daͤniſchen Flotte und erzwang die Einſtellung aller Feindſeligkeiten. Die 
Nachgiebigkeit Daͤnemarks hatte noch einen politiſchen Grund. In der Mor— 
genfruͤhe des 23. Maͤrz war Kaiſer Paul unter Moͤrderhand und mit ihm 
die Säule der bewaffneten Neutralität gefallen. Sein Nachfolger, Alexander I., 
wandte ſich von Frankreich ab und England zu, was am 19. Juni 1801 ein 
Übereinfommen bewirkte. Hierin erkannte England einige nebenfächliche 
Forderungen an, behauptete jedoch das Recht, neutrale Fahrzeuge durch— 
ſuchen, feindliche Waren unter neutraler Flagge wegnehmen und eine Blockade 
mittels kreuzender Schiffe als vollzogen betrachten zu duͤrfen. Damit brach 
die zweite „bewaffnete Neutralitaͤt“ zuſammen, wieder zugunſten Bri— 
tanniens. 

Dennoch verharrte ſein Hauptfeind Bonaparte unerſchuͤttert im Wider— 
ſtande. Da er dem Inſelſtaate zur See nichts anhaben konnte, nahm er 
den fruͤheren Gedankengang einer Landung wieder auf. Sie ſollte an der 
ſchmalſten Stelle des Kanals erfolgen. Großartige Vorbereitung wurde 
bei Boulogne getroffen, ein gewaltiges Hafenbecken fuͤr 1200 flachgehende 
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Fahrzeuge angelegt und eine ſtarke Truppenmacht zur Einſchiffung bereit: 
geſtellt. In England betrachtete man dieſe Anſtalten nicht ohne Sorgen. 
Die Regierung ernannte Nelſon zum Befehlshaber der Kuͤſtenverteidigung, 
der aber nichts gegen die ſorgfaͤltig geſchuͤtzte und geſicherte Flottille des 
Feindes auszurichten vermochte. Todesdrohend ftanden beide Völker ſich 
gegenuͤber, bis ſie ſchließlich des Krieges muͤde wurden. Napoleon brauchte 
Ruhe, um ſeine inneren Plaͤne durchzufuͤhren, und England koſtete die ſtete 
Anſpannung heillos viel Geld. Da hier nun nach Pitts Ruͤcktritt das ſchwache 
Miniſterium Addington ans Ruder gelangt war, ſo kam den 12. Oktober 1801 
ein Waffenſtillſtand zuſtande, der das achtundeinhalbjährige Ringen beilegte 
und nach laͤngeren Verhandlungen am 27. Maͤrz 1802 zum Frieden von 
Amiens fuͤhrte. 

Bevor wir auf dieſen eingehen, bleibt noch zu erwaͤhnen, daß neben 
den glänzenden Waffentaten der britiſchen Flotte ein aͤußerſt anſtrengender 
Wachtdienſt mehr in der Stille vor ſich ging. Sie hielt ſaͤmtliche franzoͤſiſchen 
und zeitweiſe verbuͤndeten Haͤfen blockiert. Anfangs gluͤckte das ſchwere 
Werk nicht ganz, bis Jervis den Oberbefehl über die Kanalflotte erlangte und 
die enge Dauerſperre feſt und folgerichtig durchfuͤhrte. Am wichtigſten und 
ſchwierigſten geſtaltete ſich das Unternehmen vor Breſt, weil es hier galt: zu— 
gleich den Hafen zu ſchließen, den Eingang des Kanals zu uͤberwachen und 
bisweilen auch noch Handelsflotten zu begleiten. Admiral Hawke hatte bereits 
im Siebenjaͤhrigen Kriege das Muſterbeiſpiel einer Blockade geliefert, das 
jetzt Lord Howe nicht ganz erreichte. Erſt Admiral Saumarez leiſtete Groß— 
artiges. Er hielt ſich kuͤhn faft inmitten des Hafens, dicht vor der vierfach 
überlegenen Flotte des Feindes. Den Blockadezuſtand ergänzte eine Gruppe 
ſchnell ſegelnder Fregatten unter Edward Pellew, die unermuͤdlich im Atlan— 
tiſchen Ozeane kreuzte und viele Gefechte ſiegreich beſtand. Schließlich er— 
loſch der Seehandel Frankreichs faſt voͤllig, waͤhrend England es auf 189 
Linienſchiffe brachte, denen Frankreich nur noch 47 entgegenzuſtellen ver— 
mochte. 

Trotzdem lautete der Frieden von Amiens, dank der Kriegsmuͤdigkeit 
der britiſchen Regierung, nicht ſo guͤnſtig, als ſich erwarten ließ. Sie gab 
naͤmlich alle Eroberungen heraus, außer den wichtigen Inſeln Trinidad in 
Weſtindien, Ceylon und Malta. Letztere ſollte zwar den Johannitern wieder 
zufallen, aber ihr feſter Kriegshafen und ihre guͤnſtige Lage veranlaßten 
England, ſie zu behalten, um ſich den Erfolg von Abukir: eine beherrſchende 
Stellung im Mittelmeere zu ſichern. Bei der Abſpannung jenſeits des Kanals 
glaubte man, der Friede wuͤrde lange dauern. Das Seeweſen unterſtand dem 
Admiral Jervis, nach ſeinem Siege St. Vincent benannt. Dieſer ſtellte wieder 
Mißbraͤuche ab, war aber nach den ungeheuren Geldaufwendungen ſo vom 
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Gedanken der Erſparnis durchdrungen, daß er 1802 die im Dienft befindlichen 
Linienſchiffe von 104 auf 32 verminderte. Frankreich brauchte man zur See 
nicht zu fuͤrchten. Waͤhrend ſich der eigene Handel verdoppelte, trieb jenes 
eigentlich nur noch etwas Kuͤſtenſchiffahrt. 

Aber man hatte die gewaltige Tatkraft Napoleons nicht in Erwaͤgung 
gezogen. Die Zeit der Ruhe benutzte er nach allen Richtungen hin, nicht am 
wenigſten zur Neuſchaffung der Marine und Zuruͤckgewinnung der faſt ent— 
fremdeten Kolonien. Seine Gedanken ſchweiften ſogar nach Madagaskar, 
nach dem von Spanien abgetretenen Miffiffippigebiete, ſelbſt bis Indien. 
Das Marinebudget wurde um Millionen geſteigert, die Kriegs- und Kauf— 
fahrteiflotte vermehrt, eine Anzahl guͤnſtiger Handelsvertraͤge abgeſchloſſen. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden nahmen Induſtrie, Verkehr und Seemacht einen 
ungeahnt raſchen Aufſchwung. Je laͤnger der Frieden dauerte, deſto vorteil— 
hafter fuͤr Frankreich. England betrachtete dieſe Wendung mit Mißbehagen, 
um ſo mehr, als Napoleon ſich abweiſend und ſelbſtherrlich benahm. Er be— 
ſetzte Holland, ſchloß ſeine Haͤfen gegen England durch hohe Zoͤlle und trach— 
tete, das Mittelmeer zu einem franzoͤſiſchen See zu machen. Hierfuͤr war 
der Beſitz von Malta von groͤßter Wichtigkeit. Dies aber gaben die Eng— 
laͤnder vertragsbruͤchig nicht heraus. Es kam zu gereizten Verhandlungen, 
die oͤffentliche Meinung in England flammte leidenſchaftlich auf. Das 
Miniſterium Addington wurde weggefegt, Pitt erhielt wieder die Leitung 
der Geſchaͤfte und erklaͤrte am 16. Mai 1803 den Krieg. Napoleon fand ſich 
dadurch unangenehm uͤberraſcht, denn noch war er mit ſeinen Ruͤſtungen 
nicht fertig. Englands Entſchloſſenheit durchkreuzte ſeine weitſchweifenden 
Plaͤne und vernichtete tatſaͤchlich Frankreichs Zukunft zur See. Das Kon— 
ſulat beſaß im ganzen 66 Linienſchiffe, 25 Fregatten und 107 Korvetten, 
teils in der weiten Welt zerſtreut, dabei keinen uͤberragend leitenden Admiral. 
Die ſpaniſchen und hollaͤndiſchen Streitkraͤfte fielen nicht ſtark ins Gewicht, 
und der Krieg war den Wuͤnſchen des Volkes zuwider. 

Anders England. Hier beruhte der Krieg auf dem allgemeinen Willen. 
Zwar zaͤhlte man damals nur 32 Linienſchiffe im Seedienſte, verfuͤgte jedoch 
uͤber alles, um ſie raſch zu vermehren: eine vortreffliche Marineverwaltung, 
Geld, bedeutende Reſerven und bewaͤhrte Fuͤhrer wie Nelſon, Cornwallis, 
Keith, Collingwood u. a. Die ftrategifche Leitung des Feldzuges hatte der 
greiſe Lord Barham, ein klarer, einſichtiger und willenskraͤftiger Mann, 
der ſich auch als trefflicher Verwaltungsbeamter bewaͤhrte. Ihn unter— 
ſtuͤtzten einerſeits die Unternehmungsluſt und ſeemaͤnniſche Tuͤchtigkeit 
faſt aller Offiziere und Mannſchaften, andererſeits die Guͤte und Lei— 
ſtungsfaͤhigkeit von Schiffen und Material. So konnte ein ſtolzer Geiſt 
der Überlegenheit die geſamte Marine beleben, die ihren Hauptvertreter in 
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Nelſon fand, gleich groß als Strategen wie als Taktiker. Er faßte alle Erz 
fahrungen der Segelſchiffszeit zuſammen, um ſie zu vollendeten Satzungen 
zu geſtalten. Als ſeine wichtigſte erſcheint der Angriff in zwei nebeneinander 
fahrenden Linien rechtwinkelig zur feindlichen Schlachtordnung. Eines 
der Geſchwader ſollte dieſe mit vollen Segeln in Mitte und Nachhut packen, 
waͤhrend das andere es geſchickt unterſtuͤtzte. Den uͤberlegenen Dreideckern 
fiel zu, ſich moͤglichſt geſchloſſen zu halten, um die groͤßte Feueruͤberlegen— 
heit auf kleinſtem Raume zu vereinigen. Und waͤhrend derartig eine gewaltige 
moraliſche und tatſaͤchliche Überlegenheit zur See obwaltete, ſammelte der 
juͤngere Pitt alle Kraͤfte des Landes, brachte immer neue Buͤndniſſe gegen 
Napoleon zuftande und leitete das Parlament durch ſiegreiche Beredſamkeit. 
Maſſenhaft meldeten ſich Freiwillige, und das Unterhaus verfuͤgte eine An— 
leihe nebſt Erhoͤhung der Steuern. Schon am 1. Juni 1803 beſaß man 60 
und bald nachher 75 ſchlachtfertige Linienſchiffe. 

Naturgemaͤß fiel der Angriff dem Inſelreiche zu. Klar erkannte es ſein 
Ziel: ſowohl den uͤberſeeiſchen Handel des Feindes zu vernichten, wie die 
Vereinigung ſeiner Schlachtſchiffe zu verhindern. Demgemaͤß ſtellte man 
ein Geſchwader in die Kanaleinfahrt, ſperrte die franzoͤſiſchen Kriegshaͤfen, 
zumal Breſt, ſandte Nelſon abermals ins Mittelmeer und begann, die 
franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen, ſpaͤter auch die daͤniſchen, portugieſiſchen 
und fpanifchen Kolonien wegzunehmen. Ein Netz von britiſchen Kreuzern 
legte ſich rund um das Feſtland, Frankreich uͤberwachend und die Neutralen 
durch Blockade ſchaͤdigend. 

Napoleon mußte dies hinnehmen. Aber er arbeitete mit allen Mitteln. 
Daheim erzeugte er geſchickt eine englandfeindliche Stimmung, Luiſiana 
verkaufte er an die Vereinigten Staaten, alle Nachbarn mußten Unter: 
ftüßungen aufbringen, bald in Geld, bald in Schiffen oder Truppen, fran— 
zoͤſiſche Soldaten beſetzten Neapel, Hannover, Lauenburg und Kuxhaven. 
In gewaltigem Geiſtesfluge ſuchte der Machthaber ganz Weſt- und Mittel⸗ 
europa dem Feinde entgegenzuwerfen und die Kuͤſten von der Elbe bis Venedig 
zu verſchließen. Eigentlich angreifen wollte er im Kanal durch eine Landung. 
Zu ihrer Verwirklichung wurden ungemeine Anſtrengungen gemacht und 
Millionen uͤber Millionen verausgabt. Die Flachboote zum Überſetzen fanden 
ſich in ſechs Haͤfen von Texel bis Havre zuſammen, doch ſo, daß Boulogne 
den Hauptwaffenplatz bildete. Weithin wurden Strandbatterien errichtet 
und der Beſtand an Schlachtſchiffen vermehrt. Der Erſte Konſul hoffte, 
100 000 Mann im Nebel bei Dover an das britiſche Geſtade werfen zu koͤnnen. 
Da dies aber ohne Ruͤckhalt zu unſicher blieb, beſchloß er, die Waſſerſtraße 
durch eine Flotte, wenn auch nur voruͤbergehend, zu beherrſchen, um unter 
ihrem Schutze das Ergebnis zu erzwingen. 
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Mit den Verbündeten brachte er es auf 84 Linienfchiffe, doch nur ihr 
kleiner Teil konnte zu wirklicher Verwendung gelangen, weil der ſeegewal— 
tige Widerſacher nach wie vor eine Vereinigung unmoͤglich machte. 
Um ans Ziel zu gelangen, entwarf Napoleon einen weitſchichtigen Plan. 
Zwei Geſchwader ſollten aus Toulon und Rochefort nach Weſtindien ſegeln, 
dort zuſammentreffen und die engliſchen Flotten auf ſich lenken, um dann 
uͤberraſchend nach Europa zuruͤckzukehren, weitere Schiffe bei den ſpaniſchen 
Küften heranzuziehen, mit 35 Linienſchiffen die Blockade von Breſt zu ſprengen, 
ſo daß ſchließlich 56 Schiffe den Kanal ſaͤubern und ſchuͤtzen koͤnnten. Waͤre 
dies gegluͤckt, ſollte unverzüglich das Landheer auf den Flachbooten über: 
ſetzen. Der Plan mißlang —im weſentlichen, weil der franzoͤſiſche Oberbefehls— 
haber Villeneuve zu wenig Mann der kuͤhnen Tat war und viele gluͤckliche 
Umſtaͤnde eintreten mußten, die teilweiſe ausblieben. Villeneuves Fahrt 
nach Martinique dauerte zu lange, Nelſon verfolgte ihn, ein engliſches Ge— 
ſchwader eilte nach Ferrol an die ſpaniſche Kuͤſte; als Villeneuve hier an— 
kam, fand er den zwar ſchwaͤcheren Feind, wagte aber nichts Ernſtliches 
gegen ihn zu unternehmen und ebenſowenig auf Breſt oder Boulogne zu 
ſteuern, ſondern er begab ſich kleinmuͤtig am 5. Auguſt nach Kadiz. Dieſe 
Wendung bedeutete den Zuſammenbruch von Napoleons Gewaltplan, den 
einer jahrelangen Rieſenarbeit. England war wieder einmal gerettet. Die 
Gefahr durfte in der Tat bedrohlich erſcheinen, denn bei Boulogne lagen 
damals 2300 Fahrzeuge mit Beſatzungen und 150 000 Mann Landungs— 
truppen. Alles war eingeuͤbt bis ins kleinſte, Napoleon befand ſich an Ort 
und Stelle, um ſelber die Einſchiffung zu leiten. Als er die Kunde vom 
Verſagen ſeines Admirals erhielt, knirſchte er vor Wut, bezwang ſich aber 
und gab das ganze Unternehmen endguͤltig auf. Waͤhrend er ſich raſch 
gegen Oſterreich und Rußland wandte, um bei Auſterlitz einen feiner glaͤn— 
zendſten Siege zu erfechten, ereilte den Ungluͤcksmenſchen Villeneuve ſein 
Geſchick. 

Kaum hatte der Admiral Kadiz erreicht, als er ſich ſchon blockiert ſah. 
Er fuͤhrte die ſtaͤrkſte Flotte, welche Napoleon je beiſammen gehabt hat: ſie 
zaͤhlte 33 Linienſchiffe, davon 18 franzoͤſiſche und 15 ſpaniſche, wozu noch 
einige Fregatten und Briggs kamen. Unter den Spaniern ragte ein Vier— 
decker hervor, der „Santiſſima Trinidad“ mit 130 Geſchuͤtzen, das groͤßte 
derzeitige Kriegsſchiff. Napoleon wollte dieſe gewaltige Streitmacht nutz— 
bar machen und befahl auszulaufen. Da er aber die Zaghaftigkeit Ville— 
neuves kannte, ſo ſchickte er einen anderen Befehlshaber, um ihn zu erſetzen. 
Dies geſtaltete ſich zum Verhaͤngnis, denn es machte eine Schlacht fuͤr den 
an ſich tapferen Admiral zur Ehrenangelegenheit. Nicht ſachliche Er— 
waͤgungen, ſondern perſoͤnliche Gruͤnde trieben ihn vorwaͤrts. Dabei hatten 


39 


r e III NIIT N DEI IN ENT I IE IE 
ſich die Umftände ſehr verfchlechtert, denn ihm gegenüber lauerte jetzt der 
gefuͤrchtete Nelſon mit 33 Linienſchiffen, von denen freilich nur 27 zugegen 
waren, unter ihnen 7 Dreidecker mit je 100 Kanonen. Standen die Eng— 
laͤnder zahlenmaͤßig etwas nach, ſo erwieſen ſie ſich an Seetuͤchtigkeit, Mann— 
ſchaft und Material uͤberlegen, und vor allem: ſie bildeten eine geſchloſſene 
Einheit mit dem beſten Admirale an der Spitze, waͤhrend die gegneriſche 
Flotte zwei verſchiedenen Voͤlkern angehoͤrte, die von einem verzagten, un— 
ſelbſtaͤndigen Manne geführt wurden. Hiermit war die Schlacht eigentlich 
ſchon entſchieden, bevor ſie begonnen hatte. 

Am Nachmittage des 20. Oktober ſteuerten die franzoͤſiſch-ſpaniſchen 
Schiffe unfern der Kuͤſte ſuͤdwaͤrts. Klar war die Luft, waͤhrend eine leichte 
Briſe aus Weſtnordweſt wehte, die ſich allmaͤhlich verſtaͤrkte. Kaum erfuhr 
Nelſon die Bewegung des Feindes, als er unter vollen Segeln, mit dem Winde 
fahrend, ſeitwaͤrts nahte. Als der Morgen des 21. Oktober daͤmmerte, bekam 
er die verbuͤndete Flotte in Sicht. Hinten, fern im Oſten, ragte, ſchwach 
erkennbar, das Kap Trafalgar. 

Die Verbündeten ſetzten ſich in eine Kiellinie von fünf Seemeilen Länge. 
Solche Ausdehnung bildete natuͤrlich eine Schwaͤche, die Nelſon ſofort zu 
benutzen beſchloß. Er wollte den Feind vor und hinter der Mitte durch— 
brechen, ihn in drei Teile reißen, um den zweiten und letzten zu vernichten, 
bevor der erſte Hilfe brachte. Er wagte dies, weil die feindlichen Schiffe 
quer zur weſtlichen Duͤnung lagen, folglich ſtark rollten und Ausſicht beſtand, 
daß ihre Geſchuͤtze ſchlecht treffen wuͤrden. Langſam und zuverſichtlich durch— 
furchten die zwei Reihen der Englaͤnder die ſchaͤumende Flut. Nelſon mit 
feinem Flaggſchiff, der „Victory“, an der Spitze der nördlichen. Beide hielten 
oſtwaͤrts, ungefaͤhr eine Seemeile voneinander, geradeswegs auf die Seite 
der Verbuͤndeten. Beim Anblick der unaufhaltſam nahenden Gefahr ver— 
ſagten Villeneuve die Nerven. Er wuͤnſchte das 20 Seemeilen nordoͤſtlich 
liegende Kadiz wieder zu erreichen und ließ deshalb wenden, ſo daß der ſuͤd— 
liche Kurs zum noͤrdlichen und das letzte Schiff das erſte wurde. Die Be— 
wegung vollzog ſich ungemein langſam und ſchwerfaͤllig, wobei man noch 
aus der geraden in eine halbmondfoͤrmige Linie mit Luͤcken verfiel. Eine 
ſolche klaffte in der Mitte, die ſonſt beſonders ſtark geweſen waͤre durch die 
„Santiſſima Trinidad“ als elftes und Villeneuves Flaggſchiff „Bucentaure“ 
als zwoͤlftes Schiff. 

Sobald die Spitze der britiſchen Suͤdreihe in die Naͤhe des Feindes ge— 
langte, gab Nelſon das beruͤhmt gewordene Signal: „England erwartet, 
daß jeder ſeine Pflicht tut“, dem die Weiſung fuͤr enges Gefecht folgte. 
Immerhin wirkte der ſchwache Wind inſofern fuͤr die Angreifer unguͤnſtig, 
als er ihre geſchloſſene Kiellinie ſtoͤrte und die Schiffe in verlaͤngerte Gruppen 
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brachte. Etwas nach zwölf Uhr erreichte das Flaggſchiff der Suͤdreihe fein 
Ziel. Dicht ſteuerte es hinter dem Gegner vorbei, ſchleuderte in deſſen Kajuͤten— 
fenſter aus naͤchſter Naͤhe die doppelt, ja dreifach geladene Breitſeite, wodurch 
es ſofort mehrere hundert Mann kampfunfaͤhig machte. Dann holte es 
herum und hielt ſich laͤngsſeit neben dem Angegriffenen. Dieſer vereinigte 
ſein Feuer mit dem der Kameraden auf den Englaͤnder, dem es uͤbel ergangen 
waͤre, wenn die Verbuͤndeten beſſer geſchoſſen haͤtten. Eine Viertelſtunde 
verſtrich, bevor die britiſchen Hintermaͤnner zu Hilfe kommen konnten. Als 
dies geſchehen, fochten ſie mit Übermacht an der Einbruchſtelle, nun gar als 
vier oͤſtlich aus der Linie geratene Gegner ihren Platz feige verließen und 
ſich der Nachhut anſchloſſen. Damit waren die Bleibenden dem Untergange 
geweiht, und einer nach dem anderen wurde genommen. 

Inzwiſchen hatte ſich die Schlacht auch mit der Nordlinie entwickelt. 
Nelſon ſteuerte auf den „Santiſſima Trinidad“ los, welcher jedoch geſchickt 
die Fahrt verlangſamte und ſeinen Hintermann, den „Bucentaure“, auf— 
ſchließen ließ. Um ſich nicht zweier Großkampfſchiffe gleichzeitig erwehren zu 
muͤſſen, wandte der Brite ſich gegen den Franzoſen, der zwanzig Minuten 
nach zwoͤlf Uhr das Feuer eroͤffnete. Der „Victory“ antwortete nicht, geriet 
aber ſchließlich in den Kugelbereich von ſieben Gegnern. Wieder wollte das 
Gluͤck des Verwegenen, daß die Übermacht wenig traf, namentlich weil ſie 
ihrer Kampfart gemaͤß auf das Takelwerk zielte, ſtatt auf das Schiff. Immer— 
hin ſtuͤrzten Kreuzſtaͤnge ſamt Beſammaſt herunter, und 50 Mann lagen tot 
oder verwundet, als der „Victory“ endlich um ein Uhr heran war, ebenfalls 
hinter dem Heck ſeines Widerſachers herumſchwenkte und ihm im Fahren die 
volle, doppelt geladene Breitſeite in den Leib ſchleuderte. 400 Mann und 
20 Geſchuͤtze lagen zerſchmettert. Der „Bucentaure“ erwies ſich derartig 
mitgenommen, daß Nelſon von ihm abließ und ſich neben den „Redoutable“ 
legte. Dies war zwar nur ein Zweidecker mit 74 Kanonen, waͤhrend der 
Brite deren 100 fuͤhrte, aber er wurde befehligt von dem tapferſten Offizier 
der Verbuͤndeten, von Kapitaͤn Lucas. Vorſorglich ſchloß derſelbe die 
Pforten ſeines unteren Batteriedecks, und verhinderte dadurch die Wirkung 
der britiſchen Salve. Dann nahm er den Zweikampf mit den Geſchuͤtzen 
der oberen Batterie und Kleingewehrfeuer auf, wobei namentlich die Flinten— 
kugeln von oben aus den Maſten eine ſo verderbliche Wirkung uͤbten, daß 
ſchließlich das Oberdeck des „Victory“ faſt leer gefegt war und die dort be— 
findlichen Geſchuͤtze nicht mehr bedient werden konnten. Unter den Ge— 
troffenen befand ſich Nelſon. Erfolgermutigt enterte der Franzoſe. Doch 
das Bord des Dreideckers uͤberragte zu ſehr die Hoͤhe des Zweideckers und 
die untere Ausbuchtung der Schiffsruͤmpfe ſchuf einen derartigen Abſtand, 
daß nur einzelne Verwegene den „Victory“ zu erklettern vermochten. Raſch 
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entfchloffen ließ Kapitän Lucas die große Rahe nieder, um fie als Bruͤcke 
zu benutzen. Das Admiralſchiff waͤre verloren geweſen und der ſterbende 
Nelſon in Gefangenſchaft geraten, wenn nicht jetzt der engliſche Hinter: 
mann, ein Dreidecker mit 98 Kanonen, eingetroffen waͤre und eine oberſte 
Breitſeite uͤber das Deck des niederen „Redoutable“ abgefeuert haͤtte, auf 
dem die Beſatzung dicht gedraͤngt ſtand. 200 Mann wurden weggefegt, 
Kapitaͤn Lucas verwundet. Auch jetzt noch wehrte ſich der Franzoſe aufs 
Tapferſte, ſelbſt als noch ein weiterer Dreidecker herankam, um ſich auf deſſen 
noch freie Breitſeite zu legen, und ein dritter erſchien, der ihn von hinten 
bearbeitete. Schließlich brach Feuer auf Deck aus, der Großmaſt wurde 
zerſchmettert und fiel auf einen der Englaͤnder, die uͤber ihn auf das niedere 
Schiff gelangten und es endguͤltig bezwangen. Nach faſt einſtuͤndigem 
Kampfe mußte der ruhmreiche „Redoutable“ ſeine Flagge ſtreichen, um voͤllig 
zerſchoſſen nachher zu ſinken. Von den 645 Mann ſeiner Beſatzung lagen 
522 tot oder verwundet. Haͤtten ſich alle verbuͤndeten Schiffe nur annaͤhernd 
ſo gehalten, dann waͤre das Schickſal des Tages ein anderes geweſen. 

Das Sinken der Flagge des „Redoutable“ bedeutete das Eingeſtaͤndnis 
der Niederlage. Ein heraufkommender Franzoſe wurde ſchwer zugerichtet 
und erobert. Auch die Widerſtandskraft des Admiralſchiffes, des „Bucen— 
taure“, ging zu Ende. Er ergab ſich. Noch kurz zuvor hatte der entſchluß— 
loſe Villeneuve endlich ſeiner unangetaſteten Vorhut das Signal erteilt, ins 
Gefecht einzugreifen. Dieſe kam, zehn Schiffe ſtark, fünf auf der Oft und 
fuͤnf auf der Weſtſeite. Hiermit beſaßen die Verbuͤndeten die Mittel zur 
Erneuerung der Schlacht. Der Fuͤhrer der weſtſeitlichen Vorhut wandte 
ſich dem „Victory“ zu, um ihn abzutun, ſtieß aber auf zwei Gegner, die ſich 
ſchuͤtzend vor das ſchwer beſchaͤdigte Flaggſchiff legten. Statt alle Kräfte 
zuſammenzufaſſen und den Widerſtand zu uͤberwaͤltigen, verſagte dem Fran— 
zoſen der Mut, er bog ab, fuhr laͤngs den fechtenden Flotten entlang und 
beſchoß die Englaͤnder aus mittlerer Entfernung, um ſchließlich zu fliehen. 
Auch die fünf Schiffe der Oſtſeite benahmen ſich ſchlecht. Zwei derſelben 
begaben ſich zur Nachhut, die anderen drei griffen zwar im Zentrum ein, 
aber nur eines wagte einen erbitterten Kampf, der ihm 300 Mann koſtete. 

Mit der Gefangennahme Villeneuves ging der Oberbefehl auf den 
ſpaniſchen Admiral Gravina uͤber, der die Nachhut fuͤhrte. Durch den Ver— 
luſt ſeines Armes geſchwaͤcht, hielt er die Schlacht fuͤr verloren. Um fuͤnf 
Uhr gab er dem noch gefechtsfaͤhigen Reſte der verbuͤndeten Flotte das Signal, 
ſich um ſeine Flagge zu ſammeln, zehn Schiffe kamen, mit denen er, nord— 
waͤrts ſteuernd, den Hafen von Kadiz erreichte. 

Die Kämpfe hatten 5½ Stunden gedauert. Ein verbuͤndetes Schiff 
war in die Luft geflogen und 17 fielen den Englaͤndern in die Haͤnde, welche 
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freilich wegen eines ausbrechenden Sturmes nur vier zu bergen vermochten. 
Doch auch die Sieger hatten ſchwer gelitten, denn alle wieſen Beſchaͤdigungen 
auf, die Haͤlfte ſehr ſchwere, aber keiner brauchte die Flagge zu ſtreichen. 
Ihrem Verluſte von 1690 Mann ſtanden faſt 7000 der Verbuͤndeten gegen— 
uͤber. Der Erfolg war großartig und doch teuer erkauft, denn er koſtete 
Britanniens bedeutendſtem Seehelden das Leben. Nelſon leitete im ordens— 
beſtickten Rocke das Gefecht mit dem „Redoutable“ von der erhoͤhten 
Schanze. Da erfpähte ihn ein franzoͤſiſcher Scharfſchuͤtze oben im Maſt— 
korbe, zielte und traf ihn toͤdlich. Man trug den Schwerverwundeten 
unter Deck, wo er noch die Siegeskunde erfuhr und nach drei Stunden um 
½5 Uhr ſtarb. 

Waͤhrend bei den Briten Siegeswille und klare Entſchloſſenheit herrſchten, 
fehlte es daran auf ſeiten der Verbuͤndeten. Die Englaͤnder ſchlugen ſich 
überall vortrefflich; von ihren Gegnern vollbrachten einzelne, wie Kapitän 
Lucas, Wunder der Tapferkeit, waͤhrend andere ſich mutlos und feige be— 
nahmen. Geradezu verhaͤngnisvoll aber wirkte die Unſchluͤſſigkeit der Fuͤhrung. 
Villeneuve hat uͤberhaupt nur zwei Befehle gegeben, davon war der eine ver— 
kehrt und der andere kam zu ſpaͤt. Seine eigene Zaghaftigkeit uͤbertrug ſich 
auf die geſamte Flotte. Ohne Gegenmaßregeln ließ er ſie in drei Teile reißen, 
von denen nur zwei ins Gefecht kamen. Waͤhrend ſich drei Schiffe des Zen— 
trums todesmutig gegen die dreizehn Nelſons wehrten, leiſtete die Nachhut 
wenig und die Vorhut faſt nichts. 

Und doch haͤtten ſich die Schwaͤchen der feindlichen Leitung ausnutzen 
laſſen. Nelſon zerlegte ſeine Streitkraͤfte in zwei Teile, die ſich nicht oder 
nur ſchwer unterſtuͤtzen konnten. Wenn Villeneuve die Mitte durch die Vor— 
hut verſtaͤrkt haͤtte, ſo ließ ſich jedes engliſche Schiff einzeln bei ſeiner An— 
kunft vor ſchwachem Winde vernichten oder doch kampfunfaͤhig machen. Und 
ſelbſt wenn einige beiſammen blieben, beſaß man ihnen gegenuͤber doch eine 
bedeutende Übermacht. Wäre inzwiſchen mit der Suͤdlinie ein hinhaltendes 
Gefecht gefuͤhrt, ſo konnte man ſie nach voller oder teilweiſer Vernichtung 
der Nelſonſchen Haͤlfte erdruͤcken. Sogar zuletzt ließ ſich durch Einſatz der 
zehn Schiffe der Vorhut das Schickſal des Tages noch aͤndern, denn die 
Englaͤnder in der Mitte hatten ſchwer gelitten, lagen wirr durcheinander, 
waren ſtark mitgenommen und ihres Fuͤhrers beraubt. 

Machte die Nacht von Abukir die Briten zu Herren des Mittel— 
meeres, ſo der Tag von Trafalgar ſie zu Gebietern der Weltmeere. Er be— 
ſtimmte die Zukunft, denn der Untergang der letzten ebenbuͤrtigen Flotte 
ermöglichte dem Inſelreiche eine Laͤndermaſſe anzuſammeln, in dem die 
Sonne noch weniger untergeht, als in der weiland ſpaniſchen Karls V. Ge— 
bietend duldet Britannien keinen Nebenbuhler mehr zur See. 
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Englands Hauptgegner, die franzöfifche Flotte, vermochte die Nieder: 
lage nicht zu uͤberwinden. Es fehlte ihr an Beſatzungen, an Schiffen, an 
Tatkraft. Zwar zaͤhlte ſie noch 32 fertige Linienſchiffe, auch loderte der fran— 
zoͤſiſche Unternehmungsgeiſt wiederholt in kurzen, Fühnen Taten empor, 
aber auf ein Gefecht oder gar eine Schlacht großen Stils ließen ſie ſich nicht 
mehr ein. 

Andererſeits ſteigerte der Erfolg die britiſche Leiſtungsfaͤhigkeit, bis ſie 
1809 ihren Hoͤhepunkt erreichte mit 684 Segeln, darunter 113 Linienſchiffe 
und 130 000, ſelbſt 145 000 Mann. Bis zum Ende des Krieges hielt Bri— 
tannien 100 dienſttuende Linienſchiffe. Es konnte alle Kriegshaͤfen der Ver— 
buͤndeten blockieren, ſaͤmtliche Kuͤſten uͤberwachen und damit ſowohl die 
Einrichtungen Napoleons fuͤr eine Landung gegenſtandslos machen, als 
auch die ſpaniſchen, hollaͤndiſchen und franzoͤſiſchen Kolonien uͤberwaͤltigen. 
San Domingo ging durch einen Aufſtand verloren; Cayenne, Martinique, 
Guadeloupe, Isle de France (Mauritius), Reunion, die Molukken, Java uſw. 
wurden von den Englaͤndern unterworfen. 

Napoleon tobte vor Wut. Notgedrungen verlegte er ſeinen Schwer— 
punkt auf den Wirtſchaftskrieg, den man gemeinhin als „Kontinentalſyſtem“ 
bezeichnet. Deſſen Ziel beſtand darin, dem ſeegewaltigen Feinde den geſamten 
Feſtlandhandel zu entziehen, ihn hierdurch zu verarmen und ſchließlich zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen. Der Gedanke an ſich war nicht neu, neu jedoch 
die zielbewußte, gewaltige Durchfuͤhrung. Die Anfaͤnge des Abſperrungs— 
weſens fanden ſich ſchon in der Merkantilauffaſſung und in Rouſſeaus Lehre 
von der nationalen Geſamtpflicht. Wiederholt hatten die Englaͤnder mit 
Verhinderung der Zufuhr gearbeitet und andererſeits die Revolutionsmaͤnner 
und das Konſulat den Handelskampf gewerbsmaͤßig betrieben. Der eiſerne 
Wille des Imperators ſteigerte dann die Anſtrengungen bis ins Ungeheuer— 
liche. Seit 1803 zog Napoleon die Nordſeekuͤſten in den Bereich ſeiner Kriegs— 
politik und beſetzte ſie militaͤriſch. England antwortete mit Blockade jener 
Gebiete. Die Schlacht bei Trafalgar verſchaͤrfte den Handelskampf. Das Feſt— 
land ſollte erkennen, daß es engliſche Zufuhr und Ausfuhr nicht brauche. 
Die See ſollte durch das Land erobert werden. Der engliſchen Blockade 
ſetzte der Korſe den inneren Ring der Kuͤſtenſperre entgegen. Am 21. Novem— 
ber 1806 ſchleuderte er wie ein grollender Jupiter das entſcheidende Dekret 
unter die zitternde Menſchheit. Demnach wurden die britiſchen Inſeln fuͤr 
blockiert erklaͤrt, aller Handel und aller Briefaustauſch mit ihnen verboten, 
jeder Englaͤnder im Bereich der Armeen als Kriegsgefangener betrachtet, 
ſaͤmtliches Eigentum britiſcher Untertanen, deren Waren und Kolonialerzeug— 
niſſe beſchlagnahmt. Das Inſelreich antwortete 1807 damit, daß kein Schiff 
von einem Hafen, der Frankreich oder ſeinen Verbuͤndeten gehoͤre oder von 
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* 
ihnen beſetzt oder ſonſt den britiſchen Schiffen durch ihren Einfluß verſchloſſen 
ſei, Handel nach einem anderen treiben dürfe. Als Gegenſchlag verfügte Na— 
poleon im Januar 1807 die Einziehung der britiſchen Waren und Erzeugniſſe 
in den Hanſaſtaͤdten. Nun ſperrten die Englaͤnder am 11. November 1807 
ſaͤmtliche ihnen verſchloſſenen Häfen und erklaͤrten alle dahingehoͤrigen Fahr: 
zeuge als gute Priſe. Nach ſolchen Haͤfen gehende neutrale Schiffe mußten 
vorher engliſche Haͤfen anlaufen. Hiergegen verlangte Frankreich durch 
Dekret vom 13. November Urſprungszeugniſſe für Kolonialwaren, Ein: 
ziehung der aus England kommenden, die Nordſeefluͤſſe befahrenden Schiffe, 
Verſchaͤrfung der Donauſperre u. dgl. Und im Dezember donnerte aus Mai— 
land der Befehl der Wegnahme jedes Schiffes, das aus einem britiſchen oder 
aus einem von britiſchen Truppen beſetzten Hafen kaͤme. So ſteigerte man 
ſich gegenfeitig bis zu einem ſelbſtmoͤrderiſchen Doppelringe der Seehandels— 
ſperre. In Tilſit bewog der Imperator den Zaren, daß er ſich dem Kon— 
tinentalſyſtem anſchloß. Alle erreichbaren Staaten ſollten zum Beitritte 
aufgefordert und Preußen dazu gezwungen werden. Das europaͤiſche Feſt— 
land befand ſich unter Frankreichs und Rußlands Vorherrſchaft im erbittertſten 
Wirtſchaͤftskriege. Tatſaͤchlich waren 1808 ſaͤmtliche Häfen Europas, außer 
den ſchwediſchen, für engliſche Handelsſchiffe verſchloſſen. Ja, der Gewaltige 
dachte an eine Landheerfahrt nach Indien, um dieſe Schatzkammer dem ge— 
haßten Feinde zu entreißen. Handelsſperre und Gebietsaneignung durch 
Frankreich wirkten in wechſelſeitiger Gemeinſchaft. Napoleons gebietender 
Wille ſchaltete ſchrankenlos über fremdes Recht und fremden Beſitz. Kaum ein 
zweiter hat ſo tief innerlich die Laſt der engliſchen Seeherrſchaft gefuͤhlt und 
keiner ſich ſo gewaltig gegen ſie aufgebaͤumt wie der Korſe. Bereits 1805 
ſagte er einem oͤſterreichiſchen Offizier: „Ich will Schiffe, Kolonien, Handel, 
das iſt fuͤr Sie ebenſo vorteilhaft als fuͤr mich.“ Und 1811 erklaͤrte er: „Den 
Frieden mit England will und muß ich erkaͤmpfen, dabei verlange ich, eine 
Macht auf dem Meere zu beſitzen.“ 

Napoleons Abſicht ging dahin, das europaͤiſche Feſtland von der britiſchen 
Ware unabhaͤngig zu machen. Da aber nur Frankreich eine Großinduſtrie 
beſaß, ſo bedeutete die Kontinentalſperre in letzter Linie eine Beguͤnſtigung 
Frankreichs gegen Mittel- und Oſteuropa, deren Gebiete noch aus Acker— 
ſtaaten beſtanden. Franzoͤſiſche Erzeugniſſe durften uͤberallhin frei ver— 
ſandt werden, wogegen zwiſchen den Einzellaͤndern und Frankreich einer— 
und unter ihnen ſelber andererſeits Zollſchranken beſtehen blieben. In letzter 
Linie bewirkte das Ganze alſo eine Verlegung des wirtſchaftlichen Schwer— 
punktes von London nach Paris. Deshalb ſuchte Napoleon auch die fran— 
zoͤſiſche Induſtrietaͤtigkeit kraͤftigſt zu ſteigern, wofuͤr die damals in Auf— 
nahme kommende Dampfmaſchine eine vortreffliche Handhabe bot. Bald 
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hob ſich die Warenherſtellung und ſelbſt die Landwirtſchaft Frankreichs ge— 
waltig. Die Gewerbeerzeugniſſe verdoppelten ſich ſogar und die Ausfuhr 
noch mehr. Dieſe Wirtſchaftspolitik bildete gewiſſermaßen die leiſtende 
Ergaͤnzung der hemmenden Sperre. 

Immerhin laͤßt ſich keine Unnatur ganz oder dauernd durchfuͤhren. So 
auch hier. Der Handel ſuchte und fand einen natürlichen Ausgleich in einem 
gewaltigen Schmuggel. An den Kuͤſten des Ozeans arbeiteten namentlich 
die Amerikaner, im Mittelmeere griechiſche Kaufleute unter tuͤrkiſcher Flagge 
und in den nordiſchen Gewaͤſſern Schweden und Daͤnen. England errichtete 
feſte Schmuggelſtapelplaͤtze in Gothenburg, Helgoland, Gibraltar, Malta 
und Sizilien. Auf der einen Seite wurden die groͤßten Anſtrengungen zur 
Durchfuͤhrung der Gewaltmaßregeln gemacht, und die endlos lange Kuͤſte 
von Petersburg bis zur Tuͤrkei mit Strandpoſten, Befeſtigungen und Wacht— 
ſchiffen beſetzt, auf der anderen durch Beſtechung, abſichtliche Laͤſſigkeit und 
Wagemut der Schmuggel faſt zu einer regelrechten Einfuhr geſtaltet. Die 
Seehaͤfen verarmten, wogegen einige Binnenſtaͤdte große Reichtuͤmer ſam— 
melten, zumal in Frankreich. Doch auch Leipzig entwickelte ſich zu einem 
wichtigen Handelsplatze, der den Austauſch zwiſchen Deutſchland und Ruß— 
land beſorgte. 

England ergaͤnzte ſeine Handelsmaßnahmen durch kriegeriſche Unter— 
nehmungen, ſo gegen die Dardanellen und Agypten. Eine ruſſiſche Flotte 
mußte ſich ergeben, und ruͤckſichtslos wurde Daͤnemark heimgeſucht. Eine 
Beſtimmung des Tilſiter Friedens beſagte, Daͤnemark und Schweden ſeien 
zu zwingen, ihre Haͤfen den Briten zu verſagen und ſich dem englandfeind— 
lichen Bunde anzuſchließen. Das bedeutete Sperrung der Oſtſee fuͤr den 
britiſchen Handel und Gewinn von 40 Linienſchiffen für Napoleon. Enge 
land war entſchloſſen, das nicht hinzunehmen. Am 3. Auguſt 1807 erſchien 
eine britiſche Flotte am Eingange des Sundes. Arglos geſtattete Daͤnemark 
die Durchfahrt. Die Englaͤnder verſtaͤrkten ſich auf 25 Linienſchiffe mit 
28 000 Mann Truppen. Im Beſitze dieſer Macht forderten ſie den Anſchluß 
der daͤniſchen Flotte. Als er verweigert wurde, landeten ſie bei Kopenhagen, 
ſchloſſen es rings ein und eroͤffneten am 1. September ein drei Tage und 
Naͤchte dauerndes Feuer, bis 2000 Menſchen getoͤtet, 300 Haͤuſer vernichtet 
waren und die Stadt in Flammen ſtand. Den Daͤnen blieb nur, ſich zu 
unterwerfen und dem Bedraͤnger ihre 28 Linienſchiffe, 10 Fregatten und 
42 kleinere Fahrzeuge auszuliefern: es handelte ſich um einen Rieſenraub, 
der frohlockend nach England gelangte. 

Schon vorher hatten die Engländer das durch feine Lage wichtige holſtei— 
niſche Helgoland beſetzt. Daͤnemark erklaͤrte ſeinem Bedraͤnger den Krieg 
und verbuͤndete ſich mit Frankreich, aber es war wehrlos gemacht, ſo daß 
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die britiſche Flotte die Oſtſee beherrſchen, die ruffifchen Kriegsſchiffe bis 1812 
blockieren und Schweden bedrohen konnte. Als Zar Alexander ſich dann mit 
Napoleon uͤberwarf und dieſer feinen Zug nach Rußland unternahm, ſegelten 
die ruſſiſchen Seeſtreitkraͤfte nach England, um ſich den Franzoſen auf alle 
Faͤlle zu entziehen. 

Auch im Mittelmeere herrſchte der Union-Jack. Wenn ein franzoͤſiſches 
Geſchwader 1808 noch ein Unternehmen gegen Korfu wagte, fo beftand der 
Haupterfolg doch in der gluͤcklichen Heimkehr nach Toulon. Trotz alledem 
beruhigte ſich Napoleons reger Geiſt nicht: er vermehrte ſeine Linienſchiffe 
und dachte an einen großen Durchbruch aus ſeinen verſchiedenen Haͤfen, 
der bis Irland, Agypten und Weſtindien gelangen ſollte. Als ein ſchwerer 
Sturm 1809 die Blockadeflotte vor Breſt vertrieb, benutzte ihn das fran— 
zoͤſiſche Geſchwader, mit acht Linienſchiffen auszulaufen. Aber ſie wurden 
von den Englaͤndern uͤberraſcht und teilweiſe abgefangen. 

Um dem Widerſacher auch ſonſt nach beſten Kraͤften zu ſchaden, miſchten 
die Engländer ſich in die Feſtlandkriege. Beim Losſchlagen Sſterreichs 1809 
erſchienen ſie mit 245 Kriegsfahrzeugen, darunter 36 Linienſchiffen, beſchoſſen 
und eroberten Vliſſingen und landeten 40 000 Mann, das bedeutendſte 
Heer, welches fie je für einen Feſtlandkrieg verwendet hatten. Aber die Fuͤh— 
rung durch Lord Chatam blieb fo mangelhaft, daß das groß angelegte Unter: 
nehmen mit einem vollen Mißerfolg endete. Freilich wurde es bald durch 
die Vorgaͤnge auf der Pyrenaͤenhalbinſel ausgeglichen. Dieſe traten immer 
mehr in den Vordergrund, nicht zum wenigſten, weil England hier in Welling— 
ton und Lord Beresford zwei Maͤnner von hervorragender Bedeutung beſaß. 
Sie verſtanden, die kriegeriſche Kraft des abgewirtſchafteten Spanien und 
des verwahrloſten Portugal weit über ſich ſelber zu erheben, während die 
engliſchen Truppen, unter denen ſich viele deutſche befanden, einen fran— 
zoͤſiſchen Marſchall nach dem anderen beſiegten. Unterſtuͤtzt ſah ſich das 
Landheer durch die Flotte, welche fortwaͤhrend Zufuhren brachte und 1810 
bei Torres Vedras ermoͤglichte, ſich zu halten. Sie bewirkte auch, daß ein 
in Liſſabon liegendes ruſſiſches Geſchwader ausgeliefert wurde und brachte 
10 000 Spanier, die Napoleon nach der Inſel Fuͤnen gegen die Daͤnen geſchickt 
hatte, auf dem Waſſerwege in ihr Vaterland zuruͤck. 

Der ſpaniſche Krieg trug weſentlich bei zum Sturze des napoleoniſchen 
Kaiſerreichs. Im aͤußerſten Weſten wandelte ſich der furchtbare Gegner zur 
See zu einem nicht minder gefaͤhrlichen Feinde zu Lande. Wollte fruͤher 
der Korſe das meerumrauſchte Britannien vom Lande aus vernichten, ſo 
uͤbertrug Britannien dieſen Gedanken auf das Feſtland. 

Napoleon wußte ſich nicht anders als durch Wirtſchaftsmaßregeln zu 
helfen. Als er Oſterreich niedergeworfen hatte, verfügte er die Beſchlag— 
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nahme aller neutralen Schiffe und einen Einfuhrzoll von 30 bis 130%, der 
freilich zunaͤchſt nur Frankreich betraf. Hier ging er alſo von der Abſperrung 
zum Hochſchutzzolle uͤber, der der Staatskaſſe zugute kam, waͤhrend der 
Schmuggel nur Privatleute bereichert hatte. Rußland fuͤgte ſich der Neue— 
rung nicht, ſondern behielt die Tilſiter Bedingungen bei. Sämtliche ver— 
botenen Warenlager innerhalb viertaͤgiger Entfernung von der franzoͤſiſchen 
Grenze galten als verfallen. Eine maͤchtige Handelsflotte von nahezu 600 
Schiffen unter neutraler Flagge wurde in der Oſtſee weggenommen. Und 
noch nicht genug. Oktober 1810 erfolgten die Fontainebleauer Dekrete, wo: 
nach alle britiſchen Manufakturen im kaiſerlichen Machtgebiete eingezogen 
und oͤffentlich verbrannt werden ſollten. Zur Durchfuͤhrung ſeiner Ver— 
fuͤgungen gliederte der Kaiſer die ganze Nordweſtkuͤſte Deutſchlands bis 
Luͤbeck ſeinem Reiche an und griff uͤber auf die Oſtſeeufer. Die Zollbeamten 
erklaͤrte er als ſeine furchtbarſten Truppen gegen England. Da ſie aber nicht 
genuͤgten, zog er eine doppelte und ſchließlich ſogar eine dreifache Soldaten— 
reihe als innere Grenzwehr. Trotzdem ließen ſich die natuͤrlichen Beduͤrf— 
niſſe nicht ganz ausſchalten. Um wenigſtens ſelber Nutzen vom Durchbrechen 
feiner Befehle zu ziehen, führte der Korſe 1809 und 1810 Einfuhrerlaubnis— 
ſcheine ein, wie vorher England ſchon getan hatte. So wurde er ſchließlich 
eigentlich ſein eigener Schmuggler. 

Selbſtverſtaͤndlich bewirkte das Gewaltweſen die ſonderbarſten Zu— 
ftände. In England fehlten die Rohprodukte, auf dem Feſtlande die Kolo— 
nialwaren, wechſelſeitig ſchwindelnde Preishoͤhe erreichend; die Frachtſaͤtze 
ſtiegen derartig, daß ſie den tatſaͤchlichen Freihandel von England aus nahezu 
vernichteten. Die Folgeerſcheinung bildete hier ein zunehmender Notſtand. 
Handelshaͤuſer und Fabriken mußten ihre Taͤtigkeit einſtellen, die Arbeiter 
wurden brotlos. Zweimal drohte Hungersnot. Der jaͤhrliche Durchſchnitts— 
verluſt an Schiffen betrug 524, ja 1810 ſogar 619. Die Schuldenlaſt des 
Staates ſchwoll reißend an. Im Volke und im Parlamente erhob ſich 
Widerſpruch gegen den verheerenden Krieg. Man erſehnte den endlichen 
Frieden. 

Auch das Feſtland, zumal Frankreich, wurde der Zuſtaͤnde uͤberdruͤſſig. 
Man ſeufzte unter dem Drucke und unter der Entbehrung gewohnter Ge— 
nuͤſſe. Das Geſchaͤftsleben blieb unſicher, es kam zu wuͤſten Spekulationen 
mit ſtarken Ruͤckſchlaͤgen. Schlimmer noch lagen die Dinge im Oſten, der 
auf die Ausfuhr ſeiner Roherzeugniſſe angewieſen war. Die Getreidepreiſe 
ſanken tief, die Holzvorraͤte verfaulten. Immer mehr floß das Geld aus 
dem Lande. Da die Handelsſperre auch das neutrale Schweden ſehr ſchaͤ— 
digte, ſo begann es, ſich England zu naͤhern. Vor allem litt Rußland, das 
mit England bisher als Hauptabnehmer verkehrt hatte. Bei der allgemeinen 
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Stockung glitt das Reich langſam feinem wirtfchaftlichen Untergange ent— 
gegen, zur groͤßten Gefahr des Thrones. Hinzu kam die Erwaͤgung, daß 
eine politiſche Vernichtung Englands keineswegs im Sinne Rußlands liege. 
Solche Erkenntnis entfernte den Zaren von Napoleon. Am letzten Dezember 
1810 erließ er eine Verfuͤgung, welche engliſche Erzeugniſſe vor franzoͤſiſchen 
beguͤnſtigte. Alsbald drang die britiſche Ware in Rußland und uͤber Ruß— 
land ein in das weitere Europa; der Imperator ſah ſich im Oſten wie im 
Weſten durch den unbezwingbaren Feind bedroht. Seine Gegenmaßregeln be— 
wirkten nur engeren Zuſammenſchluß Alexanders mit Schweden, Aufhebung 
der Kontinentalſperre fuͤr Rußland und ſchließlich den Frieden mit England. 

Da flammte noch in letzter Stunde ein Hoffnungsſchimmer auf. Die 
Ruͤckſichtsloſigkeit Englands gegen die Neutralen fuͤhrte 1812 zum Bruche 
mit den Vereinigten Staaten. Voll Abneigung gegen die abtruͤnnigen 
Überfeer, getragen vom Hochmute der eigenen Macht, erlaubten jene ſich 
grobe Gewalttaͤtigkeiten. Kaum war noch ein amerikaniſches Schiff ſicher 
vor Wegnahme oder ein amerikaniſcher Seemann vor Preſſung zum Dienft 
in der britiſchen Marine. Selbſt ein amerikaniſches Kriegsſchiff wurde uͤber— 
fallen. So griffen die Freiheitsſtolzen zu den Waffen. Natuͤrlich war das 
Kraͤftemaß beiderſeits nicht zu vergleichen. Immerhin ftanden den Ameri— 
kanern 5200 Mann und 500 Offiziere zur Verfuͤgung, alle ſeemaͤnniſch und 
militaͤriſch gut geſchult. Und wenn ſie auch kein Linienſchiff beſaßen, ſo doch 
16 kleinere Kriegsfahrzeuge, darunter 6 Fregatten. Dieſe waren ſtaͤrker ge— 
baut und zahlreicher bemannt wie die britiſchen und vermochten Breitſeiten von 
800 Pfund gegen 500 engliſche zu ſchleudern. Demgemaͤß konnten ſie mehrere 
Einzelgefechte wagen, welche den Gegnern drei Fregatten und ſonſtige Schiffe 
koſteten. Auf den großen Suͤßwaſſerſeen gewannen ſie ſogar die Oberhand. 
England benachteiligte den Feind durch eine Blockade ſeiner Haͤfen, wo— 
gegen dieſer dem britiſchen Handel durch Hunderte von Kapern und ſchnelle 
Kreuzer ſchwere Verluſte zufuͤgte. Amerikaniſche Erfinder, voran Robert 
Fulton, bemuͤhten ſich, Unterſeeboote, Torpedos und Uhrwerke mit Pulver— 
ladungen zu erfinden. Das wirkte ſo empfindlich auf die Englaͤnder, daß 
ſie zu einem ruͤckſichtsloſen Mittel der Abwehr griffen. Sie ließen eine An— 
zahl amerikaniſcher Kriegsgefangener auf ihre Schiffe bringen, was ſie der 
feindlichen Regierung mit dem Hinweiſe anzeigten, daß bei einer etwaigen 
Sprengung der Schiffe deren Landsleute ebenfalls in die Luft floͤgen. Schließ— 
lich wurde man waffenmuͤde. Es kam in Gent zum Frieden, der beiden 
Teilen zwar keine Gebietsvorteile brachte, aber Selbſtachtung und Anſehen 
der Amerikaner bedeutend hoben. 

Napoleon vermochte die Wendung auf See nicht zu benutzen, weil ihn 
das Feſtland zu ſehr beſchaͤftigte. Er wollte das eigenmaͤchtige Rußland 
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züchten und bereitete fich ſelber den Untergang. Das Ringen gegen England 
hat ihn zugrunde gerichtet. Seine letzte Schlacht focht er gegen den ſpaniſchen 
Sieger Britanniens, gegen Wellington bei Belle-Alliance, der ihn mit Hilfe 
der Preußen vernichtete. Und ſchließlich war es die Flotte des gehaßten 
Feindes, welche durch ſtrenge Abſperrung des Hafens von Rochefort den 
geſtuͤrzten Gewaltmenſchen abfing und auf dem fernen St. Helena ein— 
ſperrte. 

Die Friedensſchluͤſſe brachten dem Sieger: in Weſtindien: Tabago und 
Lucia, im Indiſchen Ozean: Isle de France (Mauritius) und die Seychellen, 
ferner das Kap der Guten Hoffnung, Guyana und Helgoland. Zugleich 
wurden die Joniſchen Inſeln unter britiſchen Schutz geſtellt und weitblickend 
ein Gebiet auf dem europaͤiſchen Feſtlande geſichert, ohne daß das Inſelvolk 
ſich hier unmittelbar einließ. Durch Englands Betreiben entſtand das Koͤnig— 
reich der Niederlande, umfaſſend Holland und Belgien. Britannien hoffte, 
dieſes ſein Geſchoͤpf ſtets in einer gewiſſen Abhaͤngigkeit zu halten und 
ſicherte ſich noch beſonders dadurch, daß das wichtige Antwerpen nicht be— 
feſtigt, ſondern nur als Handelshafen dienen duͤrfe. 

Seit Ludwig XIV. iſt Napoleon der einzige Mann geweſen, der ſich der 
engliſchen See- und damit der engliſchen Handels- und Weltherrſchaft Eraft- 
bewußt entgegenwarf. Großartig ließ er in ſeinem Rieſenkampfe Flotte 
und Wirtſchaft zuſammenarbeiten. Er hegte die lebhafteſte Empfindung fuͤr 
den Wert der Seemacht. Trotz des Ungluͤcks von Trafalgar ſtellte er den 
Neubau von Kriegsſchiffen ſo wenig ein, daß Frankreich bei feinem Sturze 
wieder 68 Linienſchiffe beſaß und in den Nebenlaͤndern ſich über 30 fertig 
oder in Arbeit befanden. Noch im Februar 1813, als ſein Thron ſchon wankte, 
wollte er keinen Ruͤckſchritt in der Marine dulden. Aber der Anforderungen, die 
ihn belaſteten, waren zu viele, und ſo genuͤgte der Aufwand fuͤr die koſtſpielige 
Meereswaffe nicht, um ernſtlich gegen Britannien aufkommen zu koͤnnen, 
welches alle Mittel gegen ihn zuſammenfaßte. Neben feiner Inſellage barg 
gerade das einheitliche Ziel Britanniens ſtaͤrkſte und ſchließlich ſiegreiche 
Kraft. 

Auch der wirtſchaftliche Kampf wurde vom Kaiſer nicht mit der ſach— 
lichen Klarheit durchgefuͤhrt, welche erforderlich geweſen waͤre. Tatſaͤchlich 
handelte es ſich um eine Befreiung des Welthandels und der Weltinduſtrie. 
Aber dieſe geſunde Grundlage kam den Voͤlkern durch die Unnatur und die 
einſeitige Bevorzugung Frankreichs nicht zum Bewußtſein. Man ſah in 
dem Korſen nicht den Verfechter fuͤr die Erloͤſung aus britiſchen Feſſeln, 
ſondern den Ausuͤber eines namenloſen Druckes, weshalb die Stimmung 
ſich nach der feindlichen Seite neigte, die ſich klug als Befreier zu kennzeichnen 
verſtand. Siegte England, dann ſetzte es ſeinen uͤberlieferten Welthandel 
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fort, gewann Frankreich, ſo bedeutete dies ein ertoͤtendes Monopol. Wirt— 
ſchaftlich ſtand man ſich demnach beſſer bei England. 

Hinzu kam, daß der Kaiſer ſelber nicht folgerichtig verfuhr und ſeine 
eigenen Maßnahmen laͤhmte. Immerhin laſtete die Sperre derartig ſchwer 
auf dem trotzigen Inſelſtaate, daß er wohl zuſammengebrochen wäre, wenn 
Napoleon die Gewaltmaßnahmen nur noch einige Zeit vollwertig durch— 
gefuͤhrt haͤtte. Aber da verſagte ſeine Macht. 

Der Titan ſtarb auf engliſchem Boden und wurde in engliſcher Erde 
begraben. Er erlag vollſtaͤndig ſeinem Todfeinde, und die Welt traͤgt die 
Folgen bis auf den heutigen Tag. 


6. Die britiſche Weltmacht des 19. Jahrhunderts. 


Durch feine Siege, feine bedeutenden Landerwerbungen und feine ge— 
bietende Flotte hatte England eine unbeſtreitbare Weltmachtſtellung ge— 
wonnen. Doch auch die Koſten des jahrzehntelangen Krieges waren gewaltig 
geweſen; man fuͤhlte ſich finanziell ermattet und verminderte die Flotte 1817 
bis auf 13 dienſttuende Linienſchiffe und 89 Kreuzer, weil man keinen Gegner 
auf den Meeren beſaß. Mehr als 120 000 Mannſchaften und Offiziere wurden 
entlaſſen oder auf Halbſold geſetzt; in allen Dienſtgraden trat Überalterung 
ein. Dieſe Abſpannung laͤhmte die Weiterentwicklung, obwohl gerade jetzt 
eine Technik empor kam, die das geſamte Seekriegsweſen umgeſtaltete durch 
Verwendung der Dampfkraft. Nur ſchwer und langſam ging England auf 
Neuerungen ein. Der erſte britiſche Kriegsdampfer war ein kleiner Schlepper, 
der nicht vor 1822 in Taͤtigkeit trat. Ahnlich verſpaͤtet entſchloß man ſich 
zur Einführung der Schiffsſchraube des Eiſenſchiffbaues, der Hinterlader, 
der Panzerung, der Bombenkanonen und Granaten. Als das Segel bereits 
vom Dampf uͤberholt zu werden begann, im Jahre 1832, erlangte England 
die Fuͤhrung im Bau von Segelkriegsſchiffen, ohne dabei beſonders gluͤcklich 
zu ſein, denn es ſtellte bald Fahrzeuge von 3100 t mit 110 Kanonen her, alſo 
ſolche von ungewoͤhnlicher Groͤße, verfiel damit aber dem Fehler, den fruͤher 
die Spanier begangen hatten, und mußte ſie ihrer Schwerfaͤlligkeit wegen 
wieder aufgeben. Erfolgreicher war dasſelbe Jahr durch eine ſachgemaͤße 
Ausbildung der Geſchuͤtzoffiziere und Umgeſtaltung der veralteten ober— 
ſten Marinebehoͤrden und veralteten Marineverwaltung, welche Miß— 
braͤuche abſtellte, den Geſchaͤftsgang vereinfachte und beſchleunigte und 
ſowohl Ordnung wie Erſparniſſe erzielte. Damals, 1832, erhielt Sir James 
Graham das Amt eines Erſten Lords, der im Sinne von Jervis arbeitete. 
Er richtete fuͤnf große Abteilungen ein fuͤr Schiffsbau und Ausruͤſtung, 
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Verpflegung und Transportweſen, Vorräte, Geſundheitspflege und Rech— 
nungsweſen, alle raͤumlich dicht beieinander in London. Die Admiralitaͤt, 
bzw. der Admiralitaͤtsausſchuß, zaͤhlte außer dem Erſten noch fuͤnf Lords, 
die je eine der Abteilungen beaufſichtigten. Die wichtigen Geſchaͤfte wurden 
von den ſechs Lords in taͤglichen Sitzungen erledigt. Die Zahl der Beamten 
ließ ſich bedeutend vermindern. Der Erſte Lord iſt tatſaͤchlich Marineminiſter 
und dem Koͤnige, dem Parlamente und ſeinen Kollegen allein verantwort— 
lich fuͤr Herſtellung, Unterhaltung und Kriegsbereitſchaft der Flotte. Der 
Erſte oder aͤltere Seelord pflegt ein Vizeadmiral zu ſein, welcher ſich weſent— 
lich als Oberbefehlshaber der Marine betaͤtigt. 

Da es waͤhrend des ganzen 19. Jahrhunderts zu keinem Seekriege kam, 
ſo vermochte ſich die britiſche Flotte nur an ihren vielen, eigentlich nie ab— 
reißenden Kolonialunternehmungen, bei Unterdruͤckung von Seeraub und 
Sklavenhandel, bei Zuͤchtigung wilder Voͤlker oder Ertrotzung von Handels— 
vorteilen oder Landabtretungen u. dgl. zu beteiligen. Sie zeigte dabei ihre 
Flagge auf allen Meeren bis Singapore, Hongkong, Aden, Neuſeeland und 
den Falklandinſeln. Eine ſtaͤrkere Verwendung brachte 1882 die Beſchießung 
von Alexandrien, wo britiſche Panzer mit der Übermacht ihrer großen ge— 
zogenen Kanonen die aͤgyptiſchen Forts zum Schweigen brachten. Wichtig 
erwies ſich die Taͤtigkeit der Marine im Burenkriege 18981901, wo fie 
mehr als eine Viertelmillion Krieger nebſt Maſſenbedarf an Munition, Streit— 
und Lebensmitteln den weiten Weg von 7000 Seemeilen befoͤrderte und wieder— 
holt Landungen mit Maſchinengewehren und Mittelartillerie bewerkſtelligte. 
Als es zur zwiſchenſtaatlichen Veranſtaltung gegen die chineſiſchen Boxer 
kam, befanden ſich die britiſchen Schiffe in der Mehrzahl und nahmen teil 
an der Beſchießung und Erſtuͤrmung der Takuforts. 

Ein anderer, vielfach ruͤhmlicher Zug der Flottenbetaͤtigung diente der 
Schiffahrt, der Meeres- und Erdkunde. Angehoͤrige der Marine machten 
weite Entdeckungsreiſen, verbunden mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
ausgedehnten Vermeſſungen. Letztere wurden planmäßig und dauernd be— 
trieben, weshalb man der engliſchen Marine weitaus die meiſten Seekarten 
und Segelanweiſungen verdankt. 

Seit dem Jahre 1818 begann mit Roß und Parry ein neuer Abſchnitt 
von Fahrten in das Noͤrdliche Eismeer Amerikas, 1850 konnte Mac Clure 
das Vorhandenſein einer nordweſtlichen Durchfahrt feſtſtellen. 

Trotz alledem blieben die Englaͤnder in der Fortentwicklung des See— 
kriegsweſens ziemlich untaͤtig, bis ſie das Neuerſtarken der franzoͤſiſchen 
Marine aufruͤttelte. 1838 geriet man vor dem Aufſchwunge des Nachbarn 
in „Schrecken“, der ſich ſeitdem wiederholte und zu ruckweiſer Bewilligung 
großer Geldmittel fuͤhrte, doch ſo, daß die alte Sorgloſigkeit ſich ſtets erneute. 


52 


INNE III IN IN IN d . N I NIIT WEN 


Man konnte fie fich ja leiſten. Der Krimkrieg fand Englands Seeſtreitkraͤfte 
völlig ungenügend, namentlich erwieſen ſich ihre Segelſchiffe von den 
Dampfern uͤberholt und ihre Befehlshaber uͤberaltert. 

Den Ruſſen gelang es, die tuͤrkiſche Flotte bei Sinope zu vernichten; ſie 
hatten aber nicht genug Schneid, die uͤberfuͤllten und ſchlecht geſicherten eng— 
liſch-franzoͤſiſchen Laſtfahrzeuge anzugreifen; ja fie verſenkten kopflos ihre 
eigenen Linienſchiffe als Sperre im Hafen von Sebaſtopol. So konnte die bri— 
tiſche Flotte als Ruͤckhalt und zur Unterſtuͤtzung der Belagerung dienen. Sie 
landete 4400 Mann und 150 ſchwere Geſchuͤtze, welche ſich namentlich bei 
Inkerman auszeichneten. Eine Beſchießung der Seebefeſtigungen im Oktober 
1854 blieb erfolglos. Dagegen gelang ein Vorſtoß ins Aſowſche Meer, wo 
gewaltige Vorraͤte zerſtoͤrt wurden. 

Noch weniger leiſteten die Englaͤnder in der Oſtſee, trotz ihrer 19 Linien— 
ſchiffe. Sie beſchoſſen und zerſtoͤrten zwar Bomarſund und Sweaborg, 
wagten aber nicht, das ſtarke Kronſtadt aufzuſuchen. Der Friede von Paris 
1856 ſetzte feſt: Die Neutralitaͤt des Schwarzen Meeres, die Freiheit der 
Donauſchiffahrt und die Schließung des Bosporus fuͤr fremde Kriegsfahr— 
zeuge. Außerdem ſtimmte die britiſche Regierung einer Erklaͤrung bei, die 
ſich zu ihren bisherigen Anſchauungen in Widerſpruch befand, naͤmlich: 
dem Verlangen nach Abſchaffung der Kaperei, Deckung des feindlichen Gutes 
durch die neutrale Flagge und Guͤltigkeit nur einer wirklichen Blockade. 

Die Franzoſen hatten ihre Nachbarn entſchieden hinter ſich gelaſſen. 
Ihre Kriegsdampfer uͤbertrafen die britiſchen an Zahl und Leiſtungsfaͤhig— 
keit, fie beſaßen ſtaͤrkere ſchwimmende Batterien, ein beſſeres Transport: 
weſen uſw. Der Krieg bewies vollauf, daß die Zeit von Holz und Segel 
vorbei ſei und vor Eiſen, Dampf und Panzerung zuruͤcktreten muͤßte. Anders 
natuͤrlich im fernen Oſten, wo die britiſchen Streitkraͤfte ſich in Indien, China 
und Japan hervortun konnten. Die Durchfahrt der Straße von Schimo— 
noſeki erzwang ein verbuͤndetes Geſchwader und noͤtigte damit Japan, aus 
ſeiner bisherigen Abgeſchloſſenheit herauszutreten. 

Sonſt daͤmmerte man in England weiter, voll des Hochgefuͤhls, die See 
zu beherrſchen. Da zitterte 1859 und 1860 ein neuer Schrecken. Frankreich 
hatte ein gepanzertes Rammſchiff gebaut und eine Anzahl Schweſterfahr— 
zeuge auf Kiel gelegt. Raſch raffte England ſich auf und begann die Her— 
ſtellung einer Panzerflotte, deren Entwicklung heute noch nicht abgeſchloſſen 
iſt. Dank ſeiner leiſtungsfaͤhigen Induſtrie beſaß es 1867 ſchon 29 Panzer 
gegenuͤber 17 franzoͤſiſchen. Doch gelang es nicht, eine einheitliche Schiffs— 
art zu erreichen, und zaͤh hielt man feſt an der hohen Takelage, bis das Kentern 
eines Schlachtſchiffes 1870 einen anderen Weg wies. Noch weniger vermochte 
man ſich von den kurzen gezogenen Vorderladern kleinen Kalibers zu trennen 
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oder den Wert großer Fahrtgeſchwindigkeit zu wuͤrdigen, ſo daß in den acht— 
ziger Jahren noch Kreuzer von nur 1113 Seemeilen entftanden. Wichtig 
wurde die Einfuͤhrung des Torpedos Ende der ſiebziger Jahre. 

Auch uͤber die grundlegenden taktiſchen und ſtrategiſchen Fragen und 
die Art der Gefechtsfuͤhrung ſtrebten die Meinungen auseinander. Die Selb— 
ſtaͤndigkeit der Geſchwaderchefs war groß und bewirkte, daß jeder feine be— 
ſondere Auffaſſung zur Anwendung brachte. 

Anfang der ſechziger Jahre ſchien der Typ des Hochſeeſchlachtſchiffes zu 
einer Art Abſchluß gelangt zu ſein. Das Geſchuͤtz war wieder als wichtigſtes 
Kampfmittel erkannt, und zwar die ſchwere, mittlere und leichte Kanone. 
Die Möglichkeit des Rammens ſtellte man nun der Wirkung des Torpedos 
nach. Da die Artillerie ihre Hauptſtaͤrke nach der Breitſeite entfaltete, ge— 
ſtaltete ſich das Panzerſchiff wieder zum Linienſchiff. Seine hoͤchſte Steige— 
rung erreichte die Baukunſt im Dreadnought, bei dem die Ramme ganz 
zuruͤck, hingegen der vervollkommnete Torpedo ſtark in den Vordergrund 
trat. Die Artillerie blieb als Hauptwaffe beſtehen, doch ſo, daß man das 
Fernfeuer durch ſchwerſte Kaliber noch ſteigerte. Dies fuͤhrte dann zur Ver— 
wendung von vier und ſechs Tuͤrmen mit acht bis zwoͤlf Geſchuͤtzen und zu 
ſteter Vergroͤßerung des Schiffes. Dabei ſuchte man den Aufbau immer mehr zu 
verringern und den Schiffsrumpf, namentlich bei den Schlachtkreuzern, moͤg— 
lichſt tief zu legen, um die Treffflaͤche zu vermindern. Der Angriffskraft ent— 
ſprechend wuchs die Abwehr durch ſtarke Panzerung, in der der Kruppſche 
Nickelſtahl die groͤßte Leiſtung aufweiſt. Als drittes Haupterfordernis galt die 
Schnelligkeit, welche man durch gewaltige Maſchinen und Turbinen erweiterte. 

Der Feldzug 1870—1871, der in der ganzen Kriegfuͤhrung ſtark nach— 
wirkte, fuͤhrte auch in der engliſchen Flotte einen grundlegenden Umſchwung 
herbei. Sie begann 1885 mit den jeden Sommer wiederholten großen Manoͤ— 
vern, errichtete 1882 eine Abteilung fuͤr das Nachrichtenweſen und 1884 eine 
andere fuͤr den Admiralſtabsdienſt. Man traf Vorbereitungen fuͤr ſchnelle 
Mobilmachung und regte ſich lebhaft in allen Dienſtzweigen. 

Dann benutzte die konſervative Regierung 1889 einen neuen Schrecken, 
um einen wohluͤberlegten, gewaltigen Flottenbauplan durchzuſetzen. Es 
handelte ſich hierbei um 70 Schiffe, darunter 10 Schlachtſchiffe, in 4½ Jah- 
ren mit einem Koſtenaufwande von 438 Millionen Mark. Das Eis war ge— 
brochen und eine neue Auffaſſung von Maſſengeldbewilligung erreicht. 
Der Marineetat vermehrte ſich raſch und ermoͤglichte eine zielbewußte und 
reißend ſchnelle Vergroͤßerung der Flotte. Als Gegenſtuͤck zu dem Geſetze 
von 1889 darf ein Verteidigungsgeſetz von 1888 gelten, das 53 Millionen 
ausſetzte fuͤr die Befeſtigung und Ausſtattung von heimiſchen Kriegshaͤfen 
und fernen Kohlenſtationen zur Sicherung der Seegewalt. 
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Durch ſolche Anſtrengungen ſchuf England fich wieder eine moderne 
und einheitliche Schlachtflotte, jeder anderen weit überlegen, Hierbei verfolgte 
es den Zweimaͤchtebeſtand, der dahin geht, der Vereinigung zweier anderer 
Seemaͤchte, wenigſtens in Europa, uͤberlegen zu ſein. Ihn erforderte die 
Beherrſchung des Meeres und der Schutz der Zufuhr und Kuͤſte. Im 18. Jahr— 
hunderte bis auf Napoleons Zeit mußte man den beiden bourboniſchen 
Koͤnigreichen Spanien und Frankreich gewachſen ſein. Spanien ſchied aus, 
dafuͤr entwickelten Deutſchland, die Vereinigten Staaten und Japan ihre 
Marinen. Dieſe Tatſachen, verbunden mit der Einfuͤhrung des neuen Schlacht— 
ſchiffes, des Torpedos, und, wie ſich zeigen ſollte, der Unterſeeboote und Luft— 
ſchiffe, verſchoben die Verhaͤltniſſe zuungunſten Englands. 

Das britiſche Reich hat ſich um die Ausgeſtaltung des Welthandels 
große Verdienſte durch Handhabung der Seepolizei erworben, die es frei— 
willig auf ſich nahm und ausuͤbte, allerdings nicht aus Uneigennuͤtzigkeit, ſon— 
dern ganz in eigenem Sinne, zu eigenem Nutz und Frommen. Es bewirkte 
dadurch, daß ſeine Vormachtſtellung den Voͤlkern als natuͤrlicher, gegebener 
Zuſtand erſchien, an den ſie ſich gewoͤhnten, wie an das Schickſal. Klug 
wußte Britannien ihn im alltaͤglichen Verkehrsleben wenig druͤckend zu 
machen, um freilich deſto gewalttaͤtiger zu verfahren, wenn ſein Vorteil 
oder beſondere Umſtaͤnde es erheiſchten. Dabei verbreitete es geſchickt die An— 
ſicht, daß England der Hort von Frieden, Fortſchritt und Freiheit, der eigent— 
liche Traͤger der europaͤiſchen Errungenſchaften ſei. Soweit ſeine Flagge 
wehte, ſoweit ſollten die Menſchen glauben, mit einer hoͤheren Geſittung 
begluͤckt zu ſein, ſollten ſie britiſche Herrſchaft und Hochkultur als gleich er— 
achten. Solche Auffaſſung hatte der Gedanke der Unuͤberwindlichkeit zu 
verſtaͤrken, der der Furcht, welcher das Wagnis ſelbſtaͤndiger Regungen 
niederhielt. So erſchien England der Welt als eine Gottheit: in der einen 
Hand ein Fuͤllhorn des Friedens, des Voͤlkergluͤckes, der Kultur und Froͤmmig— 
keit, in der anderen das Schwert, auf den Lippen das ſtrenge Gebot des Herrn, 
und wehe dem, der ſich nicht freiwillig fuͤgte. 

Die Umſtaͤnde bewirkten, daß Deutſchland ſeine eigenen Wege zu wandeln 
begann, nicht etwa durch eine kuͤhne, ſelbſtaͤndige Politik, ſondern faſt wider 
Willen durch die Macht der Verhaͤltniſſe, durch die gewaltige Entwicklung 
ſeines Wirtſchaftsweſens, das einer ausreichenden Flotte zum Schutze be— 
durfte. Dieſe Tatſache machte es in Englands Augen zu einem Nebenbuhler, 
den das ſtolze Staatsweſen nicht dulden wollte. Der Wettbewerb fuͤhrte 
zu einem Wettruͤſten, zu einer feindlichen Einkreiſungspolitik und ſchließlich 
zum Kriege. 
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II. Deutſchlands Entwicklung zur See. 


Erwach', mein Volk, mit neuen Sinnen! 
Blick' in des Schickſals goldnes Buch, 
Lies aus den Sternen dir den Spruch: 
Du ſollſt die Welt gewinnen! 


Georg Herwegh. 

Wie das deutſche Volk hat auch das deutſche Seekriegsweſen eine wechſel— 
volle, ſchwere, vielfach ungluͤckliche Vergangenheit gehabt. Es litt von 
vornherein unter dem Mangel eines wirklichen Einheitsſtaates und durch 
den Drang ſeiner Koͤnige nach dem lockenden Suͤden, nach dem „goldenen 
Rom“, wo die Kaiſerkrone winkte. Da nun aber die Meere in entgegengeſetzter 
Richtung Deutſchlands Nordkuͤſte beſpuͤlen, ſo entſchwanden dieſe Ge— 
genden den Augen der Herrſcher immer mehr, bis ſie ihnen nur noch in nebel— 
hafter Ferne daͤmmerten. Die oͤrtlichen Gewalten mußten ſehen, wie ſie 
ſich ſelber halfen: erſt die Staͤdte, dann die Landesfuͤrſten. So war die 
deutſche Seegeltung zu einer ungemein langſamen Entwicklung verurteilt. 
Sie blieb gegen diejenige weit kleinerer Staaten, wie Portugal, Holland, 
der Republiken Venedig und Genua, in erſchreckender Weiſe zuruͤck, geſchweige 
denn gar gegen die Spaniens, Frankreichs und Englands, ſie vermochte 
auch nicht im entfernteſten den Wirtſchafts- und Handelsbeduͤrfniſſen der 
eigenen Buͤrger zu entſprechen. 

Zu Beginn der Neuzeit, im wichtigen Zeitalter der Entdeckungen, war 
Deutſchland als Macht vom Meere verſchwunden. Infolgedeſſen verteilten 
andere Staaten die Welt unter ſich, und das reichbegabte, leiſtungsfaͤhige 
Volk der Mitte ging leer aus zu ſeinem groͤßten, dauernden Schaden. Was 
es damals verlor, hat es nie wieder einbringen koͤnnen. 


1. Frühzeit und Hanſe. 


Das bedeutendſte Flottenvolk der germanifchen Frühzeit waren die 
Vandalen, welche ſich in Nordafrika niedergelaſſen hatten und ſich auf das 
damals herrenloſe Meer warfen. Ihr Koͤnig nahm die Bezeichnung „Land— 
und Seekoͤnig“ an und machte ſich zum Schrecken von Rom und Konſtan⸗ 
tinopel. Doch das vandaliſche Reich hatte, wie alle Voͤlkerwanderungsſtaaten, 


56 


Pr I. IN III II N II e IN IL IEANINI NIE NWIE 


nur eine kurze Blüte, Erſt den Franken gelang es, dauernde Bodenſtaͤndigkeit 
zu gewinnen. 

Hier erwies ſich die Waltung Karls des Großen beſonders wichtig. Er 
fuͤhlte ſich als Nachfolger der alten Imperatoren und betrachtete damit auch 
deren Pflichten auf ſich uͤbergegangen, zu denen die Seeherrſchaft gehoͤrte. 
Namentlich ſeit 800, ſeitdem er die roͤmiſche Kaiſerkrone trug, widmete er 
ſich eingehend dem Flottenweſen, um ſeine Hauptſeegegner, die Mauren im 
Mittel⸗ und die Normannen im Nordmeere, zu bekaͤmpfen. Wiederholt 
fochten Kaiſer Karls Schiffe auf offener See; er richtete Kuͤſtenwachen ein 
und uͤberzeugte ſich perſoͤnlich vom Zuſtande der Geſtade des weiten Reiches. 

Aber mit ſeinem Tode aͤnderte ſich dies. Unter ſchwachen Nachfolgern 
verfiel das Staatsweſen und mit ihm die Seemacht. Normannen und Mauren 
brandſchatzten die wehrloſen Ufer und befuhren ſelbſt die Fluͤſſe. Die fraͤn— 
kiſchen Koͤnige ſuchten ſich durch Geld und Lieferungen einigermaßen Ruhe 
zu verſchaffen, vermochten aber nicht zu verhindern, daß Mauren und By— 
zantiner weite Strecken Italiens beherrſchten, daß ſich die Normannen mehr— 
fach einniſteten, um ſchließlich das Herzogtum der Normandie am Kanal 
und ſpaͤter ein glaͤnzendes Reich auf Sizilien und in Suͤditalien zu begruͤnden. 

Seit der Losloͤſung des Oſtfrankenreichs vom Geſamtſtaate und dem 
Beginn der eigentlich deutſchen Geſchichte dauerten die unerfreulichen Zuſtaͤnde 
fort. Im Drange nach dem lockenden Süden vernachlaͤſſigten ſelbſt die Könige 
aus ſaͤchſiſchem Haufe den Norden. Ein gelegentlicher Vorſtoß Ottos I. bis 
an die Kuͤſte von Juͤtland brachte keinen Dauererfolg. Die fraͤnkiſchen Salier 
und ſchwaͤbiſchen Hohenſtaufen gedachten noch weniger, ſich auf den Nord— 
meeren ſtark zu machen. Der ſtolze Heinrich III. wußte ſich nicht beſſer 
zu helfen, als die aufſtaͤndiſchen Lothringer durch Daͤnen und Angelſachſen 
zu bekriegen. 

Als die Kreuzzuͤge einſetzten und dem gebundenen Seeverkehre neue 
Bahnen wieſen, beſaßen die deutſchen Kaiſer keine Seegewalt. Noch Fried— 
rich I. machte feinen Zug gegen die Mohammedaner zu Lande. Erſt als die 
Hohenſtaufen die normanniſchen Gebiete Suͤditaliens mit Sizilien erwarben 
und das Bedürfnis ſich gewaltſam geltend machte, trat auch der Flotten— 
gedanke hervor, freilich nicht in eigentlich deutſcher Geſtalt. Heinrich VI. 
ſpann weltumfaſſende Plaͤne, welche ſchließlich in einer Erneuerung der 
alten Imperatorenherrlichkeit gipfelten mit Angliederung des oſtroͤmiſchen 
Reiches. Eine Vorbedingung dafuͤr bildete die Niederzwingung des Feindes 
der Chriſtenheit. Sie ſollte 1196 durch einen Kreuzzug unter eigner und 
einheitlicher Leitung des Kaiſers erzielt werden. Als Ruͤckhalt des Unter— 
nehmens dienten die guͤnſtig gelegenen Haͤfen Suͤditaliens und Siziliens. 
Schon im Maͤrz 1197 ſteuerten 30 Schiffe mit Kreuzfahrern nach dieſer Inſel. 
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Im Auguſt lief die deutſche Flotte, 44 Segel ſtark, freudig und feftlich vom 
Kaiſer empfangen, in den Hafen von Meſſina ein. Von verſchiedenen Plaͤtzen 
ſtach man ſuͤdwaͤrts in See, am 22. September landete ein Heer in Akkon. 
Augenſcheinlich entſtanden im Gedankenkreiſe des Kaiſers weitreichende 
Flottenplaͤne, zunächft in Verbindung mit Venedig und Genua. Sein Bruder 
hatte die griechiſche Kaiſertochter Irene geheiratet. Da ploͤtzlich erlag der 
Gewaltige am 28. September dem Fieber, und mit ihm brach das Gebaͤude 
ſeiner Entwuͤrfe zuſammen. 

Sein Sohn Friedrich II. war minderjaͤhrig, was das wetteifernde 
Papſttum benutzte, um ſich zur Weltmacht emporzuſchwingen. Als der 
Staufer dann erwuchs, großplanend wie fein Vater, ſah er ſich ununter— 
brochen durch Widerſtaͤnde, namentlich ſolche der Nachfolger Petri und der 
guelfiſchen Staͤdte, gehemmt. 1227 wollte auch er einen Kreuzzug unter— 
nehmen und ſammelte deshalb in den ſuͤditalieniſchen Haͤfen, zumal in 
Brindiſi, zahlreiche Schiffe, als ihn der Bann der Kirche traf. Im naͤchſten 
Jahre geſchah dennoch das Unternehmen. Erſt gingen die Mannſchaften 
ab, dann folgte der Kaiſer am 28. Juni von Brindiſi mit 40 Galeeren, die 
der Admiral des Koͤnigreichs, Graf Heinrich von Malta, befehligte. Aber 
die ſteten Wirren verhinderten nachhaltige Ergebniſſe. Immerhin wurde 
das Seeweſen ſo wenig aufgegeben, daß noch 1241 Friedrichs Sohn, Koͤnig 
Enzio, einen Sieg bei Elba uͤber die genueſiſchen Galeeren erfocht. Aber, 
wie ſchon gefagt, obwohl Schiffe im Dienſt des deutſchen Kaiſers ſtanden 
und großenteils von Deutſchen gefuͤhrt und bemannt waren, ſo handelte 
es ſich doch um keine deutſche Flotte. 

Inzwiſchen hatte der Verkehr in den noͤrdlichen Meeren ſich auf oͤrt— 
liche Handelsfahrten beſchraͤnkt. Um das Jahr 1000 kamen deutſche Kauf— 
leute nach London. Im 12. Jahrhundert erwarben die Koͤlner dort ihre 
eigene Gildehalle. Sie hatten das Recht, eine Genoſſenſchaft, eine Hanſe zu 
bilden, was 1266 ebenfalls den Hamburgern und 1267 den Luͤbeckern zuteil 
wurde. Alle Deutſchen fanden ſich zuſammen in der deutſchen Gildehalle. 
Auch der Verkehr nach den ffandinavifchen Reichen ſetzte ein, namentlich 
von Luͤbeck, Hamburg und Bremen aus. Zunaͤchſt fuͤhrte er nach Daͤnemark 
und Schweden, dann auch nach Norwegen. Hier berichtet die Sverrirs Saga 
ſehr bezeichnend von ihrem erſten Auftreten. Demzufolge brachten deutſche 
Kauffahrer derartig viel Wein nach dem Vaag, daß dieſes ſonſt ſeltene Getraͤnk 
ſo billig wie Bier wurde und dadurch zu Voͤllerei fuͤhrte, die in Schlaͤgereien 
und Blutvergießen ausartete. Koͤnig Sverrir berief deshalb eine Verſamm— 
lung, auf der er eine Rede hielt, worin er den engliſchen Maͤnnern dankte, 
welche Nahrungsmittel und Tuche braͤchten, ſich aber den deutſchen wenig 
verbunden erklaͤrte, die in Fuͤlle mit großen Schiffen kaͤmen, Butter und 
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Fiſche wegfuͤhrten und Wein feilhielten, der nur allzuſehr geſucht ſei. Da ſolch 
ein Treiben zum Nachteile des Reiches gedeihe, gebiete er ihnen, ſich ſchleunigſt 
auf und davon zu machen, wofern ſie Leben und Guͤter behalten wollten. 

Bei der Unſicherheit und Verworrenheit der Zuſtaͤnde, dem Verſagen 
der Reichsgewalt, begannen die Staͤdte und oͤrtlichen Machthaber ihre Ge— 
ſchicke in die eigene Hand zu nehmen. Verſchiedene Stroͤmungen floſſen im 
gemeinſamen Beduͤrfniſſe zuſammen, und zwar draußen und daheim. In 
der Fremde bildeten ſich Kaufmannsvereinigungen zu gegenſeitigem Schutz 
und Nutzen, welche dann die Mutterſtaͤdte beeinflußten und zu Buͤndniſſen 
fuͤhrten. Auf Gotland erwuchs Wisby als großer Stapelplatz des baltiſchen 
Verkehrs, der von dort namentlich nach Nowgorod ging. Bald fanden 
ſich in dieſem Gemeinweſen mehr als 30 deutfche Städte vertreten von 
Utrecht und Koͤln bis Reval. 

Daheim ſtrebte das guͤnſtig gelegene Luͤbeck kraͤftig empor, es erlangte 
eine fuͤhrende Rolle und ſtellte ſich an die Spitze eines zunaͤchſt loſen Staͤdte— 
buͤndniſſes mit der Zauberformel: Freiheit und Vorteil des gemeinſamen 
Kaufmannes. Klug und geſchickt verſtand der Vormachtsort, bei Fuͤrſten 
des Auslandes Beguͤnſtigungen und Sonderrechte zu erlangen, die er nicht 
engherzig fuͤr ſich behielt, ſondern auch ſeinen Handelsgenoſſen zuwandte. 
Auf dieſe Weiſe wurde die einzige freie Reichsſtadt der Gegend gewiſſermaßen 
zum Erſatze der Reichsgewalt, wurde ſie Vertreterin des deutſchen Kauf— 
mannes. Ein großes deutſch-wendiſches Landfriedensbuͤndnis kam zuſtande, 
dem 1284 die Seemaͤchte von der Oder bis zum Skager Horn und vom Skager 
Horn bis zum Strande der Elbe, ſelbſt der Koͤnig von Daͤnemark angehoͤrten. 

Bereits 1282 finden ſich in engliſchen Urkunden die Kaufleute der „Hanſa 
der Deutſchen“ genannt. Zwar blieb noch alles unſicher. Der Bund der See— 
ſtaͤdte vermochte ſich nicht auf der Hoͤhe zu behaupten, bis er ſich um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts aus ſeiner Zerfahrenheit wieder erhob, ſich 
nunmehr unter der einigenden Bezeichnung der „deutſchen Hanſe“ daheim 
und im Auslande Anſehen verſchaffend. Es erfolgten regelmaͤßige Ver— 
ſammlungen, auf denen Beſchluͤſſe, Einrichtungen und ſtaͤndige Vertre— 
tungen feſtgeſetzt wurden fuͤr Wahrung des Nutzens der dem Bunde an— 
gehoͤrigen Glieder zu Waſſer und zu Lande. Kaufmannsniederlaſſungen in 
fremden Laͤndern entſtanden oder vorhandene wurden geſichert; man erwarb 
Vor⸗ und Ausſchließungsrechte und verteidigte fie mit den Waffen. All: 
gemach wuchs die Vereinigung ins Große, um ihren Abſchluß gegen das 
uͤbrige Deutſchland in dem Luͤbecker Rezeß (Erlaſſe) von 1366 zu erhalten, 
wonach niemand ſich der Privilegien und Vorrechte der Deutſchen im See— 
handel erfreuen durfte, welcher nicht Buͤrger eines Ortes der deutſchen Hanſe 
war. Schließlich umfaßte die Vereinigung mehr als 50 groͤßere und kleinere 
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Städte Norddeutſchlands, von Burgund bis Reval. Sie hatten eigene 
Stapelplaͤtze (Kontore) in Nowgorod, Wisby, Bergen, Bruͤgge, London und 
Liſſabon und fuhren ſelbſt nach Island. 

Natuͤrlich ging ein ſo maͤchtiger Aufſchwung zu eignem Nutz und Frommen 
in den wilden Zeiten der Willkuͤr und des Seeraubes nicht immer friedlich 
vonſtatten. Namentlich Norwegen, das fruͤhere Vickingerland, machte den 
Kaufleuten viel zu ſchaffen, trieb ſie aber gerade dadurch zu immer feſterer 
Vereinigung. Bereits um 1280 entſtanden groͤßere Zerwuͤrfniſſe zwiſchen 
Norwegern und Deutſchen, die ſich dann wiederholt erneuerten und in offene 
Kaͤmpfe ausarteten. Als ſchlimmerer Gegner erwies ſich Daͤnemark. 1361 
eroberte Koͤnig Waldemar IV. die reiche Handelsſtadt Wisby auf Gotland. 
Deswegen kam es zum Kriege mit der Hanſe unter Luͤbecks Fuͤhrung. Aber 
der Erfolg blieb wechſelnd, bis die Oſt- und Nordſeeſtaͤdte ſich mit zahlreichen 
Binnenorten verbanden. Nunmehr war die Hanſe uͤberlegen, erfocht mehrere 
Siege, bezwang 1368 ſogar Kopenhagen und noͤtigte den Koͤnig zum Frieden 
von Stralſund (1370), der den Deutſchen Schadenerſatz und Erweiterung 
ihrer Handelsvorrechte brachte. Die Hanſe ſetzte durch, daß der deutſche Her— 
zog Albrecht III. von Mecklenburg die ſchwediſche Krone erhielt, und Daͤne— 
mark mußte ſich verpflichten, die Zuſtimmung der Sieger bei der Thronfolge 
einzuholen. Von nun an behauptete die Staͤdtevereinigung ſich laͤngere Zeit 
als Vormacht des Baltiſchen Meeres, eine Stellung, die fie ſich freilich fort 
waͤhrend durch Waffengewalt ſichern mußte, zumal gegen die maſſenhaft 
auftauchenden Seeraͤuber, welche allgemach in dem gebrochenen Wisby 
ihren Hauptruͤckhalt fanden. Da trat den Hanſen der Hochmeiſter des Deutſch— 
ordens, Konrad von Jungingen zur Seite, der 1398 Wisby beſetzte. Dennoch 
wurde man des Freibeuterweſens nicht voͤllig Herr. Es warf ſich auf die 
Nordſee, wo ſich namentlich Helgoland und Emden trefflich als Schlupf: 
winkel eigneten. Beguͤnſtigt durch politiſche Wirren, beſtand es fort bis 
in die dreißiger Jahre des 15. Jahrhunderts, bis Emden von den Ham: 
burgern (1431) bezwungen war. Schon vorher hatte man wieder Schwierig: 
keiten mit Daͤnemark gehabt, das einen Sundzoll errichtete. Auch fie wurden 
1435 ſiegreich uͤberwunden. Nun machte ſich ein Gegenſatz zu den Hollaͤndern 
geltend, die als Handelswettbewerber durch die daͤniſchen Gewaͤſſer ein: 
drangen. Doch die Hanſen ſchloſſen ſie von der Oſtfahrt aus. Nach kurzem 
Vergleich entſtanden neue Streitigkeiten, worauf die Hollaͤnder ihr Buͤndnis 
mit den Städten loͤſten und ſich Daͤnemark zuwandten. Die Niederlaſſung 
der Hanſen in dem damaligen Hauptverkehrsmittelpunkte, in Bruͤgge, wurde 
nach Antwerpen verlegt, was viel zum Aufbluͤhen dieſes Ortes beigetragen hat. 

Auch die Beziehungen zu England verſchlechterten ſich. Bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert hatten die britiſchen Koͤnige die Deutſchen durch Verleihung weit— 
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gehender Gerechtſame beguͤnſtigt. Sie beſaßen in London einen großen 
Stapelplatz, den Stahlhof, und beherrſchten die Wollausfuhr faſt voͤllig, 
waͤhrend Danzig den Getreideuͤberfluß Rußlands und Oſtdeutſchlands 
einfuͤhrte. Die Hanſen verdankten ihre Stellung weſentlich den engliſchen 
Koͤnigen, die ſich durch ihre vielen Kriege in ſteter Geldnot befanden. Weniger 
guͤnſtig war der britiſche Kaufmann den fremden Eindringlingen geſonnen. 
Das draͤngte zum Bruche. Koͤnig Heinrich VI. von England ſetzte 1447 die 
hanſiſchen Vorrechte auf Draͤngen des Parlamentes außer Kraft, engliſche 
Schiffe kaperten 1449 und 1458 mitten im Frieden hanſiſche Salzflotten, 
und Koͤnig Eduard IV. ſchritt 1468 gegen den Londoner Stahlhof ein. 
Deswegen entſtand ein Krieg zwiſchen England und der Seemacht des 
damaligen Deutſchlands, welcher ſechs Jahre, von 1468 bis 1474 gedauert hat 
und mit vollem Erfolge der Hanſen endete. Es iſt bis zum Jahre 1914 der 
einzige wechſelſeitige Seekrieg der beiden Laͤnder geblieben und mag des— 
halb etwas eingehender behandelt werden. 1467 begingen engliſche Schiffe 
vertragswidrige Gewalttaten gegen Island. Daraufhin ließ der Daͤnenkoͤnig 
ſechs britiſche Schiffe im Sund wegnehmen, und zwar durch Austilgeſchiffe Dan— 
ziger Herkunft, die in ſeinem Solde ſtanden. Dies ſtellten beteiligte Kreiſe 
in England ſo dar, als ob die Hanſen ſchuldig ſeien. Die oͤffentliche Mei— 
nung wurde aufgeſtachelt, worauf die engliſche Regierung unter dem Schein 
des Rechts Hand an Leib und Gut auf der Inſel befindlicher deutſcher Kauf— 
leute legte und den Londoner Stahlhof ſchloß. Man glaubte, auf dieſe be— 
queme Weiſe ſich an einem unbeteiligten Dritten fchadlos halten zu koͤnnen. 
Aber die Hanfen nahmen die Dinge nicht ſchweigend hin, ſondern griffen 
nach einem vergeblichen Vermittelungsverſuche zu den Waffen. Es geſchah 
in feſter Gemeinſamkeit unter Luͤbecks Fuͤhrung; nur Koͤln hielt ſich abſeits, 
eiferſuͤchtig auf die Macht Luͤbecks und anderer Oſtſtaͤdte. Der Zeit entſpre— 
chend fuͤhrte man weſentlich Kaperkrieg, teils durch Privat-, teils durch halb 
ſtaatliche Schiffsunternehmen. Der Danziger Paul Beneke hatte 1468 die 
franzoͤſiſche Flotte an der Maasmuͤndung beſiegt, hierbei 14 feindliche Schiffe 
verſenkt oder genommen und nur 3 entkommen laſſen. Bald nachher ſteckte 
er bei Zween 18 engliſche Fahrzeuge in Brand, eroberte das Admiralsſchiff, 
nahm den Lord-Mayor von London und Koͤnig Eduard IV. gefangen, dem 
er dann freilich den engliſchen Thron zuruͤckgab. Dagegen verlor Luͤbeck 1472 
vier Schiffe, davon drei an der flandriſchen Kuͤſte, die ſchon damals in ihrer 
vollen Wichtigkeit gegenuͤber England hervortrat. Im ganzen erwieſen ſich die 
Deutſchen überlegen, um fo mehr, als fie mit wirtfchaftlichen Maßnahmen 
nachhalfen. So wurde die Ausfuhr nach England und die Einfuhr engli— 
ſcher Waren vom 11. November 1470 an verboten. Doch verfuhr man der— 
artig kaufmaͤnniſch und rechtlich, daß Hamburg z. B. engliſche Tuche aus der 
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Vorterminzeit unter den Schutz feines Siegels nahm. Schließlich waren 
die Englaͤnder muͤrbe. In Utrecht kam es 1474 zu Verhandlungen, bei denen 
der luͤbeckiſche Buͤrgermeiſter Heinrich Caſtor ſo geſchickt und feſt auftrat, 
daß er durchſetzte: Wiederherſtellung der hanſiſchen Privilegien in England, 
angemeſſener Erſatz fuͤr die Schaͤdigung der Hanſen von 1468 ſowie Er— 
werb zu dauerndem Eigentum der hanſiſchen Stahlhoͤfe in London und 
Boſton und eines Hauſes zu Lynn. Außerdem bewilligte England der Hanſe 
das Recht, Mitglieder vom Genuß der Privilegien fernzuhalten, womit 
es um den britiſchen Handel des ſeit 1471 aus der Hanſe geſtoßenen Köln 
geſchehen war. Erſt 1476 wurde die Rheinſtadt wieder zu Gnaden aufge— 
nommen. Der engliſche Unterhaͤndler Ruſſell meinte ſchließlich, er wolle 
lieber mit allen Fuͤrſten der Welt als mit hanſiſchen Ratsboten verhandeln. 
Noch ein Jahrhundert lang verblieb der Londoner Stahlhof in dem freilich 
nicht unbeſtrittenen Beſitze des deutſchen Kaufmannes. 

Als Seehelden traten beſonders hervor: der Stralſunder Klaus von 
der Lippe, der luͤbiſche Juͤrgen Wullenweber und beſonders der ſchon ge— 
nannte Paul Beneke. Letzterer arbeitete ſich aus kleinen Anfaͤngen empor 
und brachte gemeinſam mit ſeinem Pflegevater die Fuͤhrung der Hanſe vor⸗ 
uͤbergehend an Danzig, dadurch Bluͤte und Macht der Hanſe verlaͤngernd. 

Im 15. Jahrhundert ſtand die Hanſe auf der Höhe als Handels- und 
politiſche Großmacht des Nordens. Ihre Schiffe, die Koggen, waren plumpe, 
dickbauchige, Maſſenladung faſſende und doch gut ſegelnde Fahrzeuge, be— 
waffnet und ſtark bemannt. Wurde es noͤtig, ſo zog man Flotten zuſammen, 
welche ein Buͤrgermeiſter als Admiral befehligte, waͤhrend Kaufherren die 
einzelnen Schiffe fuͤhrten. Es war ein unternehmendes, kriegeriſches Handels— 
volk, welches damals die Wogen durchſteuerte, ebenſo bereit zum Waren— 
austauſch wie zur Gewalttat. Übermuͤtig fuhren ſie mit dem Beſen am 
Top des Maſtes einher, zum Zeichen, daß ſie das Meer reinfegen wollten 
von Feinden und Raͤubern. Die Koggen galten als ſo ſee- und kriegstuͤchtig, 
daß ſie nach der Gefechtsvorſchrift fuͤr die engliſche Flotte das erſte Treffen der 
Schlachtordnung bilden ſollten, um den Hauptſtoß des Feindes auszuhalten. 

Die Koggen vergroͤßerten ſich allmaͤhlich. Sie erhielten bisweilen vier 
oder fuͤnf Maſten und Raaſegel uͤber den unteren Segeln. Waͤhrend des 15. 
und 16. Jahrhunderts beherrſchten Danzig und Luͤbeck den nordiſchen 
Schiffsbau. Von 1514 an kaufte der britiſche König Heinrich VIII. luͤbiſche 
und Danziger Fahrzeuge fuͤr ſeine Flotte und ließ ſie den eigenen Werk— 
meiſtern zum Vorbilde dienen. 

Wie faſt immer im Leben der Menſchen und der Voͤlker folgte der Hoͤhe 
ein Niedergang. Die Hanſa war ein durchaus mittelalterliches Gebilde, 
weder willens noch geneigt, ſich mit der hereinbrechenden Neuzeit abzufinden. 
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Dieſe verlegte den Handel von den Kuͤſtengewaͤſſern auf die Weltmeere, 
nach Indien und Amerika, ſchlug alſo Wege ein, ganz abweichend von denen, 
welche die Hanſe bisher befahren hatte. Daheim und auswärts erſtarkten 
Landeshoheiten und Nationalgewalten, während das Deutſche Reich völlig 
erlahmte und im Oſten wie im Weſten Gebiete verlor. Der deutſche Orden 
erlag den Polen, Nowgorod wurde endgültig ein Stuͤck Zarenbeſitzes, die 
Hollaͤnder traten zur Hanſe in Gegenſatz, in England richteten die Tudors, 
in Schweden Guſtav Waſa die koͤnigliche Gewalt wieder auf, und Daͤnemark 
öffnete den Hollaͤndern den Sund, womit dieſe einen vielfach überlegenen 
Handelswettbewerb beginnen konnten. Vergebens machte Luͤbeck die aͤußerſten 
Anſtrengungen, wehrten ſich die Hanſen verzweifelt bis nach Spanien. 
Überall mußten fie ſich den Nationalgewalten beugen, da dieſe beſaßen, 
was ihnen fehlte: eine ſtaatliche Macht. Die emporwachſenden Gegner 
ſchloſſen ſich zuſammen und beſiegten 1534 die Städte, 1564 führte das einſt 
gebietende Luͤbeck ſeinen letzten Seekrieg. 

Dem aͤußeren Verfall um die Mitte des 16. Jahrhunderts entſprach 
der innere. Der Hanſe fehlte, wie wir ſahen, eine ſtaͤndige Zentralgewalt; 
ſie war in letzter Linie doch nur eine Handelsverbindung, die als ſolche 
bloß gezwungen zu den Waffen griff. Da es ſich um eine Genoſſenſchaft 
handelte, ſo erwarb ſie keinen feſten Landbeſitz im Auslande, wie etwa Genua 
oder Venedig. Es fehlte nur zu oft an Geld und Willen fuͤr gemeinſame 
Zwecke, waͤhrend Selbſtſucht und Sondervorteile der Einzelſtaͤdte wucherten. 
Daheim herrſchten Ruͤckſtaͤndigkeit, Kleinlichkeit, Neid und Eiferſucht, die 
Kraͤfte verzehrten und zerrieben ſich gegenſeitig oder verfielen der Ausnutzung 
durch Landesherren. | 

Ganz anders vielfach das Ausland, welches gerade damals unter den 
neuen Bedingungen maͤchtig emporſtrebte. Als ſich Ende des 15. Jahrhunderts 
eine Handelsgeſellſchaft fuͤr Eigenhandel in England bildete, fand ſie ſich 
von der Öffentlichkeit und der Krone in ſteigendem Maße unterſtuͤtzt. So 
verloren die Hanſeaten ihre Vorrechte im Auslande, ihre Stapelplaͤtze gingen 
ein oder wurden allgemach zu gewoͤhnlichen Speichern. Gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts verfiel das Kontor in Nowgorod mit ſeinem Petershof, 1598 ließ 
Königin Eliſabeth den Stahlhof in London endgültig ſchließen, langſam 
ging Bergen zugrunde, und die Siedelung von Bruͤgge wanderte zwiſchen 
1407 und 1553 nach Antwerpen, wo die Hanfen ſich von Hollaͤndern und 
Englaͤndern erdruͤckt ſahen. Als nun gar die großen Kolonialgeſellſchaften 
des Auslandes emporkamen, ſank die Hanſe zu voͤlliger Bedeutungsloſigkeit 
herab, denn ſie blieb ohne Verſtaͤndnis fuͤr den Weltverkehr, fuͤr die Er— 
forderniſſe und die Kraft einer einigenden Zuſammenfaſſung des Groß— 
kapitals. Die Hanſe zerfiel in ihre Einzelbeſtandteile. 
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Wie ſehr das Gefuͤhl fuͤr Schiffahrt, wie die Wertſchaͤtzung der See— 
geltung verlorengegangen war, erhellt am beſten daraus, daß ſich waͤhrend 
des Niederganges der Hanſe eine Anzahl oberdeutſcher Reichsſtaͤdte erheben 
konnte, voran Augsburg und Nuͤrnberg, welche namentlich von Venedig 
die koſtbaren Gewuͤrze zu Lande bezogen und es verſtanden, Waren- und 
Geldumſatz zu verbinden. Die Fugger und Welſer wurden Weltfirmen, wie 
ſie die Hanſe nie beſeſſen hatte. Sie verfuͤgten uͤber Niederlagen in Frank— 
reich und Spanien. Als Cabral 1501 erfolgreich von Indien zuruͤckkam, 
begaben ſich Vertreter der Welſer- und Fuggergeſellſchaft nach Liſſabon 
und errichteten dort Stapelplaͤtze. Bereits 1505 beteiligten ſich die Welſer 
an einer Indienfahrt. Auch die Reiſe des erſten ſpaniſchen Vizekoͤnigs 1505 
begleiteten drei Schiffe der deutſchen Kompanie. Immerhin blieb der eigent— 
liche Erwerb auf den Zwiſchenhandel angewieſen. 

Die Reichsgewalt nuͤtzte nicht, ſondern ſchadete nur. Als Karl V. die 
Kronen von Spanien und Deutfchland auf feinem Haupte vereinigte, erſchloß 
und gewann er ausſchließlich als König von Spanien die uͤberſeeiſchen Ge— 
biete. Nun wurden die Fugger und Welſer Paͤchter und Geldgeber des Kaiſer— 
Koͤnigs. 1525 erwirkten die Welſer verbunden mit den Ehingern ein Handels— 
privilegium, begruͤndeten eine Niederlaſſung in Sevilla und bald auch in 
San Domingo. Jetzt durchkreuzten Welſerſche Schiffe das Weltmeer und 
ſteuerten bis zum La-Plata-Strome. Zugleich begannen ſie zu koloniſieren, 
ja 1528 erhielten die Ehinger Venezuela bis zum Stillen Ozean als ſpaniſches 
Lehen. Schon im folgenden Jahre ging Ambroſius Ehinger mit 300 An— 
ſiedlern als erſter Statthalter dorthin ab. Aber er vermochte der Schwierig— 
keiten nicht Herr zu werden, weshalb die Ehinger 1530 zuruͤck- und die Welſer 
an ihre Stelle traten. Umſonſt! Auch ſie kamen aus dem Zwieſpalte zwiſchen 
Kaufhaus und Landesregierung nicht heraus. Die Firma wuͤnſchte moͤg— 
lichſt raſch und viel Geld zu verdienen, mithin Raubbau, wogegen das Re— 
gierungsbeſtreben auf richtige Anſiedelung und planmaͤßige Arbeit wies. 
Da jene uͤberwog, ſo begab man ſich ins Innere, um womoͤglich ein Gold— 
land zu finden. Hierbei gelangte man durch das Stromgebiet des Orinoko 
bis in das des Amazonas, die eisſtarrenden Kordilleren wurden uͤberſtiegen 
und das reiche Hochland von Bogota gefunden. Dieſer Erfolg fuͤhrte aber 
zum Streit mit ſpaniſchen Eroberern, in deſſen Verlauf die Welſer gegen 
ihre Widerſacher zuruͤckgeſetzt wurden und ihnen das Land der Hoffnung 
verlorenging. Auf einem anderen abenteuerlichen Zuge entdeckte der General— 
kapitaͤn Philipp von Hutten zwar das öftliche Tiefland der Omaguas, aber 
nicht das ertraͤumte Gold. 

Inzwiſchen entwickelten ſich die Dinge an der fieberſchwangeren Kuͤſte 
von Venezuela unguͤnſtig. Ein Spanier draͤngte ſich 1545 mit gefaͤlſchter 
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Vollmacht als Gouverneur ein. Er uͤberfiel Hutten und Bartolomaͤus Welſer 
auf ihrer Heimkehr, nahm ſie gefangen, ließ ſie koͤpfen und verſetzte damit 
dem deutſchen Handelshauſe den letzten, vernichtenden Schlag. Der ſpaniſche 
Einfluß erlangte nun voͤllig die Oberhand. Vergebens ſuchten die Welſer 
ihren fruͤheren Beſitz durch einen langwierigen Rechtsſtreit zu behaupten. 
Der ſpaniſche Staat ſiegte und erklaͤrte das Land 1556 als heimgefallenes 
Lehen der Krone. 

Die Fugger, das zweite deutſche Weltbankhaus, wollten gegen die Welſer 
nicht zuruͤckſtehen. Sie bemuͤhten ſich um Anteil an der Erſchließung Chiles 
und der amerifanifchen Suͤdkuͤſte, doch zu ihrem Gluͤcke erfolglos. 

In Europa konnte die merkantiliſtiſche Politik der deutſchen Nachbar— 
reiche ungeſtraft Boden gewinnen, ja Ende des 16. Jahrhunderts der engliſche 
Kaufmann ſich in Emden und Stade dauernd niederlaſſen. Vergebens er— 
baten die geaͤngſtigten Staͤdte hiergegen die Hilfe von Kaiſer und Reich. Seit 
1611 nahm die ſogenannte „Engellaͤndiſche Geſellſchaft“ ihren Sitz in Ham— 
burg, den ſie 200 Jahre behauptet hat. Sie riß den Außenhandel an ſich 
und wirkte wie ein Keil zur Zertruͤmmerung des Hanſabundes. 

Noch einmal ſchien ſich eine verheißungsvolle Zukunft zu bieten. Als 
die Kapitalkraft Spaniens zu Ende ging, ſchlug es 1627 im Einvernehmen 
mit dem Kaiſer auf dem Hanſatage zu Luͤbeck die Gruͤndung einer hanſeatiſch— 
ſpaniſchen Geſellſchaft vor. Aber zu viele Gruͤnde, namentlich religioͤſe, 
ſchienen entgegen zu ſtehen. Die Hanſen wagten nicht, auf den Gedanken 
einzugehen und verſaͤumten damit die letzte Moͤglichkeit, ſich vielleicht wieder 
emporzuarbeiten. 

An ihre Stelle hatten ſich inzwiſchen die Niederlande gedraͤngt, die 
zwar zum deutſchen Reiche gehoͤrig, doch der ſpaniſchen Krone unmittelbar 
unterſtanden. Als dann der Kampf zwiſchen Philipp II. und Holland ein— 
ſetzte, tat das Reich nichts, um ſein altes Gebiet zuruͤckzugewinnen, im 
Gegenteil, das katholiſche deutſche Habsburg befoͤrderte noch die Schritte 
des katholiſchen ſpaniſchen Verwandten. Immerhin zog der Krieg die Augen 
derartig auf ſich, daß wiederholt Reichsflottengedanken entſtanden, die aber 
nie uͤber Plaͤne oder Beratungen hinauskamen. Und inzwiſchen erhoben ſich 
die Hollaͤnder zu einer ſelbſtaͤndigen Seemacht, als Eroberer ferner Gebiete. 
Philipp II., der zugleich Koͤnig von Portugal war, ſchloß die niederlaͤndiſchen 
Schiffe vom Liſſaboner Markt und damit von der Teilnahme am kolonialen 
Handel aus. Solange er ſeinen Willen mit ſeiner Flotte durchſetzen konnte, 
behielt er die Oberhand, als ſich aber die Niederlaͤnder den Englaͤndern an— 
ſchloſſen und 1588 die Armada erlag, eroͤffnete ſich fuͤr die Sieger eine un— 
ermeßliche Weite, welche dem hollaͤndiſchen Handel, der bisher nach dem 
deutſchen Reiche gewieſen hatte, die entgegengeſetzte Richtung gab. 

5 v. Pflugk⸗Harttung, Der Kampf um die Freiheit der Meere. N 65 
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Auch während des Dreißigjaͤhrigen Krieges daͤmmerten allerlei See— 
beſtrebungen zugunſten des Kaiſers. Andererſeits fuͤrchtete Koͤnig Guſtav 
Adolf von Schweden, daß das deutſche Reichsoberhaupt Schiffe in Stral— 
fund aufſtellen koͤnne, um Schweden zu unterwerfen. Der Vertreter folcher 
Plaͤne war Wallenſtein, der Flottenplaͤne hegte zur Aufrechterhaltung 
der Kaiſergewalt und zum Schutze des Reiches gegen auslaͤndiſche Angriffe. 
Er wurde 1628 zum „ozeaniſchen und baltiſchen Meeres General“ und zum 
„Generalkapitaͤn der zu errichtenden Armada“ ernannt und mit Mecklenburg 
belehnt. Als Herzog von Mecklenburg war er Reichsſtand und Landesfuͤrſt, 
und damit beſaß er eine Wirklichkeitsunterlage fuͤr ſeine Abſichten. Wis— 
mar ſollte Seekriegshafen und dort die Zahl von zwölf Schiffen erbaut 
werden. Der Friedlaͤnder entwickelte eine bedeutende Taͤtigkeit. Doch gelang 
es ihm weder, die Unterſtuͤtzung der Hanſeſtaͤdte zu gewinnen, noch Stralſund 
zu bezwingen, was einen hervorragenden Flottenſtuͤtzpunkt gegen Schweden 
abgegeben haͤtte. Die Schweden blockierten die Oſtſeekuͤſte und eroberten 
1632 Wismar. Damit waren Wallenſteins Hoffnungen begraben, um ſo mehr, 
als der Kaiſer ſchon 1629 mit dem Koͤnige von Daͤnemark einen Frieden 
geſchloſſen hatte, in dem er die Flottenplaͤne aufgab, welche faſt 60 Jahre 
lang die Kabinette beſchaͤftigten. Vergebens hatte die kaiſerliche Zentral— 
gewalt verſucht, ſich in ihnen Geltung zu verſchaffen. An ihrer Stelle 
und an der ihrer hanfeatifchen Untertanen übernahm Schweden die Herr— 
ſchaft auf der Oſtſee. Zugleich erweiterte England feinen Einfluß in der 
Nordſee, geſtuͤtzt auf die Niederlaſſung zu Hamburg. Hierbei verfolgte 
es die ihm eigene hinterhaltige Politik: es wahrte Hamburgs poltitiſche 
Unabhaͤngigkeit, ließ die Stadt aber nie aus Sorgen und Bedraͤngniſſen 
hinausgelangen, damit ſie nicht zu ſelbſtaͤndig wuͤrde. Der Friede von 
Muͤnſter und Osnabruͤck uͤberwies ſaͤmtliche deutſche Flußmuͤndungen 
fremdlaͤndiſchen Beſitzern, waͤhrend Holland endguͤltig aus dem Reichs— 
verbande ſchied. So iſt der Dreißigjaͤhrige Krieg unſerem Volke un— 
gemein teuer zu ſtehen gekommen. Er bildete das Grab ſeiner See— 
geltung. 

Die Muͤndungen der Weſer und Elbe gehoͤrten nun durch die Herzogtuͤmer 
Bremen und Verden den Schweden, und als dieſe Lande von 1715—1720 
in den Beſitz Hannovers gelangten, da ſaß der Kurfuͤrſt von Hannover auf 
dem britiſchen Throne, wodurch nicht Deutſchland, ſondern England fie 
gewann. Jenſeits der Elbe in Holſtein blieben die Daͤnen, welche uͤberdies 
noch gern Hamburg beſeſſen haͤtten. Das mecklenburgiſche Wismar mit 
Landgebiet behaupteten die Schweden bis 1803. Sie herrſchten ebenfalls 
in Pommern und Vorpommern mit Ruͤgen, und zwar bis 1720 und 1815 
Die Weichſel war polniſch bis zur erſten Teilung des Landes, und Preu— 
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ßen, welches dem Neichsverbande nicht angehörte, wurde von Schweden 
und Polen als Lehnsgebiet beanſprucht. 

In dieſer Zeit des Niederganges loͤſte ſich die Hanſe 1669 endguͤltig auf. 
Hamburg, Bremen und Luͤbeck ſchloſſen ſich zu neuem Bunde zuſammen 
und uͤbernahmen den Beſitz in Antwerpen und London. Noch immer lag 
ein bedeutender Zwiſchenhandel in ihren Haͤnden. Doch Luͤbeck ſiechte dahin, 
die Reedereien der Staͤdte an der Maas, der Schelde und am Rheine fanden 
ſich durch das Aufbluͤhen Hollands zuruͤckgedraͤngt, nur Hamburg und Bremen 
behaupteten ſich kraft ihrer guͤnſtigen Lage und ihrer Vorrechte, die ſie noch 
immer in England beſaßen. 

Aber trotz aller Unbilden war der deutſche Tatendrang keineswegs 
ganz erloſchen, namentlich ſeit der Friede wieder ruhigere Zuſtaͤnde ſchuf. 
Da traͤumte u. a. Graf Kaſimir von Hanau von einer deutſchen Anſiedlung 
in Guyana unter der Hoheit der hollaͤndiſch-weſtindiſchen Kompanie. Er 
zeigte damit nur, wie wenig Verſtaͤndnis er von einer geſunden Nieder— 
laſſung hatte. Nichtsdeſtoweniger war die Geſinnung eine mannhafte, aus 
der der Gedanke hervorging: „Tapfere Teutſche machet, daß man in der 
Mapp neben Neu⸗Spanien, Neu-Frankreich, Neu-Engelland auch ins Kuͤnftige 
Neu⸗Teutſchland finde.“ 


2. Vom Hervortreten der Kurmark bis 1848. 


Die Zeit vom Zuſammenbruche des Hanſabundes bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts kennzeichnet ſich als eine ſolche des wirtſchaftlichen und 
politiſchen Tiefſtandes. Die Anlehnung an fremde Gruͤndungen und die 
duͤrftigen Reſte der Hanſe vermochten ebenſowenig eine Seemacht zu bilden, 
wie das zerbroͤckelnde Gefuͤge des Reiches. Eine Flotte konnte nur auf Landes— 
hoheit beruhen. Das erkannte bereits Wallenſtein fuͤr Mecklenburg. Schon 
vorher, 1577, hatte das Herzogtum Preußen bei der Belagerung Danzigs 
durch den Polenkoͤnig zwei kleine Kriegsſchiffe aufgeſtellt, die erſten preu— 
ßiſchen. Dann verſuchten die Erben des alten Ordensbeſitzes, die Kurfuͤrſten 
von Brandenburg, ſich Geltung auf dem Meere zu verſchaffen, ohne ſie aber 
erreichen zu koͤnnen. Erſt der Große Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm gelangte 
zu einem Ergebniſſe. Waͤhrend ſeiner ganzen Regierungszeit hat er ſich 
eifrig um die Schaffung einer Flotte bemuͤht. 

Noch im Dreißigjaͤhrigen Kriege vermaͤhlte ſich der Hohenzoller mit 
einer oraniſchen Prinzeſſin, was ihn auf laͤngere Zeit nach dem Haag fuͤhrte. 
Hier lernte er das gewaltige See- und Kolonialweſen des kleinen Staates 
kennen und faßte den Entſchluß, den heimatlichen Landen aͤhnliche Errungen— 
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ſchaften zuzuwenden. Seine Anficht zeigen die Worte: „Seefahrt und Hand: 
lung find die fürnehmften Säulen eines Eſtaates, wodurch die Untertanen 
beides, zu Waſſer als auch die Manufakturen zu Lande, ihre Nahrung und 
Unterhalt erringen.“ Zunaͤchſt dachte er, ſein Ziel nach hollaͤndiſcher Art 
durch Gruͤndung einer deutſch-oſtindiſchen Kompanie zu erreichen. Er trat 
deswegen in allerlei Verhandlungen; ſelbſt der Gedanke eines deutſchen 
Reichsadmirals tauchte wieder auf. Aber zu ſtande kam nichts, ſondern es 
zeigte ſich, daß nur die eigene Kraft etwas zu leiſten vermoͤge. So berief er 
1657 den Oberſten Hille nach Koͤnigsberg zur Aufſtellung eines kleinen 
Geſchwaders in Pillau. Hille hatte den Seemannsberuf augenſcheinlich im 
hollaͤndiſchen Dienſt gelernt. Er brachte drei Schiffe im Pillauer Tief zuſammen, 
mit denen er 1657 nach Kopenhagen ſegelte, zum erſten Male die kurbranden— 
burgiſche Flagge auf der Oſtſee entfaltend. Schon im folgenden Jahre zaͤhlte 
die junge Flotte 6 Schiffe und 3 Kriegsſchaluppen. Sie vermochte ſich von 
1658— 1660 am ſchwediſch-polniſchen Kriege zu beteiligen. Als dann aber 
der Friede von Oliva kam, ſchien der Nutzen der Flotte die Koſten nicht mehr 
zu decken, infolgedeſſen der geldarme Kurfuͤrſt ſie wieder auf den urſpruͤng— 
lichen Beſtand zuruͤckverſetzte. 

Das eigentliche Ziel des Hohenzollern war die Ausdehnung des Handels, 
der ſich aber das ſeemaͤchtige Schweden um ſo mehr widerſetzen konnte, 
als es ganz Pommern beſaß, waͤhrend Weſtpreußen mit Danzig zu Polen 
gehoͤrte, ſo daß die Kurfuͤrſtlichen Lande nur in Oſtpreußen das Meer be— 
ruͤhrten. Bei ſolcher Schwaͤche ließ ſich bloß durch Kaperei etwas erreichen. 
Ein Hollaͤnder, Benjamin Raule, unternehmend, erfahren und abenteuer— 
luſtig, erbot ſich 1674, unter brandenburgifcher Flagge die Schweden auf 
dem Waſſer zu bekriegen. Der Kurfuͤrſt willfahrte. Raule begann einen 
Kaperkrieg durch gemietete Streitkraͤfte, half bei der Eroberung von Stettin 
und Stralſund und ſteuerte 1680 auf Befehl des Kurfuͤrſten mit 6 Fregatten 
in die Nordſee und ins Weltmeer. Voll Erſtaunen erblickte man die bisher 
unbekannte weiße Flagge mit rotem Adler luſtig im Winde flattern. Die 
Spanier hatten eine alte Schuld an Brandenburg nicht gezahlt; um fie 
einzubringen, nahm Raule unfern Oſtende ein reich beladenes fpanifches 
Schiff, das als erſtes in den Dienſt des kurbrandenburgiſchen Staates gelangte. 

Die Eroberung Pommerns erweiterte das Kuͤſtengebiet und zugleich 
das Handelsbeduͤrfnis. Mit den Seemaͤchten wurden Vertraͤge geſchloſſen, 
in Koͤnigsberg entſtand eine Marineſtation, in Berlin eine Admiralitaͤt, in 
Stettin ein Handelsrat. Im Jahre 1679 fuhr ein Kaufmann unter branden— 
burgiſcher Flagge nach der Weſtkuͤſte von Afrika. Hier kam 1681 ein Vertrag 
mit drei Guineahaͤuptlingen zuſtande. Raule erhielt die Genehmigung zur 
Gruͤndung einer afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft, an der ſich der Kurfuͤrſt 
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beteiligte. Ein brandenburgiſcher Offizier hißte am 1. Januar 1683 auf 
afrikaniſchem Boden die heimiſche Flagge, nahm das Land in Beſitz und 
gruͤndete die befeſtigte Anſiedlung: Groß-Friedrichsburg. Damit beſaß 
der kleine norddeutſche Staat einen feſten Ruͤckhalt fuͤr den Welthandel. 
Es galt, das Eingeleitete zu behaupten und auszudehnen. Trotz der Be— 
denken ſeiner Raͤte kaufte der Kurfuͤrſt 1684 zu ſeinem einen Kriegsſchiffe 
noch weitere neun von Raule mit 176 Kanonen. Damit ſchuf er die erſte 
wirkliche kurbrandenburgiſche Flotte. Der afrikaniſche Kolonialbeſitz wurde 
erweitert; ein moͤglichſt reger Handel begann. Aber die Reiſe bis zur Oſtſee 
erwies ſich zu weit; ſo ſchloß man einen Vertrag mit den frieſiſchen Staͤnden, 
verlegte 1684 die afrikaniſche Geſellſchaft nach Emden und erwarb dort 
ein Kaufhaus. Weithin ſchweiften die Plaͤne des Kurfuͤrſten, er dachte an 
Errichtung einer oſtindiſchen oder islaͤndiſchen Kompanie, an Erwerbung 
des daͤniſchen Beſitzes in Weſtindien u. dgl. Aber wie fruͤher Schweden 
ſich dem Emporkommen einer deutſchen Seemacht entgegengeſtemmt hatte, 
ſo hielten es jetzt die Hollaͤnder und zeitweiſe auch die Franzoſen. Noch 
ehe Friedrich Wilhelm gegen ſie durchgreifen konnte, ſank er ins Grab, bis 
zuletzt mit Kolonialplaͤnen beſchaͤftigt. 

Da erwies ſich denn bald der Überſeeverkehr als eine etwas gewaltſam 
emporgetriebene Gruͤndung, die weſentlich nur auf der Perſon des Kurfuͤrſten 
und des unverwuͤſtlichen Raule beruhte. Der neue Herr beſaß nicht die Willens— 
kraft und das weitgeſpannte Zielbewußtſein ſeines Vaters. Der Staat war 
zu arm, zu klein und zu unguͤnſtig gelegen, die unmittelbaren und feſtlaͤn— 
diſchen Beduͤrfniſſe zu groß. Nachdem der ruͤhrige Miniſter Danckelmann 
das brandenburgiſch-preußiſche Seeweſen noch einige Zeit hochgehalten 
hatte, gingen die Dinge raſch zu Ende. Die Handelsgeſellſchaften ſiechten 
dahin, die Leitung der Geſchaͤfte geriet in hollaͤndiſche Haͤnde. Schließlich 
erklaͤrte König Friedrich I. die Aktien und Anſpruͤche der tatſaͤchlich zuſammen— 
gebrochenen afrikaniſchen Kompanie fuͤr erloſchen und ihren Beſitzſtand 
heimgefallen. Der ſparſame Friedrich Wilhelm J. ſah „das afrikaniſche 
Kommerzienweſen als eine Schimaͤre an, das viel Tonnen Gold verſchlungen“ 
habe. Kein Wunder mithin, daß er ſeinen Kolonialbeſitz 1719 an die hol— 
laͤndiſch⸗weſtindiſche Kompanie verkaufte. Hiermit wurde der preußiſche 
Handel zum Klein- und Kuͤſtenverkehr. In der Tat ließ ſich ohne Flotte nichts 
machen, und eine ſolche beſaß man nicht mehr. Die Hollaͤnder und Englaͤnder 
verweigerten preußiſchen Seepaͤſſen die Anerkennung und erklaͤrten ſie ſogar 
als „Eingriffe in ihre Seeherrſchaft“. Auch ſonſt arbeiteten dieſe Maͤchte, denen 
ſich gelegentlich Frankreich, Spanien und Portugal anſchloſſen, eifrig jedem 
Aufkommen des deutſchen Überſeehandels entgegen, mochte er von Hamburg, 
von Oſtende oder Trieſt ausgehen und die kaiſerliche Unterſtuͤtzung genießen. 
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Ein günftigerer Stern fehlen mit Friedrich dem Großen aufzugehen, 
der im Beſitze von Vorpommern und Emden tatſaͤchlich guͤnſtigere Verhaͤlt— 
niſſe fand als ſeine Vorgaͤnger. Doch er ſah ſich daheim durch die Feindſchaft 
Oſterreichs gelaͤhmt und fuͤrchtete, den gedeihenden friedlichen Handel Preu— 
ßens durch kriegeriſche Maßnahmen zu ſchaͤdigen. So blieb er weſentlich 
Feſtlandsfuͤrſt. Den Plan einer Kriegsflotte, den ihm der franzoͤſiſche See— 
held La Bourdonnais fuͤr Emden entwarf, lehnte er ab als zu weit fuͤhrend. 
Eine kleine Verteidigungsflottille in der Oſtſee wurde 1759 von den Schweden 
vernichtet. 

Andererſeits ſuchte Friedrich dem friedlichen Handel ohne Seeruͤſtungen 
aufzuhelfen, was ſich freilich unmoͤglich erwies. Eine Aſiatiſche, eine Ben— 
galiſche, eine Oſtindiſche Kompanie und andere Gruͤndungsverſuche ſchei— 
terten. Auf den Schlachtfeldern des Siebenjaͤhrigen Krieges focht der große 
Koͤnig ebenſoſehr fuͤr England als fuͤr ſich ſelber. Er deckte Hannover und 
erhielt doch nur maͤßige Heeres- und Kriegsunterſtuͤtzung. Ja, als der tat— 
kraͤftige Pitt 1761 von der Leitung der Geſchaͤfte zuruͤcktrat, zeigte England 
ſich kriegsmuͤde und geneigt genug, ſeinen Bundesgenoſſen im Stiche 
zu laſſen. Freilich fingen ſie da eine Depeſche desſelben ab, worin es hieß: 
„Die jetzigen engliſchen Miniſter gehoͤren ins Tollhaus.“ Lieber wollte er 
auf die britiſche Hilfe verzichten, als ſich entehrenden Bedingungen unter— 
ziehen. Kuͤhn hielt er ſeine Fahne hoch und behauptete ſie ſiegreich. Aber 
trotz alledem ſchloß England am 3. November 1762 den Vorfrieden von 
Fontainebleau, auf Grund deſſen das Inſelreich die Kriegfuͤhrung in Weſt— 
deutſchland einſtellte und die Franzoſen im Beſitze der niederrheiniſch-preu— 
ßiſchen Plaͤtze beließ. Wenige Monate ſpaͤter folgte der endguͤltige Frieden 
zu Paris, welcher Friedrich ausſchloß. Vergebens hatte Pitt die Abmachungen 
bekaͤmpft und das Verhalten des Miniſteriums gegen den Koͤnig von Preußen 
bezeichnet als „hinterliſtig, trugvoll, gemein und verraͤteriſch“. Waͤhrend 
der Hohenzoller ſchließlich durch eigene Kraft feſthielt, was ihm bereits ge— 
hoͤrte, erwarb und ſicherte England ſich die Seeherrſchaft und den Beſitz 
zweier Welten. 

Damals umfaßte die Hanſe nur noch die Staͤdte Hamburg, Bremen und 
Luͤbeck; ſie war zu einem Begriffe des Ehrwuͤrdigen und zu politiſcher Ohn— 
macht hinabgeſunken. Immerhin trieben ihre Buͤrger noch ausgedehnten 
Handel, beſonders das guͤnſtig gelegene, ruͤhrige Hamburg, dem auf der einen 
Seite das Meer offen ſtand, waͤhrend es auf der anderen das deutſche Hinter— 
land durch die ſchiffbare Elbe verſorgen konnte. Da es an ſich aber zu wenig 
Seegeltung beſaß, ſandte es ſeine Schiffe in groͤßeren Verbaͤnden unter 
eigenem oder fremden Geleite. Ahnlich fo machten es Bremen und Luͤbeck. 
Überdies kamen die Seeverſicherungsanſtalten auf, und vor allem ſuchte 
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man fich mehr und mehr durch zwiſchenſtaatliche Abmachungen zu ſchuͤtzen. 
Hier ſtand wieder Hamburg im Vordergrunde, welches beſonders von England 
und Holland geſchaͤdigt wurde. Seit 171 erkannte Frankreich die Neutralität 
der Hanſeſtadt an, und 1746 verfuͤgte Kaiſer Franz I.: „daß die Stadt Ham— 
burg bei erfolgendem Reichskrieg die freie Schiffahrt allerorten auch in des 
Feindes Landen wirklich genießen und mit Inhibitorien und Advokatorien 
verſchont bleiben ſollte“, ausgenommen bei Konterbande. Freilich außer 
Frankreich ſah man ſich in Kriegszeiten auf das Wohlwollen der jeweiligen 
Staaten angewieſen und fand ſich allen Schutzes bar. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt begreiflich, daß Friedrich der Große die 
Neutralitaͤtsbeſtrebungen eifrig foͤrderte, die 1780 zur „bewaffneten Neu— 
tralität” führten. Er verlangte „Anſtaͤndigkeit“ des Seeverkehrs und trat 
dem Buͤndniſſe bei. In ſeinem erſten Handelsvertrage mit den Vereinigten 
Staaten 1785 nahm er aͤußerſt weitgehende Freiheit in Anſpruch fuͤr die 
Neutralen im Seekriege und fuͤr friedliche Untertanen der kriegfuͤhrenden 
Maͤchte gegen alle druͤckenden Belaͤſtigungen. Der Begriff der Konterbande 
ſollte auf Soldaten im aktiven Dienſte eines Feindes beſchraͤnkt werden, 
und der Grundſatz gelten: „Frei Schiff — Frei Land.“ Fuͤr die Wegnahme 
preußiſcher Fahrzeuge forderte er Entſchaͤdigung, und als ſie ausblieb, zahlte 
er die letzte Quote der ſchleſiſchen Anleihe nicht aus, die er an England zu 
leiſten hatte, wodurch er in der Tat eine gewiſſe Schadloshaltung erzwang. 

Die franzoͤſiſche Revolution ſchien anfangs mit ihrer freiheitlichen 
Auffaſſung des Seeweſens guͤnſtig zu wirken. Bald aber verwilderte fie 
und aͤnderte demgemaͤß das Bild. Das Deutſche Reich verbot den Handel 
mit Frankreich, was beſonders die Hanſeſtaͤdte ſchwer traf, deren Verkehr 
mit der Republik groͤßer war als der franzoͤſiſch-engliſche und der hanſeatiſch— 
engliſche. Immerhin fand der Kaufmann trotz aller Verfuͤgungen noch 
mancherlei Wege zum Abſatze ſeiner Waren. Der Konvent ließ ſich zu einer 
Einſtellung der Gewaltmaßregeln gegen die Hanſeaten beſtimmen, und 
auch Kaiſer und Reich widerſprachen nicht der milderen Auffaſſung. Da 
die Deutſchen keine bewaffneten Schiffe beſaßen, kam es zu weitgehender 
Duldung ihres Verkehres, zunaͤchſt ſelbſt noch von ſeiten Englands, das 
freilich befuͤrchtete, die Neutralen koͤnnten zu große Vorteile erzielen. Zeit— 
weiſe nahmen die Dinge auch wieder eine ſchlechtere Wendung, bis 1795 
nach dem Baſeler Frieden eine Neutralitaͤtserklaͤrung Norddeutſchlands 
zuftande kam, welche Hamburg freilich mit ſchwerem Geldaufwande erkaufen 
mußte. Ahnlich ſo erging es Bremen und Luͤbeck. Alle Machthaber in Frank— 
reich konnten Geld gebrauchen und erwieſen ſich im Nehmen weder beſcheiden 
noch waͤhleriſch. So zahlte z. B. 1794 Hamburg 4 Millionen, Bremen deren 
2 und Luͤbeck 800 000 Frank neben verſchiedentlichen Handſalben fuͤr Talley— 
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rand und Genoſſen. Dafür erreichten die Stadtrepubliken dann freilich 
wirklichen Schutz und lange dauerndes Wohlwollen, was ſie weidlich fuͤr 
ihre Zwecke ausbeuteten. Die Stellung als politiſch Unbeteiligte brachte 
ihnen, zumal Hamburg, eine ungemeine Bluͤte. Auf allen Meeren wehte 
ſeine Flagge. Die Elbſtadt konnte am Ende des Jahrhunderts als Mittelpunkt 
des wichtigſten Teiles des weltwirtſchaftlichen Umſatzes gelten. Es war 
eine goldene Zeit fuͤr die Hanſeaten. e 

Ebenfalls der preußiſche Koͤnig ſorgte fuͤr den Außenverkehr, der durch 
die Gruͤndung der Seehandelsgeſellſchaft 1772 einen neuen Antrieb erhielt. 
Dieſe Geſellſchaft unterſtand der ſtaatlichen Aufſicht, hatte das alleinige 
Recht des wichtigen Salzhandels und durfte zollfrei die fuͤr ſie noͤtigen Schiff— 
bauhoͤlzer verfrachten. Sie erwarb in Memel, Neufahrwaſſer und Stettin Plaͤtze 
zur Anlage von Schiffswerften. Ihre Schiffe hatten das Recht, die Flagge 
mit dem ſchwarzen preußiſchen Adler zu fuͤhren und bewaffnet zu ſein. Dieſe 
weitgehenden Verguͤnſtigungen bewirkten bedeutende Erfolge der Geſellſchaft, 
um ſo mehr, als auch ſonſt Preußens Schiffahrt bluͤhte. Der Wert der preu— 
ßiſchen Einfuhr ſtieg in den Jahren 1801— 1805 von 10,9 Millionen auf 
102,3 Millionen. Zuſtatten kam die zweite bewaffnete Neutralitaͤt von 
1800, welche eigene kriegeriſche Anſtrengungen unnoͤtig zu machen ſchien. 
Doch die Englaͤnder erkannten deren Satzungen nicht an. Eine ihrer Flotten 
kreuzte auf der Oſtſee, und im Winter 1800 / 1 erloſch das Leuchtfeuer von Cux-⸗ 
haven, ohne daß es wieder angezuͤndet wurde. Im Maͤrz erſchienen die Daͤnen 
in Hamburg, angeblich als Schuͤtzer gegen einen Angriff von engliſcher 
Seite, wie man aber meinte, auf Grund einer Vereinbarung mit Rußland 
zu dauernder Beſitznahme. Das Gluͤck der reichen Hanſeſtadt wollte, daß 
Kaiſer Paul durch Moͤrderhand fiel und Preußen draͤngte, weshalb die Daͤnen 
im Mai wieder abzogen, allerdings erſt, nachdem ſie Millionen an Koſten 
verurfacht hatten. Zar Alexander I. zeigte ſich England entgegenkommender 
und traf Vereinbarungen, welche die Neutralrechte beſchraͤnkten, ohne daß 
Preußen oder die Hanſeſtaͤdte auch nur befragt waͤren. 

Der Friede von Amiens beendete den kurzen Aufſchwung der ſeeohn— 
mächtigen Deutſchen. Zwar erklaͤrte der Reichs deputationshauptſchluß die 
Reichsſtaͤdte fuͤr voͤllig frei und ſelbſt in Reichskriegen fuͤr unbedingt neutral, 
aber fcharffichtige Männer befürchteten, „die Neutralität werde die Hanſe— 
ſtaͤdte losloͤſen vom Körper des Reiches und Neid und Mißtrauen erregen; 
wahrſcheinlich aber werde ſie von den großen Maͤchten gerade dann, wenn 
ſie ihre Wirkung uͤben ſolle, nicht beachtet werden.“ Dieſe Anſicht erwies 
ſich um ſo zutreffender, als Frankreich ſchon ſeit 1798 ſein Augenmerk auf 
die deutſche Nordſeekuͤſte gerichtet hielt, um dadurch England wirtſchaftlich 
bekriegen zu koͤnnen. Gerade die Neutralitaͤtserklaͤrung entfremdete die 
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handeltreibende Seekuͤſte vom deutſchen Volkskoͤrper; fie war zwar ſelb— 
ftändig, aber zugleich völlig ohnmaͤchtig und wehrlos gegen fremde Übergriffe. 

Die Hanſeſtaͤdte gerieten raſch in den Wirbel des großen Krieges zwiſchen 
Frankreich und England. 1803 eignete Napoleon ſich das dem Koͤnige von 
England gehoͤrige Hannover an, beſetzte zugleich das hamburgiſche Cuxhaven 
und ſperrte den Elb- und Weſerhandel. Die Engländer beantworteten dieſe 
Gewalttat mit einer Blockade; die letzten fremden Schiffe mußten den Hafen 
verlaſſen. Das eben noch handelsgebietende Hamburg ſank zu einer Land— 
ſtadt hinab; ſelbſt der Kuͤſtenverkehr blieb geſperrt. Erſt nach Abzug der 
Franzoſen aus Hannover, erſt Oktober 1805 beſuchten wieder Schiffe den 
veroͤdeten Hafen. 

Die Zwiſchenzeit hatte ungemein ſchwer gelaſtet. Um doch etwas zu 
erreichen, verlegten die Hamburger einen Teil ihres Betriebes auf daͤniſches 
und anderes Gebiet, waͤhrend die Bremer ihren Umſatz von der Jade aus 
entwickelten. Andere Staͤdte, wie Emden und die Oſtſeeplaͤtze Luͤbeck und 
Stettin fanden voruͤbergehende Vorteile, aber im ganzen ging doch ein großer 
Teil der uͤberſeeiſchen Verbindungen verloren. Nun erfolgte die Schlacht 
bei Trafalgar, welche Napoleon ganz von dem Meere verdraͤngte und ihm 
nur den Handelskrieg, die Abſperrung Englands vom Feſtlande uͤbrigließ. 
Damit erhielt die Nordſeekuͤſte für ihn eine geſteigerte Wichtigkeit. Die Hanſe⸗ 
ſtaͤdte wußten nichts beſſeres, als ſich ſowohl vom Rheinbunde als von 
Preußen fernzuhalten und dafuͤr eine neue friedliche Verbindung der drei 
Orte einzuleiten. 

Aber das eiſerne Getriebe brauſte und brandete rings umher. Preußen 
beſetzte Hannover und geriet dadurch in Gegenſatz zu England und Schweden. 
Februar 1806 verhaͤngte Britannien die zweite Blockade der Weſer, Ems 
und Elbe, das Nordreich eine ſolche der Oſtſeehaͤfen. Feindliche Kaper brachten 
mehr als 400 preußiſche Schiffe auf. Was irgend konnte, rettete ſich in franz 
zoͤſiſche Haͤfen, bis England im Mai ſeine Maßnahmen wieder milderte. 
Inzwiſchen hatte der deutſche Kaiſer ſeine Krone niedergelegt; es gab kein 
deutſches Reich mehr und ſomit auch keine Kuͤſten eines deutſchen Reiches. 
Andererſeits verſoͤhnte ſich Preußen mit Schweden und England und ergriff 
die Waffen gegen Frankreich, was zur Folge hatte, daß dieſes die in ſeine Haͤfen 
gefluͤchteten Schiffe nun ſeinerſeits wegnahm. Preußen erlag bei Jena, und 
Napoleon ernannte am 15. November 1806 den Marſchall Brune zum General— 
gouverneur der Hanſeſtaͤdte, der Hamburg und Luͤbeck ſchwere Zahlungen 
auferlegte, waͤhrend Bremen ſich eine mildere Behandlung erwirkte. Die 
Kontinentalſperre begann. Schon vorher ſeit 1801 fragte es ſich nur, ine 
wiefern Franzoſen oder Englaͤnder und weiter Daͤnen, Schweden und 
Ruſſen erlaubten, ob Verkehr uͤber die deutſchen Kuͤſten erfolgen duͤrfe, 
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er einzuſchraͤnken ſei oder ganz aufhören muͤſſe. Namentlich die Hanſeſtaͤdte 
lebten von der Gnade der Fremden. Der Friede von Tilſit erklaͤrte Danzig 
als freie Stadt, die nun wie ihre Genoſſinnen von den Franzoſen beſetzt blieb. 
Erbarmungslos ſchlugen die beiden Großſtaaten Frankreich und England 
aufeinander los, damit zugleich ſchwer die deutſchen Geſtade treffend. 

Aber das kaufmaͤnniſch geſonnene Britannien ſuchte und fand Auswege. 
Im Maͤrz 1807 gab es das genommene hanſeatiſche Eigentum wieder frei 
und blockierte zwar noch die Elbe, beguͤnſtigte aber die Watten-GKuͤſten-) fahrt 
von dem daͤniſchen Toͤning bis Bremen und daruͤber hinaus. Mit dieſen 
Beſtrebungen hing die Beſetzung der daͤniſchen Inſel Helgoland zuſammen. 
Wegen feiner guͤnſtigen Lage machten die Engländer fie zum Stuͤtz- und 
Stapelplatze eines fo großartigen Schleichhandels, daß man fie als Klein— 
London bezeichnete. Die größten Handelshäufer Englands, Hollands und 
Deutschlands errichteten dort Kontore und Warenlager, ſogar eine Boͤrſe 
entſtand. Ein und aus ging ein gewaltiger Schiffsverkehr. Nachts ſchaffte 
man die Waren mit Booten an die deutſchen Kuͤſten, wo ſie zunaͤchſt ver— 
borgen gehalten und dann weiter befoͤrdert wurden. Fuͤr die Oſtſee ſpielte 
das ſchwediſche Gothenburg eine aͤhnliche Rolle. Der kleine Ort erhob ſich zu 
einer bevoͤlkerten Stadt, die ihre Sendungen uͤber Kopenhagen, Roſtock, 
Wismar und anderwaͤrts abſetzte. Im Innern Deutſchlands entſtanden 
Sammelſtellen, von denen die Waren mit gefaͤlſchten Urſprungszeugniſſen 
weiter gingen. Dieſe Dinge bildeten ein oͤffentliches Geheimnis, von dem 
alle Welt Nutzen zu ziehen ſuchte, ſelbſt Koͤnig Jerome und der preußiſche 
Staat. Letzterer hat von Auguſt 1800 bis Anfang 1813 durch geſchickte Dul— 
dung und Belaſtung des heimlichen Verkehrs mit England an 35 Millionen 
Mark vereinnahmt, die er in ſeiner Geldnot nur allzu gut gebrauchen konnte. 

Aber Napoleon ſchritt ein. Als ſich die vollkommene Sperre nicht durch— 
führen ließ, erfeßte er fie bis zu gewiſſem Grade durch eine hochſchutzzoͤllneriſche 
Maßnahme gegen Kolonialwaren, während engliſche Fabrikerzeugniſſe und 
Manufakturen von den noͤrdlichen Gebieten gaͤnzlich ausgeſchloſſen ſein, 
die hier vorhandenen vernichtet werden ſollten. In den Hafen- und Handels— 
ſtaͤdten erfolgten uͤberraſchende Hausſuchungen, gewaltige Warenmengen 
wurden beſchlagnahmt, entwendet oder verbrannt. Um allen dieſen Maß— 
nahmen mehr Nachdruck zu verleihen, ließ der Imperator im Auguſt 1810 
die ganze Nordſee- ſamt der mecklenburgiſchen Kuͤſte beſetzen, und am 20. 
erhielten die Senate der Handelsſtaͤdte die Mitteilung, daß dieſe dem fran— 
zöfifchen Reiche einverleibt ſeien. Sie und die angrenzenden Laͤnder wurden 
zu einer franzoͤſiſchen Militaͤrdiviſion vereinigt und erhielten den Marſchall 
Davout als Generalgouverneur. Um den Handel von England abzulenken, 
ſollte ein Kanal die Oſtſee mit der Seine verbinden. Der Kaiſer aͤußerte 1811, 
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„angeſichts des Kampfes mit England müßten fich feine beiden Seehaͤfen 
Bordeaux und Hamburg die Unbequemlichkeit der Verkehrshemmung ge: 
fallen laſſen.“ Zunaͤchſt hatten die Hanfeftädte einen gewiſſen Vorteil von 
der politiſchen Veraͤnderung; bis 1812 erwies ſie ſich zwar druͤckend, jedoch 
ertraͤglich, und man durfte hoffen, daß ſie mindeſtens einen gewerblichen 
Aufſchwung bewirken wuͤrde. Anders das oſtelbiſche Deutſchland, welches 
bitter unter der Kontinentalſperre ſeufzte. 

Voͤlligen Wandel brachten dann der Feldzug 1812 und die Befreiungs— 
kriege. Im Maͤrz 1813 beſetzte der ruſſiſche General Tettenborn die Stadt 
Hamburg unter dem Jubel der Bevoͤlkerung. Zum erſten Male ſeit 1806 
kamen wieder engliſche Poſt und engliſche Schiffe. Aber die Freude dauerte 
nicht lange. Die Ruſſen zogen ab und die Franzoſen wieder ein. Sie ver: 
haͤngten ein furchtbares Strafgericht: 48 Millionen Franken Beitreibungs— 
gelder, Verluſt des Bankfonds, Zerſtoͤrung zahlreicher Stadtteile, Austreibung 
der verarmten Bevoͤlkerung und dergleichen. Die damalige Geſamteinbuße 
Hamburgs iſt auf mehr als 230 Millionen Mark berechnet worden. Dazu 
geſellte ſich der Schrecken einer harten Belagerung. Auch Bremen und Luͤbeck 
litten unſaͤglich. Die drei Hanſeſtaͤdte ſanken von der Hoͤhe ihres Wohlſtandes 
hinab. Ebenſo mußten ſaͤmtliche Oſtſeeſtaͤdte Schweres erdulden, am meiſten 
Danzig, welches eine zweimalige Belagerung heimſuchte. Überall erſtarben 
Gewerbe und Handel. Nur der Umſtand, daß der Kriegsgott durchweg 
raſch voruͤber tobte und ſich mehr und mehr dem Weſten zuwandte, um in 
Frankreich und Belgien ſein Ende zu finden, ließ wenigſtens hoffen, daß 
man mit Ausdauer, Arbeits- und Geiſteskraft ſich aus dem a Falle 
wieder emporarbeiten koͤnne. 

Jedenfalls war der Beweis geliefert, daß eine Neutralitaͤt zur See ohne 
kriegeriſche Machtmittel auf die Dauer ein Ding der Unmoͤglichkeit ſei, daß 
ein tätiger Überfeehandel des Schutzes bedarf, den nur Kriegsſchiffe zu ge— 
waͤhren vermoͤgen. 


3. Die Zeit bis zur preußiſch-deutſchen Flottengruͤndung. 


Der Wiener Kongreß ſetzte an die Stelle des alten deutſchen Reiches 
einen neuen deutſchen Bund mit weitgehender Selbſtaͤndigkeit der Einzel— 
ſtaaten. Nicht einmal eine gemeinſame Flagge beſaß das politiſche Schwach— 
gebilde. Ofterreichs Seekuͤſte erhielt eine Erweiterung an dem Binnenmeere 
der Adria, und Preußen, nunmehr wieder im Beſitze von Danzig, erſtreckte 
ſich lang an der ſuͤdlichen Oſtſee, dafuͤr aber war es von der weit wichtigeren 
Nordſee verdraͤngt, weil Emden zu Hannover kam, das engliſchem Einfluſſe 
anheimfiel. Der britiſchen Politik verdankten ebenfalls die Niederlande ein 
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Neuerſtehen in der Vereinigung von Holland mit Belgien und ihrem gewaltigen 
hinterindiſchen Kolonialbeſitz. Als Seergebnis brachte alſo der ſiegreiche 
Krieg fuͤr Preußen und Deutſchland die Abſchließung vom Hauptmeere 
zugunſten der Niederlande und Englands. Erſt 1837, als der Koͤnig von 
England ſoͤhnelos mit Hinterlaſſung einer Tochter ſtarb, loͤſte wenigſtens 
Hannover ſich von fremder Hoheit und wurde ein wirkliches Glied des deut— 
ſchen Bundes. 

Überall fand ſich die heimiſche Handelsflotte ſtark geſchwaͤcht, von See— 
ſtreitkraͤften ganz zu geſchweigen. Sofort errichteten die Englaͤnder wieder 
Verkehrsniederlaſſungen und Warenlager in mehreren Staͤdten, zumal in 
Hamburg, ſie dadurch zu Stuͤtzpunkten ihrer Beſtrebungen machend. Anderer— 
ſeits uͤberließ der Bund ſeine Mitglieder moͤglichſt ſich ſelber und vermied 
eine Beratung und Feſtſetzung zwifchenftaatlicher Handelsfragen. Selbſt die 
Gruͤndung eines Zollvereins durch Preußen ſtieß auf große Schwierigkeiten; 
Hamburg und Bremen hielten ſich ihm abſeits. Dadurch blieben die See— 
ſtaͤdte und das Binnenland einander fremd; ſie fuͤhlten ſich wirtſchaftlich den 
nordiſchen Reichen, England und ſelbſt Amerika naͤher ſtehend als ihrer 
deutſchen Umgebung, nun gar den Mittel- und Suͤddeutſchen. Die Hanſeaten 
blickten mit ſtolzem Selbſtbewußtſein, man möchte ſagen mit weltmännifcher 
Überhebung auf ihre Stammesbruͤder im Hinterlande, und dieſe beſaßen 
nicht das mindeſte Verſtaͤndnis fuͤr den hochfliegenden Geiſt des Fernhandels, 
ſondern ſchielten neidiſch und gehaͤſſig auf den dadurch erworbenen Reichtum. 
Sie waren ungehalten, daß Hamburg und Bremen ſich zu Eingangstoren 
engliſcher Erzeugniſſe machten, ohne ſelber genug zu leiſten, um die Sachlage 
bis zur Ausfuhrmoͤglichkeit deutſcher Waren umzukehren. Erſt der Zoll— 
verein, das Eiſenbahnweſen, die Flußſchiffahrt und die Entwicklung der: 
deutſchen Induſtrie ſchufen langſam geſuͤndere Verhaͤltniſſe. 

Solange der Frieden dauerte, erwieſen fich die Seeangelegenheiten günftig: 
und bewirkten einen ungeahnten Aufſchwung. England beherrſchte die Meere 
und ſorgte für Ordnung und Sicherheit. Hierdurch vermochte man namentlich: 
mit Nord- und Suͤdamerika anzuknuͤpfen, dann auch mit Oſtindien, China 
und anderen Gegenden. Gefoͤrdert wurde der Warenumſatz von einer liberalen 
Weltauffaſſung, welche die den Fremdenverkehr einſchraͤnkenden Kolonial— 
geſetzgebungen milderte oder beſeitigte. Auf allen Meeren, in den entfernteſten 
Haͤfen flatterte allgemach ſtolz die rote Flagge Hamburgs mit den weißen 
drei Tuͤrmen oder die roten und weißen Laͤngsſtreifen Bremens, welche den 
amerikaniſchen aͤhneln. Nur in japaniſchen Gewaͤſſern durften ſich die „wehr— 
loſen“ Hanſeaten bis 1867 nicht ſehen laſſen. Der Gedanke des freien Ver— 
kehrs breitete ſich allgemach uͤber die ganze Welt. Aber immerhin waren 
und blieben die Hanſeaten nur geduldete Gaͤſte, abhängig von den Strömungen 
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der Zeit und dem Gutbefinden maͤchtigerer Staaten. Infolgedeſſen begaben 
ſich viele Reeder mit ihren Fahrzeugen unter den Schutz fremder Flaggen, 
fo daß z. B. eine San Franzisko-China-Linie das Sternenbanner der Ver: 
einigten Staaten fuͤhrte, obwohl es ſich um Hamburger Schiffe handelte. 

Neben den Hamburger und Bremer Flaggen erſchienen die der uͤbrigen 
Uferſtaaten, die Oldenburgs, Hannovers, Mecklenburgs und vor allem die— 
jenigen Preußens. Fuͤr letztere bewahrte die preußiſche Seehandelsgeſellſchaft 
ihre Wichtigkeit, wenngleich in veraͤnderter Weiſe. Mit dem Zuſammenbruche 
bei Sena 1806 erlitt jene Gründung Friedrichs des Großen einen ſolchen 
Ruͤckſchlag, daß fie zu einem Staatsbankhauſe umgeftaltet und 1820 zu einer 
ſelbſtaͤndigen Geld- und Handelseinrichtung des Staates erklaͤrt wurde. 
Damit erwuchs die noch heute beſtehende preußiſche Staatsbank: die See: 
handlung. Schon ihr erſter Vorſitzender wußte die preußiſche Schiffahrt 
und den Fernverkehr neu zu beleben. Auf ſein Betreiben wurden Konſuln 
und Agenten in uͤberſeeiſchen Plaͤtzen für Hebung der heimiſchen Ein- und 
Ausfuhr angeſtellt, Handelsvertraͤge mit anderen Staaten geſchloſſen, die 
Großgewerbtaͤtigkeit angeregt und Seefahrtsſchulen zur Ausbildung tuͤchtiger 
Steuerleute gegruͤndet. Bald befuhren Seehandlungsſchiffe alle Meere und 
gelangten bereits 1823 bis nach dem chineſiſchen Kanton. Sie geſtalteten 
fich zu Bahnbrechern der preußiſchen Flagge weit Überfee und machten den 
preußiſchen Staat zum Vorkaͤmpfer des deutſchen Reedereiweſens und der 
Handelsſchiffahrt im 19. Jahrhundert. Sonſt ging alles unverbunden neben— 
einander her. Jeder Staat vereinbarte fuͤr ſich Handelsabkommen, ſo gut und 
ſo ſchlecht es eben moͤglich war. Voller Eiferſucht erſchwerte man ſich gegen— 
ſeitig durch Flußzoͤlle die Schiffahrt. Daͤnemark erhob nach wie vor den 
druͤckenden Sundzoll, Hannover bei Stade den Elbzoll und Oldenburg bei 
Elsfleth den Weſerzoll. Erſt 1832 ſchaffte der Zollverein hierin Wandel. 
Anfangs beſaßen die Oſtſeereedereien unter Preußens Führung das Über: 
gewicht, je mehr ſich aber im Weſten das Großgewerbe entwickelte, waͤhrend 
ſich die Holz- und Getreideausfuhr des Oſtens verminderte, deſto ſtaͤrker 
ſchob ſich der Nordſeehandel in den Vordergrund, fo daß er ſchon 1870 vor: 
wog und 1895 gar 84 Prozent des geſamten Schiffsbeſtandes ausmachte. 
Zielbewußt ſtiegen Hamburg und Bremen wieder empor, und zwar haupt— 
ſaͤchlich durch ihre beiden Großgeſellſchaften, die Hamburg-Amerika⸗Linie 
und den Norddeutſchen Lloyd. 

Diefe beiden Unternehmungen find von ausfchlaggebender Bedeutung, 
find die Haupttraͤger des deutſchen Überfeehandels geworden. Zwar rangen 
ſie bisweilen in hartem Wettſtreite miteinander, fanden ſich aber immer wieder 
zuſammen und fochten vereint gegen das Ausland, ſo daß es ihnen moͤglich 
wurde, ſich zu den groͤßten und wichtigſten Reedereien der Welt aufzuſchwingen, 
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hinweg über die des ſeeſtolzen England. Im Jahre 1846 gründeten Bremer 
zu Neuyork die „Ocean Steam Navigation Company“ als erſte unmittel— 
bare Dampferlinie zwiſchen Deutſchland und Amerika, freilich unter ameri— 
kaniſcher Flagge. Dieſe Tat erregte den Wetteifer des leiſtungsfaͤhigeren 
Hamburg, zu deſſen Sprecher ſich Auguſt Bolten machte. Getragen vom Orts— 
bewußtſein gelang es ihm, die „Hamburg-Amerikaniſche Paketfahrt-Aktien⸗ 
geſellſchaft“ ins Leben zu rufen, anfangs mit 450 000 Mark Kapital und 
3 Segelſchiffen. Raſch wuchs ſie ins ſchier Unermeßliche, ſo daß ſie 1914 mit 
123 Millionen Mark zu arbeiten vermochte, ſie 170 Ozeandampfer und 225 
Hilfsfahrzeuge von zuſammen über einer Million Tonnengehalt ihr Eigen 
nannte. Als 1850 der ruͤhrige Reeder Sloman eine Dampferlinie, die erſte 
unter deutſcher Flagge, begründet hatte, ging auch die Hamburg-Amerika-Linie 
zum Dampferbetriebe über, zunaͤchſt 1856 mit zwei Schraubendampfern. 
Nun blieb auch Bremen nicht zuruͤck, 1857 errichtete H. H. Meier den „Nord— 
deutſchen Lloyd“ mit vier Dampfern, zugleich groͤßeren als die Hamburger, 
die unter Bremer Flagge fuhren. Beide Geſellſchaften ſteigerten ſich in ſchar— 
fem Wettkampfe, bis ſie ſich 1861 uͤber umſchichtiges Auslaufen ihrer Dampfer 
einigten. Dabei erwies ſich der Lloyd als der ruͤhrigere. Er gruͤndete 1868 
die Linie Bremen-Baltimore, 1869 die Bremen-Neuorleans, eroͤffnete 1870 
nach Aufhebung der Blockade ſofort wieder den Dampferdienſt um Schott— 
land herum, ſchloß 1885 den Vertrag mit dem Reiche zur Einfuͤhrung von 
Reichspoſtdampferlinien nach Oſtaſien und Auſtralien und ſtellte ſich 1889 
durch den Bau von Schnelldampfern an die Spitze aller Schiffahrtslinien der 
Welt. Wohl oder uͤbel mußten ſich nun auch die Englaͤnder und Hamburger 
anſtrengen, wobei es dieſen gelang, die Bremer zu uͤberholen. Die „Hapag“ 
hatte eine zweite Linie nach Weſtindien eroͤffnet, fand ſich 1886 mit einigen 
heftig vordraͤngenden anderen Hamburger Reedereien ab und ging zum Zwei— 
ſchraubenſchiff uͤber, die der Stettiner Vulkan erbaute. Nunmehr vermochte 
der Doppelſchraubenſchnelldampfer „Fuͤrſt Bismarck“ in 6½ Tagen den 
Ozean zu durchqueren. 1889 entſtand die Linie Hamburg-Baltimore, 1890 
Hamburg-Philadelphia, 1891 Hamburg-Neuorleans und Hamburg-Kanada. 
Im ſelben Jahre wurden die Wintervergnuͤgungsreiſen nach dem Orient 
und 1892/93 die Winterlinie Neuyork-Genua eingefuͤhrt, und fo ging es weiter 
nach Norwegen, Weſtindien, Suͤdamerika, Nordchina, Japan, Korea, Arabien, 
Perſien und Sudan. 1907 erfolgte eine Betriebsgemeinſchaft mit der Woer— 
mann⸗Linie nach Weſtafrika. Bei ihrem 50 jährigen Jubilaͤum 1897 erſchien 
die „Hapag“ als groͤßte Reederei des Erdballes. Als der Krieg ausbrach, hatte 
ſie nahezu 100 Linien, und der Wert ihrer Flotte wurde auf mehr als 
ı Milliarde Mark geſchaͤtzt. Der Rieſenbedarf an Dampfern kam natürlich 
dem deutſchen Schiffsbau zuſtatten und ermoͤglichte die hoͤchſten Leiſtungen, 
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während vorzuͤgliche Offiziere und Mannſchaften die ſtolzen Schiffe ficher 
durch Sturm und Nebel zu ſteuern verſtanden. In Hamburg und Bremen 
liefen die Faͤden der geſamten Schiffspolitik zuſammen. 


4. Die Flottenbeſtrebungen ſeit 1848 bis auf Kaiſer Wilhelm ll. 


Der Seehandel ſtieg ſtetig und dennoch war und blieb er ſchutzlos. 
Vergebens wurde wiederholt der Gedanke einer deutſchen Flotte angeregt. 
Das Bundesgefuͤge erwies ſich fuͤr eine ſolche Aufgabe zu ſchwerfaͤllig, die 
Begehren widerſtrebten einander zu ſehr, und das Gemeinverſtaͤndnis fehlte. 
Immerhin wieſen einige geiftig hochſtehende Wirtſchaftslehrer, zumal der 
Wuͤrttemberger Liſt, auf die Bedeutung des bewaffneten Seeweſens, einer 
Kriegsflotte, hin und trugen dieſen Gedanken allgemach in weitere Kreiſe. 

So kam das Jahr 1848. Auf der einen Seite regten ſich maͤchtig die 
deutſch⸗vaterlaͤndiſchen Beſtrebungen, die Hoffnungen auf Einheit und Kaiſer— 
tum, welche zur Eroͤffnung der deutſchen Nationalverſammlung in Frank— 
furt und zur Ernennung des Erzherzogs Johann als Reichsverweſer fuͤhrten, 
waͤhrend andererſeits die gewaltſame Einverleibung Schleswigs in Daͤne— 
mark einen Aufſtand der Herzogtuͤmer, die Bildung einer vorlaͤufigen Landes— 
regierung und drei Kriege der Schleswig-Holſteiner mit ihren Bedruͤckern 
bewirkte. Hier zeigte ſich nun raſch, wie die kleine nordiſche Seemacht den 
ganzen deutſchen Handelsverkehr lahm zu legen und wie wenig man ihr 
ohne Flotte anzuhaben vermochte. Trotz der Siege auf dem Lande draͤngten 
die Verluſte des Oſtſeehandels und englifcheruffifcher Einfluß zum Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandes in Malmo und damit zur Einſetzung einer „gemein— 
ſchaftlichen Regierung“. Laute Unzufriedenheit durchbrandete ganz Deutſch— 
land, und als die Frankfurter Nationalverſammlung den Vertrag genehmigte, 
kam es zur Volkserhebung, der zwei hervorragende Abgeordnete zum Opfer 
fielen. 

Die Ohnmacht zur See uͤbte eine tiefe Wirkung auf die Gemuͤter des 
deutſchen Volkes. Ein Hauptvertreter dieſer Stimmung, der preußiſche Prinz 
Adalbert, ſchrieb im Mai, das einige Deutſchland wolle die Unantaſtbarkeit ſeiner 
Laͤnder geſchuͤtzt, ſeine Flagge geachtet, ſeinen Handel wieder bluͤhend ſehen 
und kuͤnftighin auch wieder auf den Meeren etwas gelten. Die geſamte 
Nation begehre daher einſtimmig eine deutſche Kriegsmarine. „Denn deutſch, 
ganz deutſch muß ſie ſein, eine echte Verkoͤrperung der wiedergeborenen 
Einheit des Vaterlandes.“ 

Überall entftanden Vereine für Sammlung freiwilliger Gaben: Ein 
Hamburger Reeder ſtellte Ende April drei Segelſchiffe zur Verfuͤgung, welche 
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ausgeruͤſtet wurden, Stralſund baute aus felbftändigen Beiträgen ein Ruder⸗ 
kanonenboot, und Schleswig-Holſtein ſchuf ſich ein kleines Geſchwader von 
18 Ruderkanonenbooten und zwei Dampfern. Auch Preußen ſteigerte ſeine 
Seeruͤſtungen, wie wir noch ſehen werden. 

Zu den Orts- und Landesgewalten geſellte ſich die Frankfurter Bundes— 
verſammlung. Der Reichsverweſer berief den Prinzen Adalbert als Marine— 
ſachverſtaͤndigen, der eine Denkſchrift ausarbeitete, worin er 20 Linienſchiffe, 
10 Fregatten und 150 kleinere und Hilfsfahrzeuge als Beſtand einer deutſchen 
Flotte forderte. Unter dem Vorſitze des Prinzen fanden Beratungen zwiſchen 
den Bundesvertretern ftatt, welche außer den einlaufenden freiwilligen Bei: 
traͤgen noch 2 Millionen Gulden zur Beſchaffung von Schiffen uͤberwieſen. 
In Hamburg ſollte eine Admiralitaͤt errichtet werden mit dem Prinzen an 
der Spitze. Ein Ausſchuß der Kuͤſtenſtaaten kam im Juni nach Hamburg 
und lieferte zwei Segler und drei Dampfſchiffe. Eifrig wurde gebaut. 
Als im Frühjahr 1849 der Waffenſtillſtand mit Daͤnemark zu Ende ging, 
beſaß man zwoͤlf Reichskriegsſchiffe, freilich der Mehrzahl nach noch in 
kampfunfaͤhigem Zuſtande. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden erfolgte der Hauptſchlag gegen die daͤniſche 
Flotte auch vom Lande her in der Bucht von Eckernfoͤrde, wo die Holſteiner 
von ihren Strandſchanzen aus das Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ in Brand 
ſchoſſen und die Fregatte „Gefion“ zur Streichung ihrer Flagge noͤtigten. 
Das erbeutete Schiff wurde in den Dienſt der deutſchen Flotte und ſpaͤter in 
den der preußiſchen uͤbernommen. Weil es daheim ſowohl an Material wie 
an Perſonal fehlte, ſo erwieſen ſich die Marineanfaͤnge ungemein ſchwierig, 
doch wurden ſie groͤßtenteils uͤberwunden, namentlich durch einen Leipziger, 
den griechiſchen Fregattenkapitaͤn Brommy, der ſich mit Eifer, Geſchick und 
Tatkraft der Sache widmete. Im Juni 1849 wagte er unter der ſchwarz—⸗ 
rot⸗goldenen Reichsflagge in See zu gehen; vor der Weſermuͤndung kam es 
zum Kampfe mit einer daͤniſchen Korvette, welche ſich nach dem britiſchen 
Hoheitsgebiete von Helgoland in Sicherheit brachte. Die neben der Reichs— 
flotte beſtehenden ſchleswig-holſteiniſchen und preußiſchen Seeſtreitkraͤfte 
lieferten den Daͤnen auch mehrere kleinere Gefechte, ohne jedoch etwas aus— 
zurichten, um ſo weniger, als ſich die Daͤnen in den Schutz ihrer Inſeln be— 
geben konnten und ſich innerhalb der Seegrenze Helgolands aufhalten durften. 

Hinzu kam das politiſche Elend daheim. Schon im Mai 1849 loͤſte ſich 
das Reichsminiſterium auf, und im Dezember legte Erzherzog Johann die 
Wuͤrde des Reichsverweſers nieder. Am 2. Juli 1850 ſchloß Preußen Frieden 
mit Daͤnemark und berief alle preußiſchen Offiziere aus der ſchleswig-hol— 
ſteiniſchen Armee zuruͤck. Verzweifelt ſchlugen die von Deutſchland ver— 
laſſenen Herzogtuͤmer noch einmal los, wurden aber von der daͤniſchen Über: 
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macht beſiegt, bis der wiederhergeſtellte Deutſche Bund 1852 das Aufhoͤren 
der Feindſeligkeiten erzwang und der Londoner Vertrag das Ganze zum Vor— 
teile der Daͤnen einrichtete. 

Aber wenn auch Entwuͤrfe und Ausfuͤhrungen untergingen, die Hoffnung 
auf eine deutſche Flotte blieb beſtehen und fand eine Verkoͤrperung im deutſchen 
Nationalverein. Kein Geringerer als Bismarck konnte ſpaͤter aͤußern: „Die 
deutſche Flotte und der Kieler Hafen als Unterlage ihrer Errichtung waren 
ſeit 1848 einer der zuͤndenden Gedanken, an deren Feuer die deutſchen Ein— 
heitsbeſtrebungen ſich zu erwaͤrmen und zu ſammeln pflegten.“ 

Mit dem preußiſchen Friedensſchluſſe begannen die Flottenzuſchuͤſſe der 
Bundesſtaaten nachzulaſſen, um bald ganz aufzuhoͤren. Schon vorher hatte 
druͤckender Geldmangel geherrſcht. Den hochfliegenden Wuͤnſchen des deut— 
ſchen Volkes entſprachen weder Mittel noch Verſtaͤndnis. Richtig ſagt E. v. 
Halle: „Ungenuͤgende Sachkenntnis, Eiferſucht der einzelnen beteiligten 
Staaten und die Kuͤrze der Zeit ließen es nicht zu einer tatſaͤchlichen und 
dauernden Wirkſamkeit der deutſchen Flotte kommen.“ Im Herbſt 1849 
zaͤhlte ſie 82 Offiziere neben etwa 900 Matroſen, Maſchiniſten und Soldaten, 
während ſich zu Beginn des Jahres 1850 auf der Weſer: 9 Dampfer, 2 Segel— 
ſchiffe und 26 Kanonenboote befanden. Schon dieſe geringen Anfaͤnge er— 
regten Mißtrauen im Auslande. Die Seemaͤchte beſtritten das Recht, eine 
ſchwarzrotgoldene Flagge zu fuͤhren, England erklaͤrte gar mit der ihm 
eigenen Unverſchaͤmtheit, es kenne die deutſche Flagge nicht und wuͤrde ſolche 
unbekannte Flagge zur See wie die von Piraten behandeln. Außere Schwie— 
rigkeiten geſellten ſich demnach zu den inneren. Der Reichsgedanke verblaßte 
und mit ihm die Ausſicht auf eine Reichsflotte. Trotz beſten Willens hatte ſie 
ebenſowenig Beſtand wie die Einigkeit. Die Geldverlegenheiten wuchſen. 
1852 verkaufte die deutſche Bundesverſammlung die Schiffe fuͤr billiges Geld. 
Zwei derſelben uͤbernahm Preußen, einige gelangten in den Beſitz einer 
britiſchen Geſellſchaft. Natuͤrlich wurde auch die ſchleswig-holſteiniſche Flotte 
nach Beendigung des Krieges aufgeloͤſt. 

Der Traum einer deutſchen Flotte ohne Deutſchland war geſcheitert. 
Die Unwuͤrdigkeit der Zuſtaͤnde eines großen Volkes hatte ſich zu Lande 
und zur See beſchaͤmend offenbart. Eine Flotte bedarf des feſten Unter— 
grundes, wie ihn nur ein ſtarkes Staatsweſen gewaͤhren kann. Das einzige 
Gebilde dieſer Art mit Meeresſtrand war Preußen und in ihm ruhte die Erb— 
ſchaft des Großen Kurfuͤrſten. Langſam brach ſich der Gedanke einer Kuͤſten— 
ſicherung Bahn. 

Im Jahre 1815 waren mit der Einverleibung von Neuvorpommern ſamt 
Stralſund und Rügen 6 Kuͤſten-Kanonenſchaluppen in preußiſchen Beſitz 
übergegangen, die man durch Erbauung eines Kriegsſchoners verſtaͤrkte. 
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Aber es blieb bei dieſem Verſuche, teils aus Mangel an Staatsmitteln, teils 
aus Verſtaͤndnisloſigkeit für die Bedeutung des Seeweſens. Freilich konnte 
ſich die preußiſche Schiffahrt gerade damals auch ohne Flotte entwickeln, weil 
das erſchoͤpfte Europa den Frieden brauchte und England die Seepolizei 
handhabte. Doch die Zeit draͤngte vorwaͤrts. Im Jahre 1842 errichtete man 
ein Übungsſchiff fuͤr Navigationsſchuͤler und zwei Kanonenjollen. Der Koͤnig 
verfügte, es ſei unbedenklich, wenn erſteres die Kriegsflagge, den ſchwarzen 
preußiſchen Adler, fuͤhre. Aus derartig halb zufaͤlligem Anfange iſt die 
preußiſche und mithin die ſtolze deutſche Flotte erwachſen. Die heimiſche 
Regierung war ſich der Tragweite ihres Beſchluſſes weitaus nicht bewußt. 
Anders der große wuͤrttembergiſche Wirtſchaftsgelehrte Liſt, der mit vor— 
ſchauendem Auge verkuͤndete: „Wie klein das Fahrzeug ſei, das man jetzt in 
Stettin gebaut, fo groß wird Deutfchlands Freude fein, das kleine Ding 
laufen und in See ſtechen zu ſehen. Dieſer kleine Ahn einer großen Nach— 
kommenſchaft wird der Liebling der Nation werden.“ Dann rief er aus: 
„Die erſte Korvette laͤßt der deutſche Michel vom Stapel laufen, ohne ihr ein 
einziges Nationalhurra zu bringen.“ 

Tatſaͤchlich wurde der Verſuch eines Flottenbeginns ſowohl in Preußen 
wie im uͤbrigen Deutſchland verlacht. Unter ſolchen Umſtaͤnden gedieh man 
nicht vorwaͤrts. Erſt der Nationalaufſchwung von 1848 ſchuf hier etwas 
Wandel. Da brachte namentlich der daͤniſche Krieg und die Verteidigung der 
Oſtſeekuͤſte eine Steigerung. Der Reichsflottengedanke erwies ſich bald als 
unfruchtbar, Preußen ſah ſich gedraͤngt, ſelbſtaͤndig ein kleines Geſchwader 
aufzuſtellen. Es beſaß 1848 nur 1 Segelkorvette, 2 bewaffnete Poſtdampfer, 
21 Kanonenſchaluppen und 6 Kanonenboote. Die treibende Kraft war 
Prinz Adalbert, der damals ſchrieb: „Es iſt demuͤtigend mit anſehen zu 
muͤſſen, wie die daͤniſchen Blockadeſchiffe gleich hungrigen Haifiſchen vor 
unſeren Flußmuͤndungen auf ihre Beute lauern, und nichts dagegen aus— 
richten zu koͤnnen.“ Selbſt landeinwaͤrts gelangte der Feind zu Waſſer. 
Um ihm wenigſtens dies zu verleiden, erbaute man raſch eine Anzahl billiger 
Ruderkanonenſchaluppen nach ſchwediſchem Muſter. Die preußiſchen Miniſter 
waren wegen der Koſten gegen die weitere Ausgeſtaltung ſtaͤrkerer Seeſtreit— 
kraͤfte, doch der Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. zeigte ſich ihr geneigt, und am 
1. Maͤrz 1849 errichtete er ein Oberkommando der Marine mit dem Prinzen 
Adalbert an der Spitze. Dieſer Hohenzoller beſaß, was damals noch den 
meiſten maßgebenden Maͤnnern fehlte: ein angeborenes Verſtaͤndnis fuͤr die 
Bedeutung des Meeres, getragen von dem Gefuͤhl der Groͤße und Ehre des 
Vaterlandes. Seine Beſtrebungen fanden Widerhall in der Begeiſterung des 
Volkes, das uͤberall Sammlungen veranſtaltete. Preußens Frauen und 
Jungfrauen lieferten das Geld fuͤr ein Kriegsſchiff, das den Namen „Frauen— 
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lob“ erhielt. Beſonders hemmend wirkte der Übergang vom Holz- zum Eifen: 
ſchiffbau, vom Raddampfer zum Schraubendampfer, woruͤber die Meinungen 
noch nicht geklaͤrt waren. So bildete denn auch die junge preußiſche Flotte 
ein buntes Gemiſch. Neben dem hoͤlzernen Ruderkanonenboote fuhr der 
eiſerne Raddampfer, der hölzernen Segelfregatte zur Seite die hölzerne 
Schraubenkorvette, zum hoͤlzernen Schraubenkanonenboote geſellte ſich der 
gepanzerte Monitor. Über dem Bau von Fahrzeugen vernachläffigte man 
nicht die heimiſchen Stuͤtzpunkte, zumal die von Stettin (Swinemuͤnde), 
Stralſund und Danzig. An den Daͤnholm bei Stralſund reihte ſich bald die 
Werft in Danzig. Es wurde fuͤr Nachwuchs an Offizieren, Unteroffizieren 
und Mannſchaften geſorgt. 

Das klaͤgliche Ende der deutſchen Flotte kam der preußiſchen Marine 
zuſtatten. Ihr Ausbau wuchs, eine Marineſtammdiviſion von See— 
leuten, ein Marinekorps, ein Seebataillon und eine Schiffsjungenanſtalt 
entſtanden. Im Herbſt 1852 ging zum erſten Male ein preußiſches 
Geſchwader von drei Schiffen unter Kommodore Schroͤder ins 
Ausland. 

Die Beduͤrfniſſe draͤngten vorwaͤrts, um ſo mehr, als die deutſche 
Schiffsbautechnik ſich lebhaft ruͤhrte und hob. So erfolgte eine Verſtaͤr— 
kung und Klaͤrung des Marineweſens. Man trennte die Verwaltung vom 
Kriegsminiſterium und errichtete den Admiralſtab als Zentralbehoͤrde, an 
der Spitze den Praͤſidenten des Staatsminiſteriums, waͤhrend Prinz Adalbert 
Oberbefehlshaber blieb. Das Schiffsbauweſen erhielt eine bisher fehlende 
Planmaͤßigkeit. Man begann, beſtimmte Schiffsklaſſen fuͤr gewiſſe Zwecke 
zu ſchaffen und hoffte fuͤr den Kampf auf große Panzerfahrzeuge. Schon 1855 
vermochte die Danziger Werft die ftattliche Schraubenkorvetten „Ancona“ 
und „Ga zelle“ zu liefern, doch mußte man die erſten Panzerſchiffe „Arminius“ 
und „Prinz Adalbert“ noch vom Auslande beziehen. Große Sorgfalt legte 
der Prinz auf die Ausbildung des Perſonals, zu deſſen Vervollkommnung 
drei engliſche Segelfregatten gekauft wurden. Das Kuͤſtengebiet zerlegte 
man in Marineſtationen, in eine fuͤr die Oſtſee und eine fuͤr die Nordſee. 
Erſtere wanderte von Stettin nach Danzig, um ſchließlich in Kiel zu enden. 
Richtigen Blickes erkannte man den Mangel eines Stuͤtzpunktes an der Nord— 
ſee. Da Preußen aber dort kein Land beſaß, ſo erwarb es 1853 ein kleines 
Gebietsſtuͤck von Oldenburg am Jadebuſen, auf dem langſam das wichtige 
Wilhelmshaven erwuchs. Schon 1856 wurde hier mit dem Bau einer Werft 
begonnen. Bald wagte ſich die preußiſche Flotte kriegeriſch aufs hohe Meer. 
1856 landete Prinz Adalbert bei Tres Forcas und zuͤchtigte die Riffpiraten; 
in den ſechziger Jahren gelangten preußiſche Kriegsſchiffe friedlich bis China 
und Japan und brachten Handelsvertraͤge heim. Hierbei ging der „Frauenlob“ 
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in einem furchtbaren Wirbelſturme unter, und 1862 hatte man den Verluſt 
des Seekadettenſchulſchiffes „Amazone“ zu beklagen. 

Wegen geringen Verſtaͤndniſſes, allerlei Schwierigkeiten und Geldmangels 
verlangfamte ſich die Ausgeſtaltung der Flotte, fo daß fie 1864 im Kriege 
mit Dänemark der feindlichen weitaus nicht gewachfen war. Immerhin 
verminderte ſie die Blockadegefahr. Drei preußiſche Schiffe griffen am 
17. Maͤrz fuͤnf große daͤniſche nordweſtlich von Ruͤgen an, mußten ſich aber 
feuernd zuruͤckziehen. Auch ſonſt ſtellten ſich einzelne Schiffe zum Gefecht 
und bewieſen den kuͤhnen Unternehmungsgeiſt der neuen Marine. Drei Fahr— 
zeuge vereinigten ſich in der Nordſee mit einem dort eintreffenden oͤſterreichi— 
ſchen Geſchwader, beteiligten ſich an dem erfolgreichen Kampfe bei Helgoland 
und bemaͤchtigten ſich der daͤniſch-frieſiſchen Inſeln. 

Durch den Verlauf des Krieges erkannte die preußiſche Heeresleitung 
die Notwendigkeit einer rafcheren Vergrößerung der Flotte, vermochte aber in 
der noch landbefangenen Kammer nicht viel zu erreichen. Demgemaͤß kamen 
nur ein kleiner Panzer, vier Korvetten und mehrere Kanonenboote hinzu. 
Die Auseinanderſetzung mit Sſterreich 1866 brachte keine Begegnung auf 
See, weil die ſtaͤrkere k. und k. Flotte die Adria nicht verlaſſen konnte, wo 
ſie aber die Italiener bei Liſſa glaͤnzend beſiegte. Dafuͤr leiſteten die preußi— 
ſchen Schiffe beim Überſetzen von Truppen uͤber die Elbe, bei der Einnahme 
hannoverſcher Kuͤſtenplaͤtze und ſonſt mancherlei Dienſte. 

Der Norddeutſche Bund entſtand und wandelte die preußiſche in eine 
deutſche Bundeskriegsmarine auf weſentlich breiterer Grundlage. Am 
1. Oktober 1867 ſank die Flagge mit dem preußiſchen Adler vom Maſte, und 
an ihrer Stelle ſtieg die gekreuzte norddeutſche empor, welche ſpaͤter die kaiſer— 
lich deutſche geworden iſt. Die Koſten der Marine beſtritt nunmehr der Bund, 
deſſen geſamte ſeemaͤnniſche Bevoͤlkerung zum Dienſte in der Marine ver— 
pflichtet war. Für dieſe bildete der Erwerb der Kuͤſtenſtrecken in Mecklen— 
burg, Holſtein, Schleswig und Hannover einen ſowohl dem Umfange wie 
dem Werte nach ganz bedeutenden Gewinn. Es kam dies aͤußerlich dadurch 
zum Ausdrucke, daß die Marineftation der Oſtſee, wie ſchon geſagt, nach dem 
fruͤher daͤniſchen Kiel uͤberſiedelte. Dort beſaß ſie einen Hafen erſten Ranges 
in der tiefen, ſchwer zugaͤnglichen Foͤrde, guͤnſtig gelegen, eine ſtete Drohung 
für Dänemark, Die Kieler Werft wurde eingerichtet, und die Kommando— 
behoͤrden erfuhren eine Vermehrung. 

Die Werften Kiel und Wilhelmshaven widmeten ſich dem Eiſenbau, 
waͤhrend die kleinere Danziger Werft noch Holzſchiffe auf Stapel legte. Nun 
erwies aber das gepanzerte Eiſenſchiff im amerikaniſchen Buͤrgerkriege ſeine 
volle Überlegenheit vor hoͤlzernen Fahrzeugen. Gern haͤtte man es auch in 
Deutſchland hergeſtellt, aber hierfuͤr genuͤgte die heimiſche Großgewerbekraft 
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noch nicht. So mußten denn die Bauauftraͤge der Panzerſchiffe nach England 
und Frankreich wandern, doch verſuchte man in Wilhelmshaven und Stettin 
ſchon das Hoͤchſte, freilich in der Weiſe, daß das Material groͤßtenteils aus 
England bezogen wurde, außer der Geſchuͤtzausruͤſtung, welche das Inland 
bereits zu liefern vermochte. Mit richtigem Blick erkannte Prinz Adalbert 
den Vorzug der Kruppſchen Hinterlader vor den engliſchen Vorderladern 
und leitete damit die enge Verbindung der Marine mit der Kruppſchen Schwer— 
induſtrie ein, welche nachhaltig wirken und der deutſchen Schiffsartillerie 
und Panzerung eine augenſcheinliche Überlegenheit verſchaffen ſollte. 

Bereits im Jahre 1867 wurde ein Flottengruͤndungsplan entworfen, 
der die Aufſtellung von 16 Panzerſchiffen, 20 Fregatten und Korvetten und 
mehr als 30 kleineren Fahrzeugen innerhalb von 10 Jahren vorſah, freilich 
mit Anrechnung der bereits vorhandenen Streitkraͤfte. Der Reichstag des 
Norddeutſchen Bundes bewilligte dem Kriegs- und Marineminiſter von Roon 
die Mittel für ſolche Vermehrung, auch für Hafenanlagen und Kuͤſtenſchutz. 
Die Einrichtung des Jadehafens gelangte zum Abſchluß, ſo daß er am 17. Juni 
1869 als erſte Flottenſtation der Nordſee durch König Wilhelm I. mit dem 
Namen Wilhelmshaven eingeweiht werden konnte. Er erwies ſich freilich 
ſtaͤrker in der Abwehr als fuͤr den Angriff, weil ihn das ſeichte, ſchwer zugaͤng— 
liche Wattenmeer deckt, dafuͤr aber das britiſche Helgoland im Wege lag. 
Als dritter Kriegshafen galt Danzig. Schon fuͤhlte man ſich befaͤhigt, 
den Kronprinzen Friedrich Wilhelm bei der Einweihung des Suezkanals mit 
einem ſtattlichen Geſchwader von fuͤnf Schiffen auftreten zu laſſen. 

Nun brach der Krieg 1870 mit Frankreich aus. Der Norddeutſche Bund 
verfuͤgte damals uͤber 48 Kriegsfahrzeuge, darunter 3 Panzerfregatten, 
denen der Feind freilich 232 Einheiten mit 33 Panzern entgegenzuſtellen ver— 
mochte. Bei ſolchem Mißverhaͤltniſſe durften die Deutſchen keine groͤßeren 
Unternehmungen wagen, um ſo weniger, als einige ihrer ſtaͤrkſten Schiffe 
ſich nicht in voll kampffaͤhigem Zuſtande befanden, die Geſamtheit auf die 
weite Strecke von der Ems bis Danzig verteilt war und einige Fahrzeuge 
im Auslande weilten. 

Die Franzoſen erſchienen mit einem Geſchwader je in der Oft: und 
Nordſee. Damit ſtand ein tatkraͤftiges Vorgehen der gewaltigen Übermacht 
zu befürchten, verbunden mit Landungsverſuchen, wofür fie 30 000 Mann 
eigener Truppen beſaßen, welche noch 40 000 Daͤnen vermehren konnten. 
Aber die Unkenntnis der deutſchen Seemaßnahmen und die raſchen Erfolge 
des deutſchen Landheeres hielten ſie von jedem Angriff ab. Das Oſtſeege— 
ſchwader lag zeitweiſe in Kopenhagen, zeitweiſe kreuzte es untaͤtig umher, 
wobei es nur am 17. Auguſt zu einem leichten Erkundungsgefechte kam. 
Vor Danzig machte die deutſche Korvette „Nymphe“ in der Nacht vom 22. zum 
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23. Auguſt einen kuͤhnen Ausfall gegen drei franzöfifche Panzerſchiffe, was 
zur Folge hatte, daß die Franzoſen ſich nicht wieder an der preußiſchen Kuͤſte 
verankerten, bis ſie im September das ihnen wegen der Engen und Baͤnke 
unangenehme Fahrwaſſer ganz aufgaben. Inzwiſchen hatte ſich das Nord— 
ſeegeſchwader bei Helgoland feſtgelegt, um von dort aus die Muͤndungen der 
Elbe, Weſer und Jade zu ſperren. Ende Auguſt wurde das Wetter un— 
ruhig; es wehte laͤngere Zeit aus Weſten, was die Franzoſen ſehr belaͤſtigte. 
In der Vorausſetzung, daß dadurch Havarien und Kohlenmangel eingetreten 
ſeien, faßte der Fuͤhrer der deutſchen Hochſeeflotte, Admiral Jachmann, 
den kuͤhnen Entſchluß, den Feind anzugreifen. Am 11. September nachmittags 
verließ er mit ſeinen drei Panzerſchiffen Wilhelmshaven und ſteuerte auf 
Helgoland. Aber er fand den Feind nicht mehr, denn an demſelben Morgen 
hatte die franzoͤſiſche Flotte ihren Stüßpunft geraͤumt und war nach Cher— 
bourg abgedampft. So ging in der Oft: wie in der Nordſee die feindliche 
Blockade ruhmlos zu Ende, obwohl beide Geſchwader bis gegen Weihnachten 
wiederholt auf kurze Zeit in der Nordſee erſchienen. 

Dagegen gelang es der deutſchen Korvette „Auguſta“ unfern der Muͤn— 
dung der Gironde, drei ſchwer beladene franzoͤſiſche Kauffahrer zu kapern 
oder in Brand zu ſchießen und dem Kanonenboot „Meteor“, am 9. November 
bei Havanna ein ſiegreiches Gefecht mit dem doppelt ſtaͤrkeren Aviſo „Bouvet“ 
zu beſtehen. Dieſem zerſtoͤrte ein Treffer die Maſchine; nur durch ſchleuniges 
Setzen der Segel entkam er auf neutrales Gebiet. Schließlich ſahen ſich alle 
im Auslande befindlichen deutſchen Fahrzeuge von uͤberlegenen feindlichen 
Kraͤften in Liegehaͤfen abgeſperrt. Wenn die norddeutſche Flotte auch nicht 
viel erreichte, ſo hatte ſie doch den kuͤhnen Geiſt ihrer Beſatzung und die zaͤhe 
Treue im ermuͤdenden Vorpoſtendienſt erwieſen. Freilich waͤre wohl ein 
dreiſteres Verhalten nutzbringender geweſen, ſowohl fuͤr das Selbſtvertrauen 
der Mannſchaften, als zur Belehrung der deutſchen Binnenbevoͤlkerung, 
die außer in den Kuͤſtenſtaͤdten immer noch wenig Sinn fuͤr die Bedeutung des 
Seeweſens hatte. Man klebte eben noch zu ſehr an einer tauſendjaͤhrigen 
Landuͤberlieferung. 

Der denkwuͤrdige 18. Januar 1871 brachte in dem prunkenden Koͤnigs— 
ſchloſſe zu Verſailles das Deutſche Reich und mit ihm die deutſche Flotte. 
Stolz ſtieg die purpurne Kaiſerſtandarte am Maſte empor. Was der Nord— 
deutſche Bund nicht zu leiſten vermochte, vollbrachte das Deutſche Reich durch 
ſein raſch empor ſteigendes Staats- und Wirtſchaftsleben und durch ungeahnt 
anwachſende Geldmittel. Der Seeverkehr erweiterte ſich zum Welthandel. 
Das geſamte Schiffsweſen nahm einen gewaltigen Aufſchwung ſowohl an 
Zahl, wie an Groͤße und Leiſtungsfaͤhigkeit. Die Regierung erkannte, daß der 
Flotte im Kreiſe der nunmehrigen politiſchen Aufgaben eine weſentlich groͤßere 
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Bedeutung zukomme, als man ihr bisher eingeräumt hatte. Das Marine: 
miniſterium wurde am 31. Dezember durch die kaiſerliche Admiralitaͤt erſetzt, 
deren Chef die Befehlsgewalt und Verwaltung leitete. Der greiſe Prinz 
Adalbert zog ſich von ſeinen Amtern zuruͤck und ſtarb im Juni 1873. An 
die Spitze der Marine trat der bedeutende General v. Stoſch. Er war aus— 
erſehen, die Erfahrungen der Armeeverwaltung auf das Seeweſen zu uͤber— 
tragen. Klaren Blickes und feſten Willens hat er ſein Werk gefoͤrdert. Ein 
von ihm bei ſeinem Amtsantritte aufgeſtellter Flottengruͤndungsplan ge— 
langte wirklich zur Durchfuͤhrung, und zwar ohne auslaͤndiſche Schiffsbau— 
werften in Anſpruch zu nehmen. Dies erforderte naturgemaͤß eine Erweiterung 
der heimiſchen Werften und des Perſonalbeſtandes. Beſondere Aufmerk— 
ſamkeit widmete man der Schulung von Mannſchaften und Offizieren. So 
erfolgte die Begründung der Marineakademie nach dem Muſter der Kriegs— 
akademie fuͤr die kriegswiſſenſchaftliche Ausbildung der Seeoffiziere, und die 
der Schiffsjungenabteilung, welche einen tuͤchtigen Unteroffiziersſtamm er— 
ziehen ſollte. In Wilhelmshaven entſtand eine wirkliche Marineſtation fuͤr 
die Nordſee mit der 2. Flottenſtamm-, der 2. Werftdiviſion und einer Stations- 
intendantur. Die beiden Flottendiviſionen wurden in Matroſendiviſionen 
umgeſtaltet und noch viele andere Einrichtungen getroffen. Trotz alledem 
entwickelte ſich das Verſtaͤndnis fuͤr die Marine nur langſam, infolgedeſſen 
der Reichstag mit Bewilligungen knauſerte, und Stoſch ſelber lebte der Über: 
zeugung, daß Deutſchland im Kriegsfalle dem Landheere die Angriffs— 
taͤtigkeit uͤberlaſſen muͤſſe. Demgemaͤß ging er zwar wohluͤberlegt, doch be— 
dächtig vor, jede Übereilung vermeidend. Bei den vorhandenen Mitteln 
mochte dies zunaͤchſt richtig ſein; es machte den Flottengedanken aber nicht 
volkstuͤmlich, und ſelbſt Bismarck hielt lange nicht viel von der Flotte als 
Staͤtte wirklicher Macht. Auch Kaiſer Wilhelm huldigte der Landuͤberlieferung. 
Er fuͤhlte ſich zu alt, um die Beduͤrfniſſe der hereinbrechenden Neuzeit in ſich 
aufzunehmen und nach außen zu betaͤtigen. 

Die deutſche Seemacht bildeten 1872: 6 Panzerſchiffe, 11 Korvetten, 
6 Schulſchiffe und 25 kleinere Fahrzeuge. Im folgenden Jahre (1873) wurde 
dem Reichstage ein Flottengruͤndungsplan vorgelegt, der ſich in engen Grenzen 
bewegte. Demnach ſollten die deutſchen Streitkraͤfte 1882 aus 8 Panzerfregatten, 
6 Panzerkorvetten, 28 Torpedofahrzeugen ufw., im ganzen aus 100 Schiffen 
beſtehen. Die einmaligen Ausgaben veranſchlagte man auf die damals 
ſehr hoch erſcheinende Summe von 214 Millionen Mark. Als die Friſt 1882 
ablief, zeigte ſich die in Ausſicht genommene Schiffszahl ungefaͤhr erreicht, 
doch fehlten noch 17 Torpedoboote. Dafuͤr erhielten alle Schiffe Torpedos. 
Im Jahre 1883 zaͤhlte man 12 Panzerſchiffe, 14 Panzerfahrzeuge, 20 Kor— 
vetten, 7 Schulſchiffe, 18 Aviſos und Kanonenboote und 8 Torpedoboote. 
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Die Panzerplatten wurden ſeit den 70 er Jahren in Deutſchland hergeſtellt. 
Auf dem Gebiete des Schiffbaues und der Schwerinduſtrie errang der deutſche 
Geiſt allgemach Erfolge, welche die Leiſtungen aller anderen Voͤlker hinter 
ſich ließen. 

An Beſchaͤftigung fehlte es der jungen Flotte keineswegs. 1872 waren 
Maßregeln gegen Haiti notwendig, 1873 erfolgte Beteiligung an der Kroͤ— 
nungsfeier in Norwegen, 1873 —74 der Schutz deutſcher Erforderniſſe an den 
ſpaniſchen Kuͤſten, 1876 ſolcher gegenuͤber China und in Saloniki, 1878 
gegenuͤber Nicaragua, 1879 gegen Chile und Peru, 1880 in Duleigno, 1881 
in Liberia, 1880—81 in Oſtaſien, 1882 in Dahome, 1883 bei den Hermit— 
inſeln des Indiſchen Ozeans u. a. Dazu geſellte ſich 1882 und 83 eine wiſſen— 
ſchaftliche Sendung nach Suͤd-Georgien und Gelegenheitsbeſuche fremder 
Haͤfen, um die deutſche Flagge zu zeigen fuͤr Aufrechterhaltung des Anſehens 
und Hebung des Selbſtgefuͤhls dort anfäffiger oder beſchaͤftigter Landsleute. 
Eine ernftere Betätigung, welche die ſpaniſch-karliſtiſchen Wirren 1874 er: 
moͤglichten, wagte man noch nicht. Auch ohne ſie uͤbertrafen die Anforde— 
rungen des Auswaͤrtigen Amtes vielfach die Kraͤfte, ſo daß die Ausbildung 
mitunter litt und kein Panzergeſchwader zum Schutze der eigenen Kuͤſte ge— 
bildet werden konnte. Erſt 1878 geſtattete der Mannſchafts- und Schiffe: 
beſtand ein ſolches fuͤr die Heimat waͤhrend der Sommermonate. Immerhin 
bewirkte die Ruͤhrigkeit der deutſchen Seeleute und das feſte Einſchreiten gegen 
fremde Gewalttaͤtigkeiten, daß die Übergriffe gegen Reichsangehoͤrige und 
Handelsſchiffe faſt ganz aufhoͤrten. 

Ein bedauerliches Ungluͤck bewirkte den Verluſt eines der neueſten Panzer— 
ſchiffe, des „Großen Kurfuͤrſt“, den am 31. Mai 1878 der „Koͤnig Wilhelm“ 
verſehentlich im Kanal rammte und zum Sinken brachte. Mehr als die 
Haͤlfte der Beſatzung, 269 Mann, fanden den Tod in den Wellen. 

Als Stoſch 1883 vom Amte ſchied, hatte er die deutſche Seemacht zu 
einer Flotte zweiten Ranges erhoben. Ihm folgte General v. Caprivi als 
Chef der Admiralitaͤt, der ſich mit Hingabe in das neue Gebiet einarbeitete, 
aber ſich doch ebenſowenig, ja noch weniger als ſein Vorgaͤnger, den Land— 
anſchauungen zu entziehen vermochte, nun gar, da die Geldmittel immer 
noch keinen weitergehenden Anforderungen entſprachen. So legte er das 
Hauptgewicht auf Heimatdienſt und Kuͤſtenſchutz, der unter ihm zur Durch— 
fuͤhrung gelangte. Die Marineartillerie und die Marineinfanterie wurden 
vermehrt, die Mobilmachungen, die kriegsmaͤßigen Sommerindienſtſtel— 
lungen, Manöver und Reſervebildungen geordnet. Eine ſeit Beginn der 8o er 
Jahre eingefuͤhrte neue Seekriegswaffe, der Torpedo, erregte noch viele Zweifel 
uͤber Wert und Wirkung im Ernſtfalle. Caprivi hielt ſie fuͤr ſeine Kuͤſten— 
ſchutzbeſtrebungen beſonders geeignet und foͤrderte ſie in einer Weiſe, die ſich 
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fpäter als muſterguͤltig bewieſen hat. Demgemaͤß forderte er den Bau von 
150 Torpedobooten, wofuͤr er bereit war, von der Herſtellung großer Panzer— 
ſchiffe abzuſehen. Der Reichstag gab ſeine Genehmigung. 

In Caprivis Amtszeit fielen zwei Vorgaͤnge, welche von entſcheidender 
Bedeutung wurden: die erſten deutſchen Kolonialbeſtrebungen und das Auf— 
treten neuer Seemaͤchte. Das deutſche Reich wandelte ſich damals aus einem 
Acker⸗ zum wirtſchaftlichen Miſchſtaate mit langſamem Vorwiegen des Groß— 
gewerbes. Mitte der 70 er Jahre begann die Nahrungsmitteleinfuhr die 
Ausfuhr zu uͤbertreffen. Naturgemaͤß ſteigerten ſich die Beduͤrfniſſe der 
Induſtrie. Sie brauchte Rohmaterialien, Halbfabrikate und Fabrikate, 
waͤhrend ihre daheim gefertigten Erzeugniſſe im Auslande Abſatz finden 
mußten. Dieſe Wechſelwirkung ſteigerte das Geld- und Bankweſen und er— 
forderte Erweiterung der Verkehrsmittel. Maſſenhaft verlangte man Schiffe 
für den Überfecaustaufch, und entſprechend wurden fie hergeſtellt. Auf allen 
Meeren bis zu den fernſten Enden der Erde flatterte die ſchwarz-weiß-rote Han 
delsflagge luſtig im Winde. Aber Induſtrie und Wirtſchaft forderten mehr, ſie 
bedurften der Kolonien. Das Reich folgte dieſem Zuge und trat ſeit 1884 in 
die Reihe der Kolonialſtaaten. Es beſetzte Togo, Kamerun, Neuguinea und 
Oſtafrika. Man war angelangt bei Weltwirtſchaft und Welthandel, bei 
einem Deutſchland uͤber See. Die Flotte ſah ſich dadurch beruͤhrt. Eine Neu— 
einteilung der Schiffe mußte geſchehen. Die bisher uͤbliche zweijaͤhrige Ab— 
loͤſungszeit der Überſeeſchiffe wurde in einen zweijaͤhrigen Wechſel der Be— 
ſatzungen mit Hilfe von Dampfern der größeren Reedereien umgewandelt, 
wodurch die Schiffe ſo lange fern bleiben konnten, bis ſie groͤßerer Aus— 
beſſerungen bedurften. Auf dieſe Weiſe behielt man die Hauptkraͤfte der 
Flotte fuͤr den Heimatdienſt verfuͤgbar. Man errichtete ein Schulgeſchwader 
fuͤr Ausbildungszwecke, das die deutſche Flagge auf dem Atlantiſchen Ozeane 
vertrat. 

Bewirkte der Eintritt Deutſchlands in den Kreis der Kolonialmaͤchte ſchon 
naturgemaͤß allerlei politiſche Reibungen, ſo kam noch hinzu, daß manche 
Ereigniſſe auf das nahende Ende des „ewigen Weltfriedens“ hindeuteten. 
Saͤmtliche groͤßeren Uferſtaaten ſteigerten naͤmlich ihre Flottenruͤſtungen. 
Neben England und Frankreich erſchienen Italien, Rußland, die Vereinigten 
Staaten und ſelbſt Japan auf dem Plane. Den umgekehrten Weg ging 
Deutſchland, wo ſeit 1883 eine Unterbrechung der bisherigen Richtung derartig 
eintrat, daß bis 1889 nur ein einziges Panzerſchiff vom Stapel lief. Die 
natuͤrliche Folge war ein Zuruͤckbleiben der Hochſeeflotte gegenuͤber denjenigen 
anderer Reiche, ſo daß ſie bei Caprivis Abgang nicht mehr die Stellung 
einnahm, die ſie unter ſeinem Vorgaͤnger errungen hatte, ja weitgehend auf 
kriegeriſche Seegeltung verzichtete. 
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Um dies zu verſtehen, muͤſſen verſchiedene Dinge in Betracht gezogen 
werden. Beim Antritte ſeines Amtes fand Caprivi das bisherige Bau— 
programm im weſentlichen beendigt. Die Anſichten gingen auseinander, 
das Geld war knapp, Caprivi glaubte nur die Wahl zu haben, entweder den 
Kuͤſtenſchutz ordentlich auszubilden, oder dieſen auf Koſten der Hochſeeſchiffe 
zu vernachlaͤſſigen. Er entſchied ſich fuͤr das Verteidigungsweſen. In den 
letzten drei Kriegen hatte die Flotte wenig geleiſtet und deshalb ihren Wert 
oder gar ihre Notwendigkeit nicht durch die Tat bewieſen. Faſt nirgends war 
mehr die einſtige Flottenbegeiſterung vorhanden, und der Reichstag benahm 
ſich im Bewilligen von Mitteln ſehr zuruͤckhaltend oder gar knauſerig. Hiermit 
mußte wohl oder uͤbel gerechnet werden. Caprivis Walten bildete das Ende 
der Feſtlanduͤberlieferung; erſt nach ihm begann die neue Zeit mit ihren 
erweiterten Anſchauungen, ihren fluͤſſigeren Geldmitteln und gewaltig an— 
wachſenden Erforderniſſen und Ausgaben. 

Immerhin, als der greiſe Kaiſer Wilhelm am 3. Juli 1887 ſeine letzte 
Flottenſchau in Kiel abhielt, konnten ſich daran 22 Kriegsſchiffe und 13 Tor— 
pedoboote beteiligen. Zugleich geſchah die wichtige Grundſteinlegung des 
Nord⸗Oſtſeekanals. 

überblicken wir die Entwicklung der letzten Zeit, fo erkennt man: Auf 
die Anfaͤnge der deutſchen, preußiſchen und norddeutſchen Seeſtreitkraͤfte 
folgte der Ausbau zu einer Flotte zweiten Ranges nach dem Stoſchſchen 
Plane 18731883, woran ſich ein Stillſtand für die eigentliche Hochſeeflotte 
ſchloß. Der erſte Reichsflottenbau endete mit Caprivi. 

Bemerkt mag noch werden, wie ſich die Deutſchen auch wiſſenſchaftlich 
eifrig zur See betaͤtigten. In den Jahren 1868—70 begegnen wir ihnen auf 
einer Nordpolfahrt und zugleich mit Temperaturmeſſungen an den Kuͤſten von 
Spitzbergen beſchaͤftigt. 1874—76 ging es nach den Kerguelen zur Beobachtung 
des Venusdurchganges vor die Sonne. Von 1877 —84 widmeten ſich Kriegs: 
ſchiffe ausgedehnten Meeresunterſuchungen und Temperaturmeſſungen, und ſo 
ſetzte es ſich fort bis 1906—07, bis zur Forſchungsreiſe von S. M. S. „Planet“ 
in der deutſchen Suͤdſee. Seit 1872 betaͤtigten ſich Schiffe der Kaiſerlichen 
Marine bei Kuͤſtenmeſſungen zur Herſtellung deutſcher Seekarten. Und ein 
Deutſcher war es, der den Kreiſelkompaß erfand, jene Einrichtung, die unſeren 
Rieſendampfern, Kriegsſchiffen und namentlich den Unterſeebooten, unab— 
haͤngig vom Erdmagnetismus, den Weg durch die Waſſerfluten weiſt. 

Somit zeigte ſich uͤberall auf dem Meere: Deutſcher Fleiß, deutſche Tat— 
und Geiſteskraft. 
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5. England und Deutſchland. 


Am 15. Juni 1888 beftieg Kaiſer Wilhelm II. den Thron der Hohenzollern, 
welcher im Gegenſatz zu ſeinem Vater und Großvater ein lebhaftes Empfinden 
fuͤr Seegeltung hegte. Er meint, es ſei ihm von ſeiner engliſchen Mutter 
angeboren. Oft hat er ſich uͤber deutſche Flottenruͤſtungen geaͤußert. Ver— 
wieſen ſei nur auf die Worte von 1897: „Das deutſche Reich hat in der ſtaunens— 
werten Entwicklung feiner Handelsintereſſen einen ſolchen Umfang gewonnen, 
daß es meine Pflicht iſt, der neuen deutſchen Hanſe zu folgen und ihr den 
Schutz angedeihen zu laſſen, den ſie vom Reiche und vom Kaiſer verlangen 
kann.“ 1899 ſagte er kurz und treffend: „Bitter not iſt uns eine ſtarke deutſche 
Flotte.“ Bewußt ſchritt er ſeinen Weg. Hatte die Marine bisher weſentlich 
nur als Ergaͤnzung der Wehrkraft zu Lande gegolten, ſo erſtrebte er, ſie eben— 
buͤrtig neben ihre aͤltere Genoſſin zu ſtellen, was ſchon darin hervortritt, 
daß ihre Leitung von nun an ausſchließlich nur Seeoffiziere erhielten. Der 
neue Herrſcher erhob ſich zum Schoͤpfer deutſcher Großmacht auf dem Meere. 

Freilich tuͤrmten ſich bedeutende Schwierigkeiten entgegen, vor allem 
der uͤberkommene Philiſtergeiſt, die Zaghaftigkeit und das enge Grenzpfahl— 
denken. Wohl oder uͤbel mußte man ſich erſt zu einer Weltauffaſſung durchringen, 
zu der Erkenntnis, wie unendlich viel man durch die jahrhundertelange Ohn— 
macht eingebuͤßt habe. Zuſtatten kam die Entwicklung von Handel und 
Großgewerbe. Das Reich vermochte ohne Seegeltung, ohne Seemacht auf 
die Dauer nicht zu beſtehen, es brauchte ein „Deutſchland zur See“. 

Dem ganz perſoͤnlichen Eingreifen des Kaiſers iſt viel zu danken. Ihm 
zur Seite traten weitblickende Maͤnner, die ſich namentlich im deutſchen 
Flottenvereine und dem deutſchen Kolonialvereine zuſammenfanden. Der 
Ausdauer, dem Opfermute und der Werbetaͤtigkeit dieſer Kreiſe verdankt 
das Binnenvolk eine Klaͤrung ſeiner Meinungen, ein Umdenken uͤberlieferter 
aber uͤberlebter Anſchauungen. 

Der Widerſtand der Reichstagsmehrheit blieb zunaͤchſt noch unuͤber— 
windlich, wodurch keine Taͤtigkeit großen Schnittes aufkommen konnte. 
Überhaupt iſt die Schöpfung einer Kriegsflotte eine der weitſchichtigſten, 
ſchwierigſten Unternehmungen, welche nicht bloß Geld, ſondern auch umfang— 
reichſte, ſorgſamſte Vorbereitung, große Kenntniſſe, ſtets neue Erfahrungen 
und eine gewaltige Technik verlangt. Nach den Worten von Hallers bedarf es 
dafür folgendes: erftflaffiger Schiffsbauwerften, eines Großgewerbes zur 
Herſtellung leiſtungs- und widerſtandsfaͤhigen Materials und Erbauer, 
die mit all den Tauſenden von Erforderniſſen vertraut ſind, die ein Schlacht— 
ſchiff braucht, Verſtaͤndnis fuͤr die verſchiedenen Gruppen von Fahrzeugen 
und die Art ihres Zuſammenwirkens, fuͤr jedes Fahrzeug von Grund aus 
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gefchulte Beſatzung, Stabs- und Flaggoffiziere, die in gleicher Weiſe mit der 
Schiffahrtskunde wie der Geſchwaderfuͤhrung, mit Seetaktik und Strategie 
vertraut ſind. Zur Ausruͤſtung, Inſtandhaltung und Verwertung gehoͤren: 
Kriegshaͤfen, Docks und Magazine, muſterhaft eingearbeitete Mannſchaften, 
ferner Deck-, Ingenieur-, Sanitaͤts-, Seeoffiziere und ſchließlich der um— 
fangreichfte wiſſenſchaftliche und tätige Ausbildungsdienſt. Die Verwaltung 
erfordert mannigfachſte Einrichtungen ſowie die Indienſtſtellung und Bereit— 
haltung maſſenhafter Flottenteile, Geſchuͤtze und Geſchoſſe, ſtetes Pruͤfen 
und Erproben. 

Zwei Dinge hemmten ſchwer die Entwicklung der deutſchen Seemacht. 
Das waren die britiſche Inſel Helgoland und die raͤumliche Trennung der 
Oſt⸗ von der Nordſee. Helgoland, Heligoland, das heilige Land, iſt ein Stuͤck 
alter Frieſenerde, welches in den Beſitz Daͤnemarks und, wie wir ſahen, 1807 
in den Englands gelangt war. Seit 1868 hatte ſie einen eigenen Gouver— 
neur. Zwar entwickelte ſich die Inſel zu einem beliebten Seebade, verurſachte 
ſeinen Beherrſchern aber dennoch groͤßere Koſten als Ertraͤge. Wegen der 
allgewaltigen eigenen Seemacht brauchte man ihre ſtrategiſche Bedeutung 
nicht hoch einzuſchaͤtzen. Als nun Kaiſer Wilhelm fuͤr den halben europaͤiſchen 
Quadratkilometer den beſſeren Teil von Oſtafrika bot, glaubten die Englaͤnder 
ein gutes Geſchaͤft zu machen und gingen darauf ein. Die britiſche Regierung 
meinte, der Wogenanprall wuͤrde den broͤckelnden Felſen bald voͤllig ver— 
ſchlingen, ſie jedenfalls ſtets in der Lage ſein, das Eiland leicht zuruͤckge— 
winnen zu koͤnnen. Aber deutſche Tatkraft und deutſches Geſchick veraͤnderten 
raſch die Sachlage. Die gefaͤhrdete Nordweſtſeite Helgolands wurde mit 
einer Quadermauer umzogen zum Schutze vor der nagenden Meerflut. Zu: 
gleich erweiterte man durch langwierige Sandaufſchuͤttungen das Unterland 
um das Doppelte und geftaltete es zu einem befeſtigten Kriegshafen fuͤr 
leichte Seeſtreitkraͤfte. Das Geſtein des Oberlandes wurde fuͤr Kaſernen, 
Schießbedarfs- und Mundvorratsraͤume ausgehoͤhlt und mit vertieft ange— 
brachten, weit tragenden Steilfeuergeſchuͤtzen verſehen, welche rings die 
See beherrſchen. So geſtaltete ſich das verloren geglaubte Eiland zu einer 
Seefeſtung erſten Ranges, welche an Bedeutung das vielgeruͤhmte Gibraltar 
hinter ſich laͤßt. 

Fuͤr Seeverkehr und Flottenverwendung erweiſt ſich Deutſchlands Lage 
an zwei Meeren aͤußerſt unguͤnſtig, denn die juͤtiſche Halbinſel und die daͤni— 
ſchen Inſeln trennen die Oſt- von der Weſtkuͤſte. Der Handel wird dadurch 
erſchwert, nicht bloß wegen der Entfernung, ſondern auch wegen der Stran— 
dungsgefahr, der jaͤhrlich Hunderte von Schiffen zum Opfer gefallen ſind. 
Noch ſchlimmer fuͤr die Marine: ſie ſah ſich in jedem einheitlichen Unter— 
nehmen gelaͤhmt. Dieſe Umſtaͤnde haben ein halbes Jahrtauſend lang den 
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Plan der Herftellung einer abkuͤrzenden Fahrrinne in Erwägung gebracht, bis 
Koͤnig Chriſtian VII. im Jahre 1784 den Eiderkanal ausfuͤhren ließ, der von 
etwas noͤrdlich der Elbemuͤndung bis zum Kieler Hafen reichte. Aber er genuͤgte 
nur fuͤr den Verkehr kleiner Schiffe. Seit dem Aufſtreben der deutſchen Flotte 
und der politiſchen Vereinigung der Seekuͤſten brauchte man ein breiteres 
und tieferes Fahrwaſſer. So eröffnete, wie wir ſahen, Kaiſer Wilhelm J. 
am 3. Juni 1887 einen Neubau, der noch innerhalb der Elbe muͤndet und 
dadurch beſſer geſchuͤtzt iſt. Sein Haupt entbloͤßend tat der greiſe Herrſcher 
drei Schlaͤge mit den Worten: 

„Zu Ehren des geeinigten Deutſchlands, 

Zu ſeinem fortſchreitenden Wohle, 

Zum Zeichen ſeiner Macht und Staͤrke!“ 

Acht Jahre ſpaͤter, 1895, konnte der Enkel, konnte Kaiſer Wilhelm II. 
unter dem Donner von Kanonen der friedlich vereinten Marinen aller Voͤlker 
an der Einfahrt bei Holtenau den Schlußſtein des Werkes als Grundſtein 
fuͤr ein Denkmal ſeines verewigten Großvaters legen. Die Laͤnge des Kanals 
beträgt faſt 99 Kilometer, die Breite erreichte im Durchſchnitt 60 Meter, an 
der Sohle 22 Meter, die Tiefe 8,5 Meter. Mehr und mehr zeigte ſich dann, 
daß auch dieſe Ausmaße der modernen Schiffsentwicklung nicht entſprachen, 
weshalb eine Erweiterung erfolgen mußte, auf eine Waſſeroberflaͤche von 
102 Meter, eine Sohlenbreite von 44 Meter und Vertiefung des Bettes bis zu 
11 Meter. Dieſe notwendige Arbeit war eben beendet, als der Krieg ausbrach. 

Der Kaiſer-Wilhelm-Kanal hob die Nachteile der Vereinzelung von Oſt— 
und Nordſee fuͤr Deutſchland auf. Nun war eine ſtete, raſche und geheime 
Verbindung und Verſchiebung der Kriegsſchiffe von links nach rechts ſowohl, 
wie umgekehrt ermoͤglicht. Dies wog beſonders ſchwer, weil die Trennung 
fuͤr fremde Staaten im Ernſtfalle beſtehen blieb, denn dann konnte Ruß— 
land ſeine Gewaͤſſer nicht verlaſſen und keine Weſtmacht ohne Gewaltmaß— 
regeln gegen Neutrale hinein. So bedeutete der Kanal fuͤr die Marine eine 
rettende Tat. 

Seit der Erwerbung Helgolands und der Schaffung des Kaiſer-Wilhelm— 
Kanals vermochte die deutſche Flotte ſich voll zu entfalten. Gefoͤrdert vom Ober— 
haupte des Reiches, getragen von einem tuͤchtigen arbeitſamen Volke und ſtets 
zunehmenden Geldmitteln, wuchs ſie in ungeahnt kurzer Zeit empor zur 
zweiten Seemacht der Welt. Laͤngs der Kuͤſte entſtand eine Reihe Stuͤtzpunkte, 
von Borkum und Emden bis Pillau, die Oſtſee begann zuruͤck- und die Nordſee 
in den Vordergrund zu treten: Wilhelmshaven wurde zur Hauptmarine— 
ſtation, welches mit Helgoland und Cuxhaven ein unbezwingbares Dreieck 
in der deutſchen Bucht bildet und die Elbe- ſamt der Weſereinfahrt ſchuͤtzt. 
Maͤchtige leiſtungsfaͤhige Werften erwuchſen, waͤhrend die Firma Krupp 
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in Eſſen furchtbare unuͤbertreffliche Geſchuͤtze und undurchdringliche Panzer— 
platten lieferte. Das maritime Bild der Welt begann ſich zu veraͤndern. 

Tatkraͤftig griffen die deutſchen Seeſtreitmittel ein in die Ereigniſſe der 
fernſten Ferne. In Oſtafrika brach ein großer Araberaufſtand los, der 1888/89 
das Kreuzergeſchwader mit Verſtaͤrkungen aus der Heimat beſchaͤftigte. 
Wenig ſpaͤter 1891 mußte es ſich nach Oſtaſien zum Schutze der dortigen 
Deutſchen begeben, worauf es wieder galt, 1893 den deutſchen Seehandel 
in dem amerikaniſchen Braſilien zu ſichern und die empoͤreriſchen Neger des 
afrikaniſchen Kamerun zu zuͤchtigen. Immer deutlicher trat der Wert eines 
Stuͤtzpunktes an Chinas Kuͤſte in die Erſcheinung. So wurde am 15. November 
1897 Tſingtau beſetzt und dann durch Pacht erworben. Geſchuͤtzt durch ein Sees 
bataillon und Matroſenartillerie geſtaltete es ſich einerſeits zum Hafen deutſcher 
Kreuzer und Kauffahrteiſchiffe, andererſeits zu einer deutſchen Muſterſtadt im 
aͤußerſten Oſten. Stolz erhoben ſich deutſche Prachtbauten, die Einwohner 
mehrten ſich, und der Handel erlangte Bedeutung. Aber gerade ſolche Tat— 
ſachen erweckten den Neid des Auslandes, vor allem Englands, das ſich als 
Alleinherrſcher der Meere betrachtete. 

Den Anfaͤngen der preußiſchen Marine hatte Britannien freundwillig 
gegenuͤber geſtanden. Deutſchland erſchien als ſein natuͤrlicher Verbuͤndeter 
gegen das unter Napoleon III. aufſtrebende Frankreich. Die Beziehungen 
der beiderſeitigen Hoͤfe waren gut, und das auf die Oſtſee abgedraͤngte Land 
des Großen Kurfuͤrſten konnte es nach britiſcher Auffaſſung kaum uͤber eine 
harmloſe Spielerei hinausbringen. So nahmen einige engliſche Offiziere 
Dienſt in der neuen Flotte, eine Anzahl preußiſcher Kadetten durfte auf eng— 
liſchen Schiffen mitfahren und ſich ſogar an den Seemaßnahmen des Krim— 
krieges beteiligen. 

Aber die Verhaͤltniſſe aͤnderten ſich: Aus dem machtloſen deutſchen Bunde 
erwuchs der norddeutſche Bund und dann gar das waffengewaltige deutſche 
Reich. Sofort wurde dies in England empfunden. Hatte die oͤffentliche 
Meinung ſich dort bisher fuͤr die Deutſchen erklaͤrt, ſo begann ſie ſeit der 
Schlacht bei Sedan umzulenken. Die britiſche Preſſe trat auf die fran— 
zöfifche Seite, und die britiſche Regierung ließ gewaltige Waffenlieferungen 
nach Frankreich zu, die ſchließlich gereizte Auseinanderſetzungen mit Bis— 
marck bewirkten. Die Angliederung Elſaß-Lothringens verſtimmte jenſeits 
des Kanals noch weiter; 1875 betrieb das Kabinett von St. James eine 
Politik, die als ſehr unfreundlich gelten mußte. Immerhin wuͤnſchte der 
große Kanzler mit dem maͤchtigen Handels- und Seevolke in Frieden zu 
leben und behandelte die britiſchen Wuͤnſche 1878 auf dem Berliner Kongreß 
moͤglichſt ruͤckſichtsvoll, durchaus zum Verdruſſe Rußlands. 1880 dachte er 
ſogar an ein Buͤndnis mit England und beguͤnſtigte dann die Beſetzung 
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Agyptens durch die Briten, weil fie eine dauernde Spannung mit Frankreich 
in Ausſicht ſtellte. Als die Erwerbung von Kolonien einſetzte, verfuhr Bis— 
marck ſehr vorſichtig und ging nicht auf weitſchauende Ausdehnungsplaͤne 
ein, weil ihm die Freundſchaft des nahen Englands wichtiger duͤnkte als eine 
Beſitzerweiterung im fernen Afrika. 

Seit dem Regierungsantritte Kaiſer Wilhelms II. ſteigerte ſich das bis— 
her kuͤhle Einvernehmen deutſcherſeits zu offener Hinneigung. Der neue Herr 
brachte dies ſchon zwei Tage nach Bismarcks Entlaſſung oͤffentlich in einer 
Rede zum Ausdrucke, daß Englands Flotte und Deutſchlands Heer gemein— 
ſam den Frieden ſichern wuͤrden. Dieſe Anſchauung hinderte ihn freilich 
nicht, gerade die deutſche Seemacht zu foͤrdern; er glaubte dies freund— 
nachbarlich tun zu duͤrfen. 

Im Jahre 1889 erfolgte die Dreiteilung der Marineleitung, der Admiralitaͤt: 
in das Reichsmarineamt, in eine Kommandobehoͤrde und in das Marinekabi— 
nett. Das Reichsmarineamt hat die geſamte Verwaltung. Es ſtellt das 
Budget der Marine auf und beſorgt Bau, Ausrüftung, Perſonalerſatz, 
Indienſtſtellung der ſchwimmenden Streitkraͤfte und die Vorbereitung fuͤr 
den Krieg bis zur Anfertigung von Seekarten. Der Bereich der zweiten Be— 
hoͤrde, des Oberkommandos mit dem Admiralſtabe, iſt die Kriegfuͤhrung als 
ſolche. Im Frieden ſchult ſie die Marine fuͤr den Krieg, und im Kriege beſitzt 
ſie die Befehlsgewalt. Der Admiralſtab entſpricht ungefaͤhr dem Generalſtabe 
der Armee. Dem Marinekabinett unterſtehen wie dem Militaͤrkabinett die 
Perſonalangelegenheiten. Oberſter Flottenherr iſt der Kaiſer. 

Hervorragende Kraͤfte erwieſen ſich taͤtig. Das Reichsmarineamt uͤber— 
nahm 1897 der tatkraͤftige und kluge Admiral Tirpitz, der es verſtand, die 
Flotte volkstuͤmlich und die Abgeordneten bereit fuͤr große Geldbewilligungen 
zu machen. 1895 wurde Knorr zum kommandierenden Admiral ernannt, 
ihm folgte Koͤſter ſpaͤter als Großadmiral. Dieſe Maͤnner ſind die Lehr— 
meiſter und Vorkaͤmpfer der deutſchen Wehrmacht zur See geworden, welche 
ſie mit dem gleichen Ordnungsſinne, demſelben Pflichtgefuͤhle, dem hohen 
Mut und kuͤhnem Unternehmungsgeiſt erfuͤllten, der ſich im Heere aus— 
gebildet hatte. 

Immerhin hatte ſelbſt Tirpitz ſich noch nicht ganz von dem am Lande 
klebenden Gedankengange der Kuͤſtennahverteidigung befreit, wenngleich 
er jetzt ganz andere Geſtalt erhielt und man nicht darin befangen blieb. Im 
Jahre 1898 ſetzte Tirpitz das erſte große Flottengeſetz durch, welches im 
Gegenſatz zur bisherigen Auffaſſung das große Schlachtſchiff als Grundlage 
der Streitkraͤfte zur See erklaͤrte. Demnach ſollten innerhalb von 6 Jahren, 
alſo bis 1904, nicht weniger als 19 Linienſchiffe, 8 Kuͤſtenpanzer, 12 große 
und 30 kleine Kreuzer hergeſtellt werden. 
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Gewaltig haͤmmerte die Zeit. Der ſpaniſch-amerikaniſche und der ſuͤd— 
afrikaniſche Krieg, das ſchnelle Anwachſen anderer Marinen machten auch 
fuͤr Deutſchland eine Erweiterung des urſpruͤnglichen Ruͤſtungsplanes not— 
wendig. So kam es 1900 zu der Forderung des doppelten der erſten Vorlage, 
die der Reichstag bis auf 6 große und 7 kleine Kreuzer bewilligte. Statt der 
früher verlangten 7 kleinen Kreuzer errichtete man 8 Torpedobootsflottillen. 
Ergaͤnzt wurde das Flottengeſetz von 1900 durch Zuſaͤtze von 1906, 1908 und 
1912. Überdies beſchloß man eine Vergroͤßerung der neu zu erbauenden 
Linienſchiffe, d. h. die Einfuͤhrung des ſogenannten Dreadnoughttyps, der 
ſich im Laufe der Zeit noch weiter an Umfang und Kampfkraft ſteigerte. 
Als Lebensdauer der Linienſchiffe rechnete man zunaͤchſt noch 25 Jahre, 
die dann aber 1908 ebenfalls herabgeſetzt und durch genaue Plaͤne fuͤr Neu— 
und Erſatzbauten geregelt wurden. Mit alledem ſteigerten ſich die Ausgaben 
in einer fruͤher fuͤr undenkbar gehaltenen Weiſe; aber Volk und Regierung 
hielten ſie des Zieles wert. Der bis 1920 feſtgelegte Flottenbeſtand ſollte ſich 
belaufen auf 38 Linienſchiffe, 20 große, 38 kleine Kreuzer und 144 Torpedo— 
boote. Dazu kamen Unterſeeboote, Kuͤſtenpanzerſchiffe, aͤltere kleine Auslands— 
kreuzer, Kanonenboote, Schulſchiffe, Vermeſſungsfahrzeuge, Minenſchiffe uſw. 

Hatte das Geſetz von 1898 noch den Gedanken der Schaffung einer 
Kuͤſtenverteidigungsflotte zum Ausdruck gebracht, ſo wollten das Geſetz 
von 1900 und ſeine Ergaͤnzungen eine Streitmacht errichten, ſtark genug, um 
ſelbſt dem größten Gegner auf offener See entgegenzutreten. Solch gewal- 
tiges Emporſtreben begann allgemach den aͤlteren Seemaͤchten, welche bisher 
in einem gewiſſermaßen anerkannten Verhaͤltniſſe dahingelebt hatten, un— 
bequem zu werden, namentlich den Englaͤndern, unter deren Flagge die 
Haͤlfte der Geſamtſchiffe fuhr. Mit den geſchaͤrften Blicken der Weltuͤberſicht 
und des Neides erkannte das Inſelreich, daß zwei Staaten ihm gefaͤhrlich 
zu werden drohten: Nordamerika und Deutfchland, deren Aus- und Einfuhr 
ftetig zunahmen. Betrugen fie 1904 erſt 10,3 zu 12,3 Milliarden Mark, jo 
1913 ſchon 18,8 zu 22,5 Milliarden. 1909 liefen 85 000 deutſche Handels— 
ſchiffe, von See kommend, in deutſche Haͤfen ein und zu gleicher Zeit noch 
mehr aus. Das deutſche Seehandelskapital betrug 1914 etwa 13 Milliarden. 
Solche Zahlen gaben zu denken. 

Den Vereinigten Staaten ließ ſich nicht viel anhaben, denn ihr Gebiet 
war zu ausgedehnt und entfernt. Es konnte nur durch einen gewal— 
tigen Feſtlandkrieg ernſtlich betroffen werden, der große Truppenmaſſen 
erforderte, die England nicht beſaß. Überdies war der Verluſt Kanadas 
und die Sperrung von Rohſtoffen zu befuͤrchten, welche das britiſche Groß— 
gewerbe notwendig brauchte. Bei ſolcher Sachlage erſchien es beſſer, ſich mit 
dem Nebenbuhler friedlich zu verſtaͤndigen. Und das iſt in aͤußerſt geſchickter 
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Weiſe geſchehen. Die früher halb feindlichen Voͤlker entdeckten, daß fie beide 
Angelſachſen ſeien. Der gegenſeitige Handels- und Geldverkehr wurde 
weiter ausgeſtaltet, die Preſſe gewonnen, oft wechſelweiſe geheiratet 
und ſchließlich, nach weiland päpftlichem Vorgange, die Erde tatſaͤchlich 
zwiſchen beiden Maͤchten derartig geteilt, daß England die Amerikaner auf 
der weſtlichen und dieſe die Englaͤnder auf der oͤſtlichen Halbkugel gewaͤhren 
ließen. Die politiſche Wirkung ergab eine Steigerung des britiſchen und 
ein raſches Einſetzen des amerikaniſchen Imperialismus, der ſich hier 
bald von Kuba bis zu den Philippinen erſtreckte und die romaniſchen Staaten 
ſeins Erdteiles immer abhaͤngiger zu machen wußte. Die Buͤrger Englands 
und die der Union verſtanden ſich und waren einander wohlgeſinnt. 

Um ſo freiere Hand blieb England nun gegen Deutſchland, deſſen Wett— 
bewerb nach Lord Roſeberys Außerung die Wohlfahrt Englands benagte 
wie das Meer die morſchen Teile ſeiner Kuͤſte. Natuͤrlich herrſchte dieſe Emp— 
findung nicht ſofort, ſondern ſie erwuchs erſt allmaͤhlich und zwar um ſo 
ſicherer, als ſie nicht grundlos war. Drei Dinge floſſen hierfuͤr zuſammen: 
Großgewerbe mit Handel bzw. Kapital, Kolonialpolitik und Flottenbau. 

Durch ſeine gluͤckliche Entwicklung hatte England ſich ſeit dem 18. Jahr— 
hunderte zu dem bedeutendſten Induſtrieſtaate, gewiſſermaßen zur Fabrik fuͤr 
die menſchliche Geſamtheit emporgeſchwungen mit gewerblicher Monopol— 
ſtellung. Dadurch wandelten ſich die urſpruͤnglich ackerbauenden Bewohner 
der Inſel bis zwei Drittel zum Fabrikvolke. Rieſenverdienſte ermoͤglichten, 
die Arbeiter gut zu entlohnen. Das änderte ſich aber gegen Ende des 19. Jahre 
hunderts durch das Aufkommen anderer Voͤlker. Abſatz und Einnahmen 
begannen ſich nunmehr zu vermindern, ſo daß keine weiteren Lohnerhoͤhungen 
bewilligt werden konnten. Demgegenuͤber hatten ſich die gewerkſchaftlichen 
Arbeiter vereinigt, gewannen die ungelernten Genoſſen und unternahmen, eine 
Verbeſſerung ihrer Lebensfuͤhrung mit Gewalt zu erzwingen. Die Einleitung 
hierzu bildete der große Dockarbeiterſtreik von 1889, der das Vorſpiel jener 
gewaltigen Arbeiterkaͤmpfe wurde, die bis auf den heutigen Tag nicht ganz 
beigelegt ſind und das britiſche Wirtſchaftsleben dauernd erſchuͤttert haben. 
Vergebens ſuchte man der ſtaͤndig werdenden Arbeits loſigkeit zu begegnen. 
Alle Bemuͤhungen ſcheiterten, weil das engliſche Großgewerbe, im Vertrauen 
auf feine Alleinherrſchaft, techniſch und tatſaͤchlich ruͤckſtaͤndig geworden war 
und ſich deshalb von anderen, zumal von dem deutſchen, uͤberholt ſah. So 
blieben ſchließlich nur zwei Moͤglichkeiten: entweder die bisherige Art um— 
zugeſtalten und ſich durch geſteigerte Tuͤchtigkeit, Fleiß und geregelte, ſparſame 
Lebensführung ebenbuͤrtig, womöglich überlegen zu machen, oder ſich des 
unbequemſten Nebenbuhlers mit Gewalt zu entledigen. Erſteres ließ ſich 
nicht oder nur unter ſchweren Erſchuͤtterungen erreichen, eine Erkenntnis, 
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die zur Gewalttat drängte, um fo mehr, als fie fuͤr England nichts Neues bot, 
denn es hatte alle feine Widerſacher, ſobald fie gefährlich wurden, ruͤckſichtslos 
bekaͤmpft und zu vernichten verſtanden. 

Inzwiſchen ſteigerte ſich die deutſche Maſſenwarenerzeugung immer 
mehr und noͤtigte zur Erſchließung neuer Gebiete, ſowohl fuͤr die Einfuhr 
von Rohſtoffen als zum Abſatz des Fertig- und Halbfertiggeſtellten. Dies 
führte zu Handelsgruͤndungen in allen Weltgegenden, zu Anlagen des Groß— 
kapitals, von denen namentlich die Bagdadbahn politiſch wichtig wurde, und 
zur Erwerbung von Kolonien. Damit aber verſtaͤrkten ſich naturgemaͤß unlieb— 
ſame Beruͤhrungen mit Britannien, ja der beiderſeitige Wetteifer draͤngte 
nicht ſelten zu geheimem und offenem Wirtſchaftskampfe, nun gar, als Eng— 
land ſeit dem Tode der Koͤnigin Viktoria ſeinen Kolonialbeſitz innerlich zu 
feſtigen und nach außen hin gewaltig zu erweitern ſuchte. In ſeiner Unerſaͤtt— 
lichkeit begann es die ſuͤdafrikaniſchen Republiken zu bedrohen. Dies verlegte 
den Brennpunkt der zwiſchenſtaatlichen Reibereien 1895 nach Suͤdafrika, 
wo Dr. Jameſon mit Wiſſen und unter Beteiligung der britiſchen Regierung 
einen Verſuch zum Umſturze der hollaͤndiſch-afrikaniſchen Staatsordnung 
in Transvaal unternahm. Aber ſein Vorhaben ſcheiterte, Jameſon wurde 
geſchlagen und gefangengenommen. Die deutſche Regierung, welche ſchon 
vorher fuͤr die vertraglich gewaͤhrleiſtete Sicherheit Transvaals eingetreten 
war, überreichte am letzten Tage des Jahres 1895 eine Note, in der fie die 
Aufrechterhaltung des ſuͤdafrikaniſchen Rechtszuſtandes forderte. Eine 
engliſch-deutſche Preßfehde entſtand, die ihren Hoͤhepunkt erreichte, als Kaiſer 
Wilhelm am 3. Januar dem Burenpraͤſidenten Kruͤger ſeinen Gluͤckwunſch 
ausſprach, daß er aus eigener Tatkraft die Unabhaͤngigkeit ſeines Landes 
gewahrt habe. Obwohl der britiſche Staat an der Sache oͤffentlich nicht be— 
teiligt war, faßte man den Schritt des Kaiſers in England als feindliche 
Handlung auf. Die Inſelpreſſe ſtimmte ein Wutgeheul an: „Die britiſche 
Nation werde die Kaiſerdepeſche nicht vergeſſen, ſobald es ſich um auswaͤrtige 
Maßnahmen handle.“ Die „Saturday Review“ meinte: „Die Richtung der 
auswaͤrtigen Politik ſei klar. Man ſolle bereit ſein, Deutſchland zu be— 
kaͤmpfen, denn, Germaniam esse delendam‘,” Das unverſchaͤmte Ausbeutervolk 
hatte empfunden, daß das Deutſche Reich eine Macht ſei, mit der man rechnen 
muͤſſe, und hiermit war es ſein Feind. Roh und nackt erklaͤrte die „Saturday 
Review“: „Voͤlker haben jahrelang um eine Stadt oder ein Erbfolgerecht 
gekaͤmpft; muͤſſen fie nicht um einen Handel von 5 Milliarden Krieg führen?“ 
Alſo: „Krieg ums Geld!“ Als Schlimmſtes aber erſchien das Anwachſen der 
deutſchen Flotte. Sie beruͤhrte den wundeſten Punkt Britanniens, die Herr— 
ſchaft auf dem Meere, welche es ſeit zwei Jahrhunderten, zumal ſeit der 
Schlacht bei Trafalgar, als ſein unantaſtbares Sonderrecht betrachtete. 
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Wirtſchaftliche, politifche und Machterwaͤgungen draͤngten zu Dem: 
ſelben Ziele, auf die Vernichtung Deutſchlands. Neid, Arger und Furcht 
wirkten zuſammen und erzeugten eine ſchwarzgallige Stimmung, die ſich bis 
zur Kriegserklaͤrung fortgeſetzt und geſteigert hat, trotz einiger Ruͤckſchlaͤge 
und trotz der warnenden Stimmen weitblickender Landsleute. Dabei duͤnkte 
jedes Mittel zulaͤſſig, um die Feindſeligkeit in alle Herzen zu tragen und einen 
tiefgehenden Haß gegen Deutſchland und Deutſche zu erregen. Waͤhrend 
England ſelber den ſtaͤrkſten Imperialismus und Marinismus betrieb und 
ausſchließlich aus wirtſchaftlichen und Machtgruͤnden dem Bruche zuſteuerte, 
gebaͤrdete es ſich als Vertreter der Kultur, als Vorkaͤmpfer fuͤr die Freiheit 
der kleinen Staaten, als Feind des in Deutſchland wuchernden Militarismus. 
Es warf ihm Unerſaͤttlichkeit und Eroberungsſucht vor, gegen die es feine 
friedfertigen Kuͤſten ſchuͤtzen muͤſſe. Dies, obwohl ſeine Flotte doppelt uͤber— 
legen und ein Angriff deutſcherſeits weder geplant, noch uͤberhaupt moͤglich war. 

Das Deutſche Reich verlangte nichts als einen Platz an der Sonne, 
als die wirkliche Freiheit der Meere fuͤr ſich und alle, damit es ungeſtoͤrt ſeiner 
Gewerbs- und Handelstaͤtigkeit nachgehen koͤnne. Deshalb begehrte es nicht 
Krieg, ſondern Frieden und Freundſchaft mit England, und zwar aufrichtige 
Freundſchaft, voran der Kaiſer, in deſſen Adern das Blut einer engliſchen 
Mutter rollte. Doch alle Beteuerungen und Beweiſe blieben vergeblich, 
denn Britannien wollte ſich nicht uͤberzeugen laſſen, ſondern herrſchen. 
Nun aber fuͤhlte es ſich nur zur See ſtark; ſein Heer war gering. Es 
galt alſo, dieſe Luͤcke auszugleichen, d. h. Verbuͤndete zu ſuchen, die den 
Mangel erſetzen konnten. England kannte dies von fruͤher her. Seine poli— 
tiſche Überlieferung lautete, ſich nie mit dem ſtaͤrkeren, ſondern ſtets mit dem 
ſchwaͤcheren Staate zu verbinden, um den ſtaͤrkeren durch gemeinſame Taͤtig— 
keit zu ſtuͤrzen. Da das Deutſche Reich unfraglich die bedeutendſte Landmacht 
bildete, ſo ſah man ſich auf Frankreich verwieſen. Das war zwar Englands 
alter Feind noch bis in die letzte Zeit, bis Faſchoda; doch ſolche Kleinigkeiten 
verſchlugen nicht, um ſo weniger, als Paris ſich bereits mit Petersburg zu— 
ſammengetan hatte. Auch Rußland wurde bisher von England befehdet, 
noch im letzten japaniſchen Kriege. Aber es war deswegen geſchwaͤcht und 
trat an Lebenskraft und Gefaͤhrlichkeit weit gegen Deutſchland zuruͤck. Durch 
den Anſchluß an Frankreich gewann man demnach zwei „Freunde“ zugleich. 
Koͤnig Eduard und Sir Edward Grey haben ſchlau und geſchickt den Einfang 
vollbracht. Bisher war England ſeinen eigenen Weg gegangen, ſein Anſchluß 
an die Weſt- und Oſtmacht bedeutete einen vollſtaͤndigen Wandel der britiſchen 
Politik mit ungemein weitreichenden Folgen. 

In der Feindſchaft gegen Deutſchland fand Britannien bei ſeinen fruͤheren 
Gegnern Verſtaͤndnis, ja in ihr liefen alle Beſtrebungen zuſammen, ſo ſehr 
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die Ausgangspunkte verſchieden fein mochten. Auch in Frankreich wirkten 
wirtſchaftliche und finanzielle Gruͤnde gegen den aufſtrebenden Nachbarſtaat, 
aber wegen vielerlei vorteilhafter Beziehungen erwieſen ſie ſich nicht ſtark 
genug fuͤr einen Krieg. Ihn veranlaßte erſt die Schwaͤche der Regierung 
in der geſaͤttigten Republik, die ſich ſcheinbar unentbehrlich, jedenfalls viel 
von ſich reden machen mußte. Um dies zu erreichen, ſetzte ſie bei dem reizbaren 
Nationalgefuͤhl ihrer Landsleute ein, ſchuͤrte Neid und Verſtimmung und 
ſteigerte ſie planmaͤßig durch den ſteten Hinweis auf die deutſche Gefahr 
und das verlorene Elſaß-Lothringen bis zur Leidenſchaft. Der Wiedererwerb 
dieſer beiden „unrechtmaͤßig“ entriſſenen Provinzen geſtaltete ſich zur Ehren— 
ſache, der Revanchegedanke zur Glaubenslehre. Im Elyſee bildete ſich eine 
Art Kriegsunternehmergenoſſenſchaft mit Poincaré, Delcaſſée, Millerand 
und Viviani an der Spitze. Ihre Abſicht war die Niederwerfung Deutſch— 
lands, ebenſo, wie man ſie an der Themſe abgeſtempelt hatte. 

Anders lagen die Dinge in Rußland. Zwiſchen dieſem und dem Deutſchen 
Reiche beſtand lange Zeit ein gutes, bisweilen nahes Verhaͤltnis, beruhend 
auf einer hergebrachten Freundſchaft der Herrſcherhaͤuſer und den beider— 
ſeitigen Wirtſchaftsbeduͤrfniſſen. Dieſe ergaͤnzten ſich vortrefflich. Der Oſten 
lieferte dem Weſten Rohprodukte und Deutſchland Gewerbserzeugniſſe nach 
Rußland. Bei fo natürlichem Ausgleiche walteten eigentlich keine Gründe 
ob fuͤr irgendwelche Feindſchaft, und doch wurde ſie angezettelt. Das Mos— 
kowiterreich iſt ein Binnenſtaat von 170 Millionen Menſchen mit ganz un— 
genuͤgender Kuͤſtenentwicklung fuͤr See- und Welthandel. Hieraus erwuchs 
ein Hunger nach Konſtantinopel, dem Zugange zum Mittelmeer. Da die 
Hauptſtadt der Tuͤrkei aber von England und Ofterreich geſchuͤtzt wurde, fo 
wandte Rußland ſich dem fernen Oſten zu, um in den Vorgewaͤſſern des 
Stillen Ozeans einen eisfreien Hafen zu erlangen. Dort aber ſtieß das 
Rieſenreich auf Japan, welches es mit den Waffen zuruͤckſchlug. Nun war es 
weſentlich England, das Rußland wieder auf den nahen Oſten, auf die Tuͤrkei 
und Perſien wies. Es gab die lange beſchirmte Tuͤrkei tatſaͤchlich preis, einigte 
ſich mit Rußland uͤber eine Teilung Perſiens, ſuchte am Irak und in Arabien 
Einfluß zu gewinnen und Agypten voͤllig zu verknechten. So blieb nur 
Oſterreich-Ungarn als Schutzſtaat der Osmanen. Auch das Donaureich 
litt an dem Übel einer ungenuͤgenden Kuͤſte. Bereits im Norden von dem 
uͤbermaͤchtigen Nachbarn bedroht, durfte es keine Umklammerung im 
Suͤden zugeben. Die Hohe Pforte bildete geradezu eine Daſeinsbedin— 
gung fuͤr Oſterreich. Nun befand ſich aber die Tuͤrkei in der Aufloͤſung. 
Namentlich die Balkanvoͤlker erhoben ſich, ſuchten das Joch des Halb— 
mondes abzuſchuͤtteln und eigene Staatsweſen zu begruͤnden. Haͤtte man 
ſie hierbei gewaͤhren laſſen, wuͤrde die ganze Umgeſtaltung eine oͤrtliche 
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geblieben fein. Aber die Großmaͤchte hatten fich von langer Hand her in die 
Balkandinge eingemiſcht, zumal OfterreicheUngarn und Rußland. Zwiſchen 
dieſen beiden entſtand eine ſtetig ſteigende Nebenbuhlerſchaft, die ſich noch 
weiter verwickelte durch das Dareinreden Englands, Frankreichs und Italiens. 
Als Hauptmittel fuͤr ſeine Werbetaͤtigkeit auf dem Balkan benutzte Rußland 
das Bekenntnis und das Allſlawentum, den Panſlawismus. Rußland war 
griechiſch-orthodor wie die Mehrzahl der Balkanbewohner, die ſich dadurch 
zu ihm hingezogen fuͤhlten, an der Spitze die Geiſtlichkeit. Überdies bildete 
Rußland ein ausgeſprochen ſlawiſches Reich, gehörte alſo derſelben Voͤlker— 
gruppe an wie die meiſten Untertanen der europaͤiſchen Tuͤrkei. Dieſe beiden 
Dinge, hauptſaͤchlich das Allſlawentum, verſtand die Petersburger Politik 
in unerhoͤrter Weiſe auszubeuten, um Oſterreich in feinen eigenen flawifchen 
Beſtandteilen aufzulockern und von außen durch ſeine ſuͤdlichen Nachbarn, 
zumal durch die Serben, zu bedrohen. 

Der Gedanke des Allſlawentums, der in Rußland erfunden war, 
erlangte allgemach die Bedeutung der Herrſchaft Rußlands uͤber ſaͤmtliche 
Slawen. Damit geriet auch Deutſchland in Gegenſatz zum Nachbarn, einer— 
ſeits als Bundesgenoſſe Sſterreich-Ungarns, andererſeits wegen ſeiner 
ſlawiſchen Bevoͤlkerung in Poſen, Weſtpreußen und Schleſien, von denen 
namentlich die Polen Poſens durch Wohlſtand und Wuͤhlerei unſicher wurden. 
Solange Bismarck lebte und das Allſlawentum ſeine Hoͤhe noch nicht erreicht 
hatte, ließen ſich leidliche Beziehungen zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten auf— 
recht erhalten. Mit ſeinem Ruͤcktritt aber erlahmte der perſoͤnliche Einklang, 
und an ſeine Statt trat die Hinneigung der deutſchen Politik zu dem damals 
noch ruſſenfeindlichen England. Zuſehends mehr entfernte ſich nun der 
Oſten, ſuchte anderen Anſchluß, erreichte ihn 1891 bei Frankreich, das ihm 
Milliarden auf Milliarden lieh, um es kriegsſtark und kriegsgeſonnen gegen 
Deutſchland zu machen. Da Frankreich aber, wie wir ſahen, zugleich die 
Bruͤcke nach England bildete, ſo fanden ſich alle drei in der Feindſchaft wider 
das Mittelreich zuſammen. 

Auch Deutſchland hatte einen Dreibund mit Sſterreich und Italien ge— 
ſchloſſen, freilich mit dem Ziele der Aufrechterhaltung des Friedens, wogegen 
der Dreiverband eine ausgeſprochene Angriffsrichtung nahm. Der deutſchen 
Politik gelang es nicht, die Vereinigung der Gegner zu verhindern. Umge— 
kehrt: ſie mußte ſich bis aufs Außerſte weiterer Schaͤdigungen erwehren, 
denn das Ziel des Dreiverbandes ging dahin, das bereits im Weſten und 
Oſten zu Lande und im Norden zur See umgarnte Reich auch im Suͤden zu 
vereinſamen. Bei Italien hatten derartige Machenfchaften Erfolg. Es begann, 
ſich aus dem Dreibunde zu loͤſen und ſeine eigenen Wege zu gehen. Bei 
OfterreicheUngarn erfuhren die Vorſpiegelungen Eduards eine Abweiſung. 
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Dafuͤr vermochte man das ferne Japan einzufangen, dem man das deutſche 
Kiautſchou als Beute in Ausſicht ſtellte. Die Neutralen wurden durch eine 
gekaufte oder ſonſt abhaͤngige Preſſe von langer Hand gegen Deutſchland 
aufgewiegelt und dem Dreiverbande guͤnſtig geſtimmt. Als der Krieg anfing, 
war eine der erſten Maßnahmen, den uͤberſeeiſchen Kabel zu durchſchneiden 
um keine deutſchen Berichte ins Ausland kommen zu laſſen, ſo daß dieſes, 
vollſtaͤndig auf die Entſtellungen und Verleumdungen der Entente ange— 
wieſen und jeder andere Einfluß abgeſperrt war. 

Das Reich der Mitte befand ſich politiſch und militaͤriſch in ungemein 
gepreßter Lage, um ſo mehr, als ſeine Gegner mit allen Mitteln arbeiteten 
und ſeine auswaͤrtige Vertretung den frommen Wunſch nicht abzuſtreifen 
vermochte, doch endlich mit England in ein Einvernehmen zu gelangen. 
Ruͤſtete Deutſchland nicht genuͤgend, ſo wagte es ſein Daſein, ruͤſtete es, ſo 
erhoben die Dreiverbaͤndler ein Gezeter uͤber Militarismus, der ſie noͤtige, 
mit Gegenmaßnahmen zu antworten. 

Beſonders augenſcheinlich zeigten ſich dieſe Verhaͤltniſſe im Marine— 
weſen. Hier ſchritt man unbeirrt vorwaͤrts und entwarf, wie wir bereits 
ſahen, ein Programm, das das Deutſche Reich nach dem engliſchen zur erſten 
Seemacht erheben ſollte. An Material und Beſatzung erwies ſich die junge 
Flotte erſtklaͤſſig, was in verſchiedenen Taten zutage trat, fo im Dezember 
1888 bei den Kaͤmpfen auf Samoa, wo zwei Kreuzer in einem Orkan zu— 
grunde gingen. An der Niederwerfung des Araberaufſtandes in Oſtafrika 
nahm die Marine bedeutenden Anteil. 1900 bewirkte der Boreraufftand in 
China die Entſendung eines Panzergeſchwaders, das ſich bei den Takuforts 
auszeichnete. Schließlich mußte auch gegen die Hereros 1904 in Suͤdweſt— 
afrika ein kleiner Kreuzer und eine Marinetruppe verwendet werden. Kiau— 
tſchou geſtaltete ſich zu einer wichtigen Marineſtation im fernen Oſten. Alle 
dieſe Dinge lenkten immer wieder die Augen des Auslandes, zumal Bri— 
tanniens auf die Flotte, und die Blicke waren durch Beſorgnis und Mißgunſt 
geſchaͤrft. Gerade der Fortſchritt der deutſchen Wehrmacht zur See geſtaltete 
ſich im Geiſte der Englaͤnder zu einer Bedrohung ihres Landes. 

Dicht und dichter zogen ſich die politiſchen und damit die kriegeriſchen 
Wolken zuſammen: die Marokko-, Agadir-, die Bagdadbahn- und die bos— 
niſche Frage bildeten Hauptſtufen der Friedensſchaͤdigung, bis der Mord von 
Serajewo das drohende Gewoͤlk zerriß und das furchtbarſte Unwetter, welches 
je uͤber die Menſchheit hereingebrochen iſt, den Weltkrieg, entfachte. Noch zu— 
letzt klammerte ſich die deutſche Diplomatie an den Gedanken, durch England 
den Frieden bewahrt zu ſehen oder es wenigſtens neutral zu halten, bis Ruß— 
lands gewalttaͤtige Ungeduld dem Gaukelſpiel ein Ende bereitete und England 
den Krieg erklaͤrte. 
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III. Der Weltkrieg zur See. 


1. Einleitung. 


England war zum Bruche, zur Vernichtung des aufſtrebenden Neben— 
buhlers entſchloſſen und bereitete ſeine Abſicht von langer Hand politiſch 
und wirtſchaftlich mit ebenſo ſtaunenswertem Weitblicke wie ruchloſer Tat— 
kraft vor. Da die deutſche Diplomatie glaubte, friedlich mit England 
auskommen zu koͤnnen, blieb ſie durchaus im Hintertreffen und ermoͤglichte 
ihrem furchtbarſten Feinde einen gewaltigen Vorſprung. Er ſchuf ſich eine 
Flotte von nie geſehener Groͤße, ſchmiedete ſein Weltreich zu einer Einheit 
auf Gedeihen und Verderben zuſammen, kreiſte Deutſchland politiſch und 
wirtſchaftlich derartig ein, daß die ſtaͤrkſten europaͤiſchen Flotten und Heere 
ſamt den reichſten und groͤßten Laͤndern zu ſeiner Niederwerfung bereit— 
ſtanden. Unter der Maske, fuͤr die ſchwachen Voͤlker gegen den deutſchen 
Militarismus zu kaͤmpfen, beſchritt es frech den Weg zur Oberherrſchaft 
uͤber die oͤſtliche Halbkugel. 

Englands Staatsmaͤnner meinten den Krieg ohne beſonderes Wagnis 
eingehen zu koͤnnen, und zwar in der Weiſe, daß ſie den Seeſchutz und die 
finanzielle Leitung uͤbernahmen, waͤhrend ſich die Feſtlandvoͤlker die Schaͤdel 
einſchlugen und ſich zugunſten Englands verbluteten. Außerte Grey doch 
dreiſt: „England wird nicht mehr leiden, wenn es ſich am Kriege beteiligt, 
als wenn es ihm fernbleibt.“ Bald erkannten Britanniens Staatslenker 
dann aber, daß ſie ſich verrechnet hatten. Nun taſteten ſie ſich durch zu neuen 
Wegen, die ſie betraten mit der ganzen Wucht, der kalten Ruͤckſichtsloſigkeit 
angelſaͤchſiſcher Herrenmenſchen und dem weiten Blick des weltkundigen 
Kaufmannes. Sie konnten ſich ſtuͤtzen auf das allen Englaͤndern innewoh— 
nende Machtgefuͤhl, welches es ſelbſtverſtaͤndlich erſcheinen ließ, daß ſie, 
das auserwaͤhlte Volk, ſich jedes erlauben duͤrfen, daß die Welt ſich vor ihrer 
Kultur, d. h. ihrem Nutzen beugen muß, ſie mit ihrer Macht, ihren Geld— 
mitteln und Luͤgen die ganze Welt gewinnen, und zwar mit vollem Recht. 

So konnten die Staatslenker uͤberall einen eiſernen, faſt verbrecheriſchen 
und doch großartigen Willen bekunden: auf politiſchem, militaͤriſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiete, ſtets mit dem Hintergedanken, ihre koſtbare Flotte, 
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den e nerd 115 Daſeins, zu ſchonen und Sa die Entſcheidung auf das 
Feſtland zu verlegen und anderen Voͤlkern moͤglichſt viel davon aufzubuͤrden. 

Daheim ſchufen ſie ein Millionenheer, eine Maſſenmunitionsinduſtrie, 
uberwachungseinrichtungen für Ein- und Ausfuhr, für den Eiſenbahn— 
betrieb, die Schiffahrt, die Seeverſicherung u. v. a. Den freiheitsſtolzen 
Briten haben fie allgemach zum gehorſamen Staatsdiener, zum Vertreter des 
Militarismus gewandelt. Waͤhrend ſie nach außen hin die Gegner unaufhoͤr— 
lich verleumdeten, verwirrten ſie zielbewußt die Begriffe von Recht und Un— 
recht, hypnotiſierten ſie die Menſchheit und ſtempelten ſie Verſtand und 
Selbſtdenken zu Unſinn und Verrat. 

Die widerſtrebenden Regungen wurden moͤglichſt niedergezwungen, 
niedergedroht, niedergelogen, niederintrigiert und niedergezahlt, ſowohl bei 
den Verbuͤndeten wie den Neutralen. Obwohl die Voͤlker das Ende des 
Krieges herbeiſehnten, packten ſie deren ſchuldbewußte Regierungen mit 
wuchtiger Fauſt und zwaͤngten ſie auf die von ihnen gewollte Bahn. Das 
faſt verblutete, ausgebeutete Frankreich und das genotzuͤchtigte Italien hiel— 
ten ſie feſt an der Schlachtfront. Als die ruſſiſche Zarenherrſchaft unſicher 
zu werden begann, arbeiteten ſie an ihrem Sturze, und nach ihrem Zuſammen— 
bruche verſtand England, die ruſſiſche Revolution, welche den Frieden wollte, 
doch wieder in den Krieg zu ſtuͤrzen. Die Erfolge einer gewalttaͤtig groß— 
artigen Diplomatie ſollten die Mißerfolge der Waffen ausgleichen, und zwar 
nach dem einfachen Grundſatze: Neutralitaͤt haͤtte aufzuhoͤren und ſich den 
Verbandsmaͤchten anzugliedern, gemaͤß dem Geſetze, daß ſie das Gluͤck der 
Voͤlker, Fortſchritt, Geſittung und Freiheit gegen Barbarei und Knechtung 
verfoͤchten. Den Mittelmaͤchten ſollten immer neue Feinde entgegengeworfen 
und der Krieg verlaͤngert werden, bis namentlich Deutſchland kriegeriſch, 
wirtſchaftlich und finanziell erlahmte und zuſammenbrach. In der Tat 
gelang es, die Vereinigten Staaten zu gewinnen und dem uͤberlegenen briti— 
ſchen Willen gefuͤgig zu machen. Portugal war geknebelt und erkauft, Grie— 
chenland wurde erdroſſelt, die Stimmung in Norwegen vergiftet, die Schweiz 
geblufft und Schweden ſamt Holland von außen bedruͤckt und im Innern 
erſchuͤttert, um moͤglichſt gefuͤgige Miniſterien zu erzwingen. Selbſt in Schwe— 
den ſchuf man ſich eine englandfreundliche Partei. Überall wurde gegen das 
Voͤlkerrechtswidrige des Tauchbootkrieges gehetzt, während man ſich ſelber 
um das Voͤlkerrecht nur inſoweit kuͤmmerte, als es Nutzen brachte. 

Weſentlich anders in Deutfchland. Hier waltete zunaͤchſt nur der krie— 
geriſche Wille, wirtſchaftlich hatte man ſich nicht geruͤſtet, und beſonders 
ſchwach erwies ſich ſeine Politik, welche zuließ oder gar mitwirkte, daß Eng— 
land die Neutralen immer mehr umgarnte. Da nun der milttaͤriſche Wille 
zwar Großes zu leiſten, die Gegner aber nicht niederzuwerfen vermochte, 
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fo ſchien England anfangs fein Spiel zu gewinnen, ſchien es mit verhaͤltnis— 
maͤßig geringem Einſatze, durch die Unnahbarkeit ſeiner Kuͤſten, durch wirtſchaft— 
lichen und politiſchen Druck den Feind allmaͤhlich kampfunfaͤhig machen 
zu koͤnnen. Daß dies nicht geſchah, war hauptſaͤchlich das Verdienſt des deut— 
ſchen Volkes, welches in der Bedraͤngnis neben der kriegeriſchen Kraft eine 
wirtſchaftliche, eine gewerbliche und finanzielle Wucht und Erfindungsgabe, 
einen Gehorſam, eine Zaͤhigkeit des Durchhaltens entfaltete, an denen alle 
feindlichen Berechnungen ſcheiterten. 

Deutſchlands geographiſche Lage kam Englands weitſchauenden Beſtre— 
bungen zu Hilfe. Vom Weltmeere iſt es durch Großbritannien abgeſperrt, welches 
ſich wie ein gewaltiger Riegel zwiſchen Nordſee und Ozean vorlagert, zu 
Lande ſah es ſich eingeſchloſſen durch Frankreich und Rußland und bald 
auch Italien, ſo daß nur zwei Auswege frei blieben, einer nach Norden, 
den aber Englands Übermacht ebenfalls ſtark beeintraͤchtigte, und einer nach 
Suͤdoſten, nach der Balkanhalbinſel, der ſich zunaͤchſt mehr politiſch als 
wirtſchaftlich geltend machte, weil Bulgarien und die Tuͤrkei ſtaͤrkere Be— 
duͤrfniſſe hatten, als ſie Leiſtungskraft aufwieſen. Weſentlich anders ver— 
hielten ſich die Dinge in militaͤriſcher Hinſicht. Fuͤr den Landkrieg war 
Deutſchlands Mittellage guͤnſtig, weil es die innere Linie beſaß und, geſtuͤtzt 
auf ein gutes Eiſenbahnnetz, feine Kräfte überall hinzuwerfen vermochte. 
Seemaͤnniſch grenzt Deutſchland an zwei Meere, welche der Kaiſer-Wilhelm— 
Kanal verbindet. Die langgeſtreckte und offene Oſtſeekuͤſte hätte Gefahr 
bringen koͤnnen, wenn die ruſſiſche Flotte ſchlagfertiger verfahren wäre. Die 
Nordſee bedrohte Britanniens uͤberlegene Streitmacht, aber die Natur iſt 
fo guͤtig geweſen, das deutſche Gebiet mit einem Panzer zu umgeben, mit 
dem ſeichten Wattenmeer und zahlreichen Inſeln, waͤhrend die großen Han— 
delsſtaͤdte: Hamburg, Altona und Bremen meilenweit flußaufwaͤrts liegen. 
An den ſonſt wichtigen Punkten ſtehen Strandbatterien, und der noch benutz— 
bar bleibende Raum laͤßt ſich durch Seeminen ſperren. Die Widerſtands— 
kraft der deutſchen Verteidigungsſtellung wird noch ungemein durch das 
ſtark befeſtigte Helgoland vermehrt, das, die Elbe- und Weſereinfahrt 
ſchuͤtzend, einen weiten Überblick über die Meeresflut gewährt. Freilich, der 
Verteidigungsſtaͤrke entſpricht nicht die Angriffskraft des eingeklemmten 
„naſſen Dreiecks“. Alle Unternehmungen muͤſſen von hier ausgehen und dort— 
hin zuruͤckkehren, was die Betaͤtigungsfreiheit der Flotte ungemein erſchwert 
und eine Niederlage zur See verhaͤngnisvoll machen kann. Fuͤr den Angriffs— 
krieg iſt England mit ſeiner langen Kuͤſte vom Kanal bis zu den Orkneys 
und Shetlandinſeln und feinen vielen Häfen weitaus überlegen, denn feine 
Schiffe finden uͤberall Gelegenheit, ploͤtzlich vorzubrechen und ſich nach Be— 
lieben zuruͤckzuziehen; freilich erſcheint es deshalb auch verwundbarer. 
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Geographiſch bildete alſo nicht bloß die Oſtſee, ſondern gewiſſermaßen 
auch die Nordſee ein Binnenmeer, denn deſſen beide Seeverbindungen: 
der Kanal und die Nordoͤffnung, werden von England beherrſcht. 

Noch unguͤnſtiger ließen ſich die Dinge im Suͤden an, denn da walteten 
als Gebieter des Mittelmeeres die Verbandsmaͤchte, waͤhrend Oſterreich nur 
am Ende eines ſeiner Nebenmeere, an der Adria, ein Stuͤck Kuͤſte beſitzt. 
Beſſer liegt zwar die Tuͤrkei, doch ſie hatte ſo gut wie keine Flotte und mußte 
ſich im Schwarzen Meere noch mit den Ruſſen abfinden. Alles in allem 
boten die Sachverhaͤltniſſe ein aͤußerſt bedrohliches Bild fuͤr die Mittel— 
maͤchte. Waͤhrend die Flotten der Gegner in ſteter Verbindung ſtanden, 
befanden ſich die ihrigen auf drei weit voneinander getrennte Binnen— 
meere beſchraͤnkt, ja mit der Tuͤrkei hingen fie nicht einmal landſchaftlich 
zuſammen, was um ſo wichtiger ſein mußte, als die Tuͤrkei auf die Kriegs— 
erzeugniſſe Deutſchlands und Sſterreichs angewieſen war. Erſt der Bei— 
tritt Bulgariens und die Niederwerfung Serbiens aͤnderten dies in guͤnſti— 
gem Sinne. 

Dabei verfuͤgen die Verbandsmaͤchte uͤber gewaltige Seeſtreitkraͤfte 
und vortreffliche Stüßpunfte, von denen die britiſchen durch Gibraltar, 
Malta, Zypern und den Suezkanal ſelbſt das Mittelmeer beherrſchen und 
ſich Überfee bis China und Amerika erſtrecken. Auch mit Werften waren 
die Verbandsmaͤchte, nebſt Amerika, reich ausgeſtattet. Freilich leiſteten 
Deutſchland und OfterreicheUngarn hier ebenfalls Bedeutendes. 

Was die Flotten anbetrifft, ſo verwendeten die vier Verbandsmaͤchte 
(ohne Japan) jaͤhrlich mehr als 2 Milliarden auf die Marine, denen gegen— 
uͤber Deutſchland und Sſterreich nur etwas uͤber die Haͤlfte aufbrachten. 
Der Perſonalbeſtand betrug dort 320 000 Mann, der der beiden Verbuͤn— 
deten noch nicht ein Drittel. 

Beſonders deutlich trat das Zahlenmißverhaͤltnis im Schiffsbeſtande 
zutage. Da beſaß England an brauchbaren Einheiten: 56 Linienſchiffe, 
43 Panzerkreuzer, 55 Geſchuͤtzte Kreuzer, 280 Zerſtoͤrer und Torpedoboote 
uſw. Frankreich hatte 20 Linienſchiffe, 18 Panzerkreuzer, 7 Geſchuͤtzte 
Kreuzer, 232 Zerſtoͤrer und Torpedoboote, Italien 12 Linienſchiffe, 8 Panzer: 
kreuzer, 9 Kleine Kreuzer und 124 Zerſtoͤrer und Torpedoboote. Hiergegen 
konnte Deutſchland aufſtellen: 21 Linienſchiffe, 5 Große und 8 Kleine Kreuzer 
und etwa 200 Große und Kleine Torpedoboote. Die oͤſterreichiſch-ungariſche 
Flotte zaͤhlte 13 Linienſchiffe, 7 gute Kreuzer und etwa 120 Zerſtoͤrer und 
Torpedoboote. 

Nach alledem verfuͤgte alſo England uͤber mehr als doppelt ſo viele 
Sroßfampffchiffe wie Deutſchland und eine gewaltige Übermacht an Kreu— 
zern und Torpedobooten. Dem entſprach auch, daß ſein Tonnengehalt weit 
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uͤber zweimal ſo groß berechnet wurde. Mit beſonderem Stolze blickte der 
Brite auf feine Schlachtkreuzer, welche von 17 500 bis faft 30 000 t faßten, 
26—28 Seemeilen fuhren und 8 Geſchuͤtze Kaliber 30,5 bis 34,3 an Bord 
hatten, denen die deutſchen nur ſchwaͤchere Kaliber entgegenſtellen konnten. 
Die britiſche Handelsflotte war ungefaͤhr viermal ſo ſtark wie die deutſche und 
ließ ſich in weitem Umfange fuͤr Hilfskreuzer verwenden oder doch bewaffnen. 

Freilich als wichtigſte Waffe, als die der Zukunft, ſollten ſich nicht die 
Rieſenſchiffe erweiſen, ſondern ihr Gegenbild, das kleine Tauch- oder Unter— 
ſeeboot, das je nach Beduͤrfnis uͤber oder unter Waſſer die Flut durchkreuzt. 
Es iſt ein Glattdeckſchiff mit Beobachtungsturm, deſſen Geſtalt und Ein— 
richtung wechſelte, deſſen Schnelligkeit und Hochſeegebrauchsfaͤhigkeit von 
den Deutſchen fortwaͤhrend geſteigert wurde, ſo daß es ſchließlich nach Ame— 
rika hinfahren, ſich an deſſen Kuͤſte tagelang aufhalten, und ohne Brenn— 
ſtoff⸗ oder Nahrungsmittelaufnahme, zuruͤckkehren konnte. 

Das U-Boot erſcheint als wahres Wunder der Technik, gleich ſchwierig 
zu erbauen wie zu handhaben: Feinarbeit an Material und Perſonal. 
Da dreht und bewegt ſich alles. Das Ganze iſt Mechanik und Raͤderwerk. 
Unter Waſſer iſt das Boot blind. Sein Fuͤhrer bedient ſich dort des Gehoͤrs 
und kuͤnſtlicher Augen. Sinnreiche Horcheinrichtungen verraten ſofort die 
Naͤhe eines Schiffes, und eine hoͤchſt vollendete optiſche Erfindung, das 
Periſkop, das an langem Seerohr uͤber die Meeresflaͤche hinausragt, zeigt 
durch Spiegelung das feindliche Fahrzeug ſamt Umgebung. Allerdings iſt das 
U-Boot ſehr verletzlich. Ein einziger Treffer in die verwickelte Einrichtung, 
einer der vielen inneren Feinde: das Verſagen eines Apparates oder einer 
Maſchine, der Bruch eines Hebels oder einer Schraube, das Undichtwerden 
eines Tanks oder das Platzen eines Rohrs kann ihm den Untergang bringen. 
Hinzu kommt die ſchwere koͤrperliche Anſtrengung der Beſatzung, zumal 
bei laͤngerer Fahrt, bei Kaͤlte und Hitze. Die Mannſchaften uͤben ein ſtilles 
Heldentum der Entſagung, gepaart mit ruͤckſichtsloſeſter Kuͤhnheit und ſteter 
Bereitſchaft zur raſchen Tat. Groͤße, Schnelligkeit und Tauchfaͤhigkeit der 
Boote wurden beſtaͤndig vermehrt. Die Bewaffnung beſtand anfangs nur 
aus Torpedos, doch geſellten ſich ihnen bald Schnellfeuergeſchuͤtze und ſchließ— 
lich größere bei, fo daß ein U-Boot aufgetaucht zu kaͤmpfen vermag und 
einem Torpedoboote zu aͤhneln beginnt. — Dem Kampfboote trat das 
Minenlegetauchboot zur Seite mit Einrichtungen zur Verſeuchung der Meere. 
— Wie das Schiff, ſteigerte ſich auch die Verwendungsfaͤhigkeit ſeiner Haupt— 
waffe: des Torpedos. Man vermag ihn immer weiter zu ſchießen, und er 
beſitzt eine gewaltige Sprengwirkung. 

Die Flottenliſten zu Anfang des Krieges nannten für England 8o und 
fuͤr Deutſchland nur 28 U-Boote. Über ihre Brauchbarkeit gingen die An— 
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fichten ſehr auseinander. Erſt die tatfächliche Benutzung, die gefteigerte Tech— 
nik entwickelte ihre ganze Furchtbarkeit. Gefuͤhrt von kuͤhnen, gut geſchulten 
Kommandanten, ſind die Tauchboote der Schrecken der Meere geworden. Wo 
immer fie ſich einfanden, veränderte fich ſofort die geſamte Kampfweiſe. 

Als zweite bedeutungsvolle Neuerung erwies ſich die Luftwaffe, welche 
in Luftkreuzer (Zeppeline) und Flugzeuge, fuͤr die See in Waſſerflugzeuge 
zerfaͤllt. Auch hier hegte man zunaͤchſt nur Hoffnungen. Deutſcherſeits 
legte man das Hauptgewicht auf die Luftſchiffe, worin man ſeit den Schoͤp— 
fungen des Grafen Zeppelin einen bedeutenden Vorſprung beſaß und deren 
Groͤße, Steigkraft, Schnelligkeit und Flugſicherheit fortwaͤhrend vervoll— 
kommnet wurde. Die Engländer und Franzoſen widmeten ſich zunaͤchſt 
mehr den Flugzeugen, bis ſie von den Deutſchen eingeholt und uͤberholt 
wurden. Die Luftwaffen dienen fuͤr Aufklaͤrungszwecke und Kampf durch 
Bombenwurf, Maſchinengewehre und ſelbſt kleine Kanonen. 

Die dritte Erfindung von größter Wichtigkeit iſt die drahtlofe Tele— 
graphie, der Funkſpruch, welcher den modernen Seekrieg überhaupt erſt ermoͤg— 
licht. Da eine der erſten Kriegshandlungen Englands in Zerſtoͤrung des 
deutſchen Kabels nach Amerika beſtand, ſo waͤre unſer Nachrichtenweſen 
ohne Funkſpruch von der Welt abgeſchnitten geweſen. Ein Gluͤck für Deutſch— 
land, daß es gerade eine Leiſtungsfaͤhigkeit erlangt hatte, um in weitem Um— 
fange wirkſam zu ſein. Es hielt die Verbindung offen zugleich nach fern 
entlegenen Ländern und nach Schiffen auf hoher See. Allmaͤhlich trat Deutſch—⸗ 
land durch Funkſpruch faſt mit der ganzen Welt in Beziehung bis Mexiko 
und China, waͤhrend es ſich zugleich mit ſeinen Kriegsſchiffen verſtaͤndigte 
und dieſe unter ſich Mitteilungen zu machen vermochten. 

Eine Menge Neuerungen bereicherten die Kriegfuͤhrung, ſo die feinſten 
Motore, der Kreiſelkompaß, die Olheizung, die Fortbewegung durch elektriſche 
Kraft u. v. a. 

Laͤngſt bekannt war die Seemine, doch erhielt ihre Verwendung in die— 
ſem Kriege eine Ausbildung und Ausdehnung, zumal ſeitens der Deutſchen 
und Ruſſen, von der man fruͤher keine Ahnung gehabt hatte. 

Der Mannſchaftsbeſtand der deutſchen Marine betrug etwa 80 000 
Mann, darunter 2000 Seecoffiziere, eine Zahl, die ſich durch uͤberreichlich 
vorhandene Reſerviſten im Kriegsfalle mehr als verdoppeln ließ. Die Staͤrke 
der Engländer belief ſich auf 150 000 Mann. Es find Soldtruppen, wogegen 
die deutſchen Matroſen und Heizer durch den allgemeinen Dienftzwang 
ſich alle drei Jahre erneuern. Daraus ergibt ſich dort eine gewiſſe techniſche 
Überlegenheit, hier mehr Triebkraft und Hingebung bei ſtaͤrkerer Geiſtes— 
und Willensanſpannung. Der britiſchen Mannſchaft gilt der Flottendienſt 
als Erwerbsgeſchaͤft, faſt als Erwerbsgenoſſenſchaft, weshalb England 
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allein von allen Staaten die Kopf- und Prifengelder beibehielt. Man muß 
alſo glauben, daß die Habſucht zu groͤßerer Tapferkeit anſpornt. Der bri— 
tiſche Matroſe und Heizer arbeitet gewohnheitsmaͤßig, nicht mehr, als un— 
umgaͤnglich noͤtig erſcheint, er iſt vielfach dem Trunke nicht abhold und oft 
ſehr roh. Die Diſziplin muß durch ſtrenge, ſelbſt entehrende Strafen auf— 
recht erhalten werden. Das Offizierkorps iſt huͤben und druͤben vortreff— 
lich, doch ſprechen zu Deutſchlands Gunſten oft umfangreichere Kenntnis, 
hoͤhere Bildung, Opferwilligkeit und die Tatſache, daß das Volksheer den 
Offizier dem gemeinen Manne innerlich naͤher ruͤckt als das Werbeweſen. 
Vor allem wurde wichtig, daß man auf deutſcher Seite viel mehr uͤbte, bei 
Wind und Wetter, Nacht und Tag, und infolgedeſſen die Schiffsbeſatzungen 
auf eine Hoͤhe brachte, gegen welche die Englaͤnder zuruͤckſtanden. Waͤhrend 
der Deutſche fuͤr ſein Vaterland kaͤmpft, fuͤr Ruhm und Ehre ohne Neben— 
ruͤckſichten, und ſich ganz als Seemann und Soldat fuͤhlt, betrachtet der 
Englaͤnder den Krieg ſtark vom Nutzen- und Sportſtandpunkte, er iſt tapfer, 
aber nur unter Umſtaͤnden. 

Alles in allem hat der Krieg eine weſentliche Überlegenheit der Deutſchen 
erwieſen. Ihr Schiff iſt beſſer gebaut und gepanzert, ihre Kruppgeſchuͤtze 
beſitzen ſtaͤrkere Durchſchlagskraft, ſchießen genauer und bewaͤhren ſich dauer— 
hafter als die engliſchen, die Beſatzungen haben eine perſoͤnliche und tech— 
niſche Ausbildung, welche die der Englaͤnder uͤbertrifft, und ſind von unbe— 
zwinglichem Mute und Siegeswillen beſeelt. Die raſtloſe Übungstaͤtigkeit 
bewirkte uͤberdies eine ſicherere Bewegungsfaͤhigkeit und eine Verwendung 
aller Formationen, ſelbſt bei Nacht und Sturm und im Getoͤſe der Schlacht. 
Die deutſche Marine kennzeichnet eine Durchbildung und Sorgſamkeit 
vom Groͤßten bis zum Kleinſten. Und dies hat ſie zu ſo furchtbaren Gegnern 
gemacht, daß die hochmuͤtigen Englaͤnder keine Schlacht mehr mit gleichen 
Kraͤften, ſondern hoͤchſtens noch mit ſtarker Übermacht wagen. 

Von der franzoͤſiſchen Marine laͤßt ſich kaum anderes ſagen, als daß ſie 
an ſich keine unbedeutende Streitmacht darſtellt, die aber faſt nur duldend, 
nicht handelnd in die Erſcheinung trat, und daß die weit uͤberlegene Flotte 
ſich ſchließlich im Mittelmeer vor der oͤſterreichiſch-ungariſchen ebenſo zuruͤck— 
hielt wie die „meerbeherrſchende“ britiſche vor der deutſchen. 


2. Der Kriegsbeginn. 


Die deutſche Marine mußte ſeit Jahren mit einem ploͤtzlichen britiſchen 
Angriff rechnen. Sie hielt deshalb ihre Streitkraͤfte beiſammen, entſandte 
nur wenige Kreuzer ins Ausland, verſtaͤrkte ihre Kuͤſtenbefeſtigungen, baute 
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Helgoland aus und verbreiterte den Kaiſer-Wilhelm-Kanal. Durch die Er: 
mordung des öfterreichifchen Thronfolgers ſpitzte fich die Lage zu, dennoch 
begab ſich die Hochſeeflotte auf die uͤbliche Sommerreiſe nach Norwegen. 
Anders England. Es vereinigte faſt 500 Kriegsſchiffe im Kanal mit voller 
Bemannung unter dem Vorwande einer Flottenſchau. Ploͤtzlich ver— 
ſchwand die erſte Flotte am 26. Juli nach Oſten, kehrte am folgenden Tage 
aber wieder zuruͤck. Augenſcheinlich wollte ſie die deutſchen Seeſtreitkraͤfte 
uͤberfallen, doch mißlang dies durch deren vorzeitige Heimfahrt. Drei Tage 
ſpaͤter ſteuerte ſie abermals in die Nordſee; es geſchah in der Hoffnung, 
das von Kiel uͤber Juͤtland kommende deutſche Geſchwader abzufangen. 
Auch diesmal hatten ſie kein Gluͤck, denn die Deutſchen benutzten den Kaiſer— 
Wilhelm-Kanal. 

Am F. Auguſt erklaͤrte England den Krieg, was fuͤr die deutſche Flotte 
eine Erloͤſung aus ſteter Unſicherheit bedeutete. Sie erwartete einen großen 
Angriff des nunmehr offenen Feindes in der deutſchen Bucht, aber Fein. 
Englaͤnder ließ ſich ſehen. Der Kriegszuſtand mit Rußland und Frankreich 
war ſchon früher eingetreten. Sofort zeigte ſich, daß der altpreußiſche An— 
griffsgeiſt, der das deutſche Heer beherrſchte, auch in der jungen Flotte lebte. 
Bereits am Abend des 2. Auguſt erſchienen ploͤtzlich die beiden Kleinen Kreu— 
zer „Augsburg“ und „Magdeburg“ vor dem ruſſiſchen Kriegshafen Libau, 
von denen erſterer deſſen Anlagen beſchoß. Die Überraſchung wirkte derart, daß 
die Ruſſen den Schiffsverkehr mit dem Auslande geradezu einſtellten, Minen 
legten, Leuchtfeuer loͤſchten und den finniſchen Hafen Hangd unbrauchbar 
machten. Der zweite Schlag fiel auf der entgegengeſetzten Seite; er traf Frank— 
reich im Mittelmeere. Hier befanden ſich der Große Kreuzer „Goeben“ und 
der Kleine Kreuzer „Breslau“ unter Befehl des Admirals Souchon. Beide 
warfen ſich raſch auf die algeriſchen Häfen Bonga und Philippeville, zer— 
ſtoͤrten Schiffe, Hafenbauten und Bahnhof, eilten nach Meſſina zuruͤck und 
uͤbernahmen Kohlen. Aber ſchon nahten ſtarke engliſch-franzoͤſiſche Streit— 
kraͤfte, um die Ausfahrt zu ſperren. Dennoch wagte Souchon in der Nacht 
den Durchbruch, der auch nach kurzem Feuergefechte gelang. Die ſchnellen 
Schiffe begaben fich nach der Tuͤrkei, wo fie in den Verband der osmaniſchen 
Flotte eintraten. Das großartig kuͤhne Unternehmen war gegluͤckt. Wut 
und Enttaͤuſchung durchzitterte Britannien. Aber noch hielt es ſeine Kuͤſte 
für unantaſtbar geſichert. Da verfeuchte ſchon, unmittelbar nach der Kriegs— 
erklaͤrung, in der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt der deutſche Hilfskreuzer 
„Königin Luiſe“ die Themſemuͤndung mit Minen. Wegen ihrer unerhoͤrten 
Dreiſtigkeit waͤre die Tat gegluͤckt, wenn ſie nicht einem Fiſcher verdaͤchtig 
vorgekommen waͤre und er Mitteilung gemacht haͤtte. Der uͤberlegene Kreuzer 
„Amphion“ eilte mit Torpedobooten berbei und vernichtete den Eindringling 
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trotz heftiger Gegenwehr. Aber noch nach dem Untergange wirkte fein Werk: 
der Kreuzer lief auf eine der gelegten Minen und verſank mit 148 Mann. 

Das ſtolze Albion bekam einen Vorgeſchmack von der furchtbaren 
Gefaͤhrlichkeit ſeines Gegners und ſollte bald noch mehr an ſeiner Gottaͤhn— 
lichkeit irrewerden. 


3. Die Nordſee. 


Die Tat des „Koͤnigin Luiſe“ erzeugte in England die Furcht vor Streu— 
minen, weshalb die Themſe zeitweiſe geſperrt wurde und die Linienſchiffe 
ſich in geſchuͤtzten Haͤfen ſicherten. Man glaubte ſich dieſe Vorſicht leiſten 
zu koͤnnen, weil ein Angriff der Deutſchen unmoͤglich ſchien. Dafuͤr faßte 
man den Plan, Deutſchland wirtſchaftlich und in der Ernaͤhrung auszu— 
hungern. Es ſollte durch Verwertung von deſſen unguͤnſtiger geographiſcher 
Lage geſchehen, indem man die Zugaͤnge des Kanals und der noͤrdlichen 
Nordſee mittels der uͤberlegenen Flotte verſchloß. Fuͤr den Zweck genuͤgten 
aͤltere und leichtere Kriegsſchiffe, ſo daß die Großkampfſchiffe zu freier Ver— 
fuͤgung blieben. Wuͤrden die Deutſchen ſchließlich doch etwas wagen, ſo 
mußten ſie ſich von ihren Stuͤtzpunkten entfernen und unter unvorteilhaften 
Umſtaͤnden fechten. Dieſe Kampfweiſe bewirkte einen Kleinkrieg, den nur 
hier und da groͤßere Unternehmungen durchbrochen haben. 

Den Englaͤndern gegenuͤber richteten die Deutſchen einen Wachtdienſt 
ein, der vorzugsweiſe von Vorpoſtenbooten, bewaffneten Handels- und 
Fiſchdampfern und bald auch von Luftfahrzeugen verſehen wurde. Weiter hin— 
aus betaͤtigten ſich namentlich Torpedo- und Tauchboote. Von dieſen traten 
erſtere weniger oͤffentlich in die Erſcheinung, obwohl ſie einen ebenſo mannig— 
faltigen wie ſchweren und gefahrvollen Dienſt hatten; denn fie übernahmen 
einen großen Teil der Taͤtigkeit der leichten Streitkraͤfte, alſo beſonders 
das Vorpoſtenweſen, daneben Minenſuchen, Begleitung von Tauchbooten, 
Schutz von Schiffen gegen feindliche Tauchboote, Durchſuchung und Auf— 
bringung feindlicher Kauffahrer und neutraler mit Bannware, Jagd auf 
feindliche Tauchboote, Unterſtuͤtzung der eigenen Luftſtreitkraͤfte und vieles 
andere. Kühn und ruhelos durchſtreiften fie die dunkle Flut, zur Tag- und 
Nachtzeit, bei Sturm, Kaͤlte und Nebel. Sie uͤberfuhren die britiſchen Minen— 
ſperren, gelangten in und durch den Kanal, in die Themſemuͤndung und weithin 
nach Norden. Am liebſten und erfolgreichſten arbeiteten ſie abgeblendet waͤh— 
rend der Finſternis der Nacht. Dieſe bildete gewiſſermaßen ihre Heimat. 

Wichtiger als die Torpedoboote wurden die Tauchboote, deren Zahl 
und Leiſtungsfaͤhigkeit ſtetig zunahmen. Bereits am 12. Auguſt meldete 
das W. T. B., daß deutſche Unterſeeboote an der Oſtkuͤſte Englands und 
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Schottlands bis zu den Shetlandinfeln gefichtet ſeien. Bald umfuhren fie 
ganz Großbritannien und kamen ſelbſt in die Iriſche See. Als völlig neu 
trat das deutſche Luftſchiff in die Erſcheinung, zunaͤchſt für Erkundungs-, 
dann auch fuͤr Angriffszwecke, ihnen zur Seite das Waſſerflugzeug. Eine 
weitere furchtbare Waffe erwuchs in den Seeminen. Mit der ihnen eignen 
Unerſchrockenheit legten die Deutſchen ſie dorthin, wo niemand ſie erwartete, 
Schließlich faſt vor alle Kuͤſten Englands. Gar manches Fahrzeug iſt durch 
dieſe tuͤckiſche Waffe zugrunde gegangen. 

Natuͤrlich wehrten ſich die Englaͤnder auf entſprechende Art, doch be— 
nahmen ſie ſich weniger geſchickt und wagemutig, und auch ihre Einrichtungen 
erreichten vielfach nicht die Hoͤhe der deutſchen. Namentlich ihre Tauchboote 
und Minen ſtanden nach an Wert. Im allgemeinen ſchaͤdigten ſie den eignen 
und neutralen Handel mehr, als ſie nuͤtzten. Ihre Hochſeeflotte zog ſich immer 
weiter aus dem Zerſtoͤrungsbereiche zuruͤck in die Haͤfen des Kanals, der 
Iriſchen See, der ſchottiſchen Kuͤſte und der Shetlandinfeln, bis fie innerhalb 
der Orkneys in der felſenumrahmten Bucht von Scapa Flow ein Stand— 
quartier waͤhlte, welches Minen und Drahtnetze ſchuͤtzten. 

Bald gab es huͤben und druͤben Verluſte. So erlag am 18. Auguſt ein 
deutſches Tauchboot dem Feuer eines britiſchen Kreuzers. Andrerſeits ſtießen 
deutſche kleine Kreuzer bis zum Kanal vor, brachten ein Unterfeeboot zum 
Sinken und beſchaͤdigten zwei Zerſtoͤrer. Die engliſche Bevoͤlkerung war uͤber 
das zuruͤckhaltende Benehmen ihrer Flotte wenig entzuͤckt, ſie verlangte 
eine Tat. Dieſe erfolgte am 28. Auguſt. Da machte eine ſtarke engliſche 
Flottenabteilung bei unſichtigem Wetter einen Vorſtoß in die Gegend von 
Helgoland, mit dem Hintergedanken, die deutſche Flotte herauszulocken und 
uͤbermaͤchtig zu faſſen. Zunaͤchſt begegnete man einem deutſchen Torpedoboote, 
dem andere zu Hilfe eilten, von denen eins unterging. Der Kanonendonner rief 
Kleine Kreuzer herbei, die ſich dem Feinde entgegenwarfen, der aber drei 
von ihnen nach tapferer Gegenwehr vernichtete. Um 1 Uhr ſteuerten die 
Englaͤnder wieder heimwaͤrts, drei ihrer Schiffe im Schlepptau. Zwar hatten 
ſie dem Feinde Verluſte zugefuͤgt, ihren Hauptzweck aber nicht erreicht, waͤh— 
rend die Deutſchen erhobenen Mutes der Zukunft entgegenſahen, denn Schiffe, 
Geſchuͤtze, Mannſchaft und Ausbildung hatten ſich trefflich bewaͤhrt. 

Trotz allen Siegesgeſchreies waren einige Schiffe der Englaͤnder nicht un— 
weſentlich beſchaͤdigt, weshalb ſie ihr Unternehmen auch nicht wiederholten. So 
trat eine Art Ruhe ein, ſcheinbar nur unterbrochen durch Leiſtungen der Tauch— 
boote, die einen deutſchen und einen engliſchen Kleinen Kreuzer verſenkten, bis 
am 22. September die große Tat des Kapitaͤnleutnants Weddigen geſchah, 
der mit „U9“ drei feindliche Panzerkreuzer zur Strecke brachte. Erſt damit 
bekundete die neue Waffe ihre furchtbare Gefaͤhrlichkeit. Den hochmuͤtigen 
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Engländern, die ſich unangreifbar waͤhnten, war zumute, als wanke der 
Boden unter ihren Fuͤßen. 

Am 14. Oktober opferten ſich vier deutſche Torpedoboote aͤlterer Art 
fuͤr hoͤhere Zwecke. Nach anderthalbſtuͤndigem Kampfe erlagen ſie unfern der 
hollaͤndiſchen Kuͤſte feindlicher Übermacht. Als das deutſche Lazarettſchiff 
„Ophelia“ zur Rettung der Schiffbruͤchigen herbeieilte, beſchlagnahmten es 
die Englaͤnder gegen das Voͤlkerrecht unter nichtigen Vorwaͤnden und ließen 
die mit den Wellen Ringenden roh ertrinken. 

Ununterbrochen ſteigerte ſich die Arbeit der Tauchboote, namentlich 
ſeitdem ſie auch die Taͤtigkeit des Kreuzerkrieges mit uͤbernahmen und Jagd 
auf feindliche oder neutrale Handelsſchiffe mit Bannware machten. Tat— 
ſaͤchlich hatten die Englaͤnder die Herrſchaft auf der Nordſee verloren. Ihr 
Handel und ihre Hochſeefiſcherei litten ſchwer. Die Gefahren vermehrte der 
Fall von Antwerpen ſowie die Beſetzung und Befeſtigung der belgiſchen 
Kuͤſte, welche, dicht bei Großbritannien gelegen, den leichten deutſchen Streits 
kraͤften einen wichtigen Ruͤckhalt gewaͤhrte, deſſen Wert ſich freilich erſt all— 
maͤhlich entwickelte. Um ein Eindringen in den Kanal zu verhindern, ſperr— 
ten die Englaͤnder ihn nach Kraͤften durch Minen, Ketten und Drahtnetze; 
doch ſollten auch dieſe Mittel dem deutſchen Unternehmungsgeiſte nicht 
ſtandhalten. 

Immerhin war der Boden Englands noch unangetaſtet geblieben, denn 
ſeit mehr als 100 Jahren hatte kein Feind deſſen geheiligte Kuͤſte beruͤhrt. 
Da geſchah auch hier das Unerhoͤrte. In der Fruͤhe des 3. November ſteuerte 
ein deutſches Geſchwader Großer und Kleiner Kreuzer durch Nebel und feind— 
liche Minenfelder, gelangte bis Varmouth, beſchoß die dortigen Werke und 
Wachtſchiffe, um im Dunſt wieder zu verſchwinden, hinter ſich Minen ſtreu— 
end, auf die ein Unterſeeboot und zwei Minendampfer liefen. Gewaltige 
Entruͤſtung deswegen in England. Man verlegte Truppen an den Strand, 
damit nicht gar eine Landung gewagt wuͤrde. Freilich brachte der deutſche 
Wagemut auch einen ſchweren Verluſt, denn waͤhrend der Heimfahrt geriet 
der Große Kreuzer „Pork“ im Nebel des Jadebuſens auf eine Mine, die dem 
ſtolzen Schiffe den Untergang bereitete. 

Am Tage feiner Schwäche, als Varmouth beſchoſſen wurde, am 3. No— 
vember 1914, ſuchte England den Beweis ſeiner Meeresherrſchaft abzu— 
legen, indem es die ganze Nordſee als britiſches Kriegsgebiet erklaͤrte. Die 
neutrale Schiffahrt ſollte durch den Kanal gehen, alſo unter Albions Aufſicht 
geſchehen. 

Von vornherein handhabte England das Seerecht nach ſeinem Belieben, 
zu ſeinem Nutzen. Es beſchlagnahmte die deutſchen Schiffe in britiſchen 
Haͤfen oder nahm ſie ohne Friſteinhaltung weg auf offener See. Bereits 
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ſeit den erſten Auguſttagen verſuchte es durch Mittel, die jeder Rechtmaͤßig— 
keit entbehrten, die Verſchiffung von Eßwaaren nach Deutſchland zu ver— 
hindern, in der ausgeſprochenen Abſicht, ſolchen Druck auf die feindliche 
Bevoͤlkerung auszuuͤben, daß ſie um Frieden bitten muͤſſe. Seit dem 
20. Auguſt begann es den Bannwarebegriff eigenmaͤchtig zu veraͤndern und dieſe 
Taͤtigkeit fortwaͤhrend zu ſteigern. Es beſtimmte ſogar, daß bedingte Bann— 
ware der Wegnahme ausgeſetzt ſei, gleichviel in welchem Hafen die Ladung 
geloͤſcht werden ſolle, alſo auch in neutralen Haͤfen. Am 26. Auguſt beſchoß 
ein engliſcher Kreuzer den deutſchen Hilfskreuzer „Kaiſer Wilhelm der Große“ 
in ſpaniſchen Kuͤſtengewaͤſſern, womit dargetan war, daß Großbritannien 
neutrales Hoheitsgebiet nicht anerkennt. Fuͤr die Blockadeerklaͤrung diente 
als Vorwand, man muͤſſe Deutſchland zur Abwehr der Roheiten ſeiner 
Kriegfuͤhrung jegliche Zufuhr entziehen. Das Reich ſei einer belagerten 
Feſtung vergleichbar und deshalb alles gegen das Volk erlaubt, was man ſonſt 
gegen eine Stadt angewendet habe. Britiſche Kriegs- und Wachtſchiffe 
kreuzten auf der noͤrdlichen Nordſee, um nichts nach Deutſchland gelangen 
zu laſſen; ſchlecht verankerte Minen wurden gelegt, waͤhrend zu Lande die 
neutralen Staaten engliſche Agenten erhielten, die alle Vorgaͤnge uͤberwachten, 
Schwierigkeiten bereiteten und den Warenverkehr beeintraͤchtigten oder unter— 
banden. 

Es haͤtte nahegelegen, daß die Neutralen ſich gegen ſolche Vergewalti— 
gungen vereinigten, etwa mit Amerika als Vormacht, um im Notfalle bis 
zur bewaffneten Neutralitaͤt zu gehen, der England ſchwerlich ſtandgehalten 
haͤtte. Aber England wußte, was es ſich leiſten durfte. Die Neutralen kamen 
nicht hinaus uͤber papiernen Einſpruch und halbe Maßnahmen, zu denen 
eine Beſprechung der drei nordiſchen Koͤnige in Malmoͤ gehoͤrte. Die Auf— 
forderung Argentiniens an die Neutralen zu einem gemeinſamen Pro— 
teſte gegen England blieb erfolglos. Entſcheidend wirkte das Verhalten der 
Vereinigten Staaten, deſſen Praͤſident Wilſon von vornherein zu England 
hinuͤberneigte und immer mehr deſſen Geſchaͤfte beſorgte, wodurch er gerade— 
zu zum Verraͤter an dem Neutralitaͤtsgedanken wurde und die Gemuͤter 
verwirrte. Dreiſt begann der britiſche Botſchafter in Waſhington die Rolle 
eines Handelsdiktators zu ſpielen und die geſamte amerikaniſch-europaͤiſche 
Ausfuhr zu beſtimmen. Um den deutſchen Aushungerungskrieg moͤglichſt 
ſtrenge durchzufuͤhren, wagte England ſogar, die wichtige amerikaniſche 
Baumwollenlieferung zu verhindern. Es beanſpruchte das Recht, neu— 
trale Schiffe nach neutralen Haͤfen zu unterſuchen und nach britiſchen Haͤfen 
zu bringen. Neutrale Handelsſchiffe erhielten ſogar mehrfach engliſche Be— 
ſatzungsmannſchaften zur Vernichtung der deutſchen U-Boote. Seit dem 
1. Maͤrz 1915 nahm England jede von Deutſchland kommende oder nach 
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Deutfchland gehende neutrale Ware weg. Dazu geſellte es bald eine Poſt— 
ſperre und die Aufſtellung „ſchwarzer Liſten“, d. h. eine Aufzählung von 
Kaufleuten, die mit Deutſchland Handel trieben. Die Neutralen ſollten 
fo lange drangſaliert werden, bis fie ſich Britanniens Wuͤnſchen fuͤgten. 

Kriegeriſch erlitt Albion freilich eine Schlappe nach der andern. Am 
26. November flog in der Themſemuͤndung das Linienſchiff „Bulwark“ in 
die Luft, und im Mai des folgenden Jahres wiederholte ſich der gleiche 
Hergang faſt an derſelben Stelle. In der Nebelfruͤhe des 16. Dezembers 
erſchien die deutſche Hochſeeflotte vor der engliſchen Kuͤſte, vernichtete einen 
Zerſtoͤrer und beſchoß befeſtigte Städte, aber der Feind blieb aus. Faft ohne 
Verluſt kehrten die deutſchen Schiffe nachmittags zuruͤck. Der von ihnen 
angerichtete Sachſchaden iſt auf 100 Millionen Mark berechnet. Die briti— 
ſchen Zeitungen ſtimmten ein Wutgeheul an, die oͤffentliche Meinung forderte 
Vergeltung, die denn auch am 25. Dezember erfolgte und die ganze Hilf— 
loſigkeit der Admiralitaͤt zeigte. Nicht die „grand kleet“ ſtellte ſich zum 
Kampfe, ſondern ein Flugzeugmutterſchiff ſteuerte, von Kreuzern und Zer— 
ſtoͤrern gedeckt, in die deutſche Bucht. Die Flieger ſtiegen auf zum Angriff 
und warfen erfolgloſe Bomben, fanden aber die Deutſchen vollauf wach— 
ſam. Die Angreifer gerieten in das Feuer der Abwehrgeſchuͤtze, deutſche 
Flieger ſtellten ſich ihnen entgegen und trieben ſie auf die See zuruͤck. Das 
Ergebnis fuͤr Great Britain beſtand in dem Verluſt von ſechs Waſſerflugzeugen 
und der Beſchaͤdigung mehrerer Kriegsſchiffe. Zur Vergeltung erfolgte in 
der Nacht vom 19. zum 20. Januar der erſte deutſche Luftangriff auf Eng— 
land. Da ſuchten Marineluftſchiffe die befeſtigten Orte der Oſtkuͤſte heim, 
ſahen ſich durch Nebel und Regen aber in ihrer Taͤtigkeit beſchraͤnkt. Ohne 
jede Einbuße kehrten ſie zuruͤck. Die Hauptwirkung war die Furcht vor 
neuen Angriffen, welche die Gemuͤter ergriff und teilweiſe hochgradig beun— 
ruhigte. 

Wenige Tage ſpaͤter brachte der 24. Januar das erſte groͤßere Seegefecht. 
In der Nacht ſteuerte der Verband der deutſchen Aufklaͤrungsſchiffe unter 
Admiral Hipper nach der Doggerbank, die ſich ungefähr in der Mitte der 
Nordſee befindet. Das Geſchwader beſtand aus den 3 Schlachtkreuzern 
„Derfflinger“, „Seydlitz“, „Moltke“ und dem Panzerkreuzer „Bluͤcher“, 
ferner aus 4 kleinen Kreuzern und 2 Torpedobootsflottillen. Eben daͤmmerte 
der Morgen, als man den Feind ſichtete, an Schiffen und Gefechtskraft 
ſtark uͤberlegen. Die leichten Streitkraͤfte der Englaͤnder bemuͤhten ſich, die 
Deutſchen feſtzuhalten, waͤhrend ihre Dreadnoughts ſie bei groͤßerer Fahrt— 
geſchwindigkeit mit Suͤdoſtkurs abzuſchneiden ſuchten. Alsbald ſchwenkte 
auch Hipper nach Suͤdoſten, um den Gegner in den Bereich der deutſchen 
Minenſperren und Verſtaͤrkungen nachzuziehen. So raſten beide Teile 
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mit aͤußerſter Kraft wie Wettrenner einher. Die Deutfchen hielten die 
Nord-, die Engländer die Suͤdſeite. Da zeigte ſich, daß der als letztes 
Schiff fahrende „Bluͤcher“ zu langſam war. Infolgedeſſen kamen die 
Englaͤnder auf, voran ihre ſtaͤrkſten Schlachtkreuzer „Lion“ und „Tiger“. 
Schon auf mehr als 18 km eroͤffnete der „Lion“ mit ſeinen weittragenden 
Rieſengeſchuͤtzen das Feuer auf den „Bluͤcher“. Waͤhrend des ganzen 
mehr und mehr einſetzenden Kampfes hielten ſich die Englaͤnder in einem 
Abſtande bis zu 14 km, augenſcheinlich um der Wirkung der gefaͤhrlichen 
deutſchen Mittelartillerie moͤglichſt fern zu bleiben. 

Das beiderſeitige Feuer ſteigerte ſich immer heftiger. Die drei erſten 
engliſchen Schiffe uͤberholten den „Bluͤcher“, jedes ihn im Vorbeifahren 
mit Breitſeiten bearbeitend. Er begann zu brennen und bekam einen Treffer 
in den Maſchinenraum, der ihn bewegungsunfaͤhig machte. Hierdurch fiel 
er aus der Linie, und der Admiral mußte ihn ſeinem Schickſal uͤberlaſſen. 

Das Gefecht wurde ausſchließlich mit ſchweren Geſchuͤtzen gefuͤhrt, 
worin die Englaͤnder ſich weit uͤberlegen wußten. Ihr anfangs gutes Schießen 
geſtaltete ſich aber allmaͤhlich unſicherer, wogegen die Deutſchen wichtige 
Treffer erzielten. Auf dem „Tiger“ wuͤtete ein Brand. Er erhielt Schlag— 
ſeite und fiel ebenfalls aus. Eine halbe Stunde ſpaͤter war der „Lion“ ſo 
ſchwer verletzt, daß auch er die Linie verließ und von einem Kameraden 
ins Schlepptau genommen werden mußte. Nun ſetzte Hipper ſeine Torpedo— 
boote ein, doch entging der Feind ihrer Wirkung, weil er den Ruͤckzug antrat. 
Immerhin gelang es einem einzelnen Boote, den ſchon wunden gewaltigen 
„Tiger“ durch Torpedoſchuͤſſe zu verſenken. Rauchſchwaden und Entfernung 
hinderten den deutſchen Admiral, die Gunſt ſeiner Lage zu erkennen, und 
außerdem fuͤrchtete er vielleicht, daß ein Vorgehen ihn auf feindliche Linien— 
ſchiffe fuͤhren wuͤrde. 

Um 1 Uhr brach der engliſche Befehlshaber Beatty die Schlacht ab, 
70 Seemeilen von Helgoland entfernt. Inzwiſchen hatte den „Bluͤcher“ 
ſein Verhaͤngnis ereilt. An 42 Kriegsſchiffe ſind uͤber ihn hergefallen, bis 
er durch Torpedoſchuß mit wehender Flagge verſank. Das war der Verluſt, 
auf deutſcher Seite, auf engliſcher betrug er: den „Tiger“ und drei Zerſtoͤrer, 
waͤhrend der „Lion“ ſchwer und die uͤbrigen Großkampfſchiffe erheblich ver— 
letzt waren. Dennoch leugnete die britiſche Admiralitaͤt alle Verluſte ab und 
behauptete, einen großen Sieg erfochten zu haben. Hierzu paßt freilich ſchlecht 
der Geheimbericht des Admirals Jellicoe, worin er warnt, ſich mit gleich 
ſtarken deutſchen Streitkraͤften einzulaſſen, weil das von „kataſtrophaler“ 
Wirkung ſein koͤnne. In Wahrheit hatte ſich das deutſche Schiff, das 
deutſche Geſchuͤtz und die deutſche Ausbildung der feindlichen uͤberlegen 
erwieſen. Da man dies an leitender engliſcher Stelle nur zu gut wußte, ſo 
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hielt fie ihre Flotte von nun an erft recht fern. Anders die Deutschen. Ihre 
Hochſeeſtreitkraͤfte unternahmen mehrere Fahrten bis in die britiſchen Kuͤſten— 
gewaͤſſer, fanden aber nie einen Feind. 

Dieſer begnuͤgte ſich, das nördliche Meer vom Skagerrak bis Schott— 
land zu ſperren, wobei feine Geſchwader beſtimmte Gebiete zugeteilt be— 
kamen. Da wollte das Ungluͤck, daß in der Nacht vom 7. zum 8. April 
das nördliche Geſchwader aus Verſehen bei Bergen fo weit ſuͤdlich geriet, 
daß die hier kreuzenden Schiffe es für feindlich hielten. So entſpann ſich 
ein heftiger Kampf zwiſchen beiden befreundeten Teilen, der mindeſtens 
einem Großkampfſchiffe den Untergang brachte. 

Seitdem die Engländer eine Seeſchlacht offenſichtlich vermieden, die Hunger— 
ſperre aber deſto ſchaͤrfer anſpannten, blieb den Deutſchen auch nur, in bis— 
heriger Weiſe mit Tauchbooten, Flugzeugen und Minen zu arbeiten, waͤhrend 
die kleinen Kreuzer und Torpedoboote ruhelos ſuchend die dunklen Fluten 
der Nordſee durchfurchten. Inzwiſchen lagen die Schlachtſchiffe unter Dampf, 
ſofort kampfbereit. Freilich hatte ſich das engliſche Volk das Verhalten 
einer meerbeherrſchenden Flotte anders gedacht. Seine Verſtimmung war 
derart, daß der Marineminiſter und der Admiral Sir John Fiſher ihre Amter 
niederlegen mußten. Aber der neue Koalitionsminiſter leiſtete ebenſo wenig 
wie ſein Vorgaͤnger, denn er behielt die vorſichtige Schonung der koſtſpieligen 
Schiffe bei, dadurch tatſaͤchlich die Schwaͤchen Britanniens auf ureigenſtem 
Gebiete bekundend. 

Unterdeſſen geſtaltete ſich das Auftreten der deutſchen Tauchboote immer 
unbequemer, und wiederholt erfolgten Angriffe von Luftſchiffen und Fliegern. 
Wohl oder uͤbel mußte engliſcherſeits etwas geſchehen. Deshalb ſetzte man am 
4. Juli 1915 Flugzeugmutterſchiffe, Kreuzer und Zerſtoͤrer gegen die deutſche 
Bucht in Marſch, die jedoch ſchon unfern Terſchelling von Zeppelinen abge— 
wieſen wurden. In großer Eile ſteuerten die Schiffe ſchließlich wieder heim— 
waͤrts. Erſt am 25. Maͤrz 1916 griffen ſie in aͤhnlicher Weiſe die ſchleswigſche 
Kuͤſte an. Ihre Zerſtoͤrer vernichteten bei der Inſel Sylt zwei deutſche Vor— 
poſtenſchiffe. Dadurch gewann der Abwehrdienſt Zeit, gegen die Flugzeuge 
den Kampf aufzunehmen und drei von ihnen abzuſchießen. Zwar warfen die 
Englaͤnder Bomben; umſonſt, ihre Schiffe mußten unter dem Drucke deutſcher 
Marineflugzeuge zuruͤckweichen, wobei ein Zerſtoͤrer ſank. Nun eilte auch 
eine Torpedobootshalbflottille herbei und ſtellte den Gegner abends zu 
kurzem Gefechte, das einem deutſchen Boote den Untergang brachte. 

Inzwiſchen waren weder auf engliſcher noch auf deutſcher Seite ſtaͤrkere 
Unternehmungen vorgekommen. Die Taͤtigkeit beſchraͤnkte ſich auf gelegentliche 
Vorſtoͤße der Deutſchen, ſo ſchon im Auguſt nach der ſuͤdlichen Nordſee, im 
Herbſt nach dem Skagerrak, doch wurde kein Feind geſichtet. Sonſt nahm der 
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Kleinkrieg feinen Fortgang; die Engländer fandten ihre Unterſeeboote in das 
naſſe Dreieck, während die Deutſchen ihnen hier geſchickt entgegentraten, big: 
weilen durch Zuſammenarbeit von Waſſerflugzeugen, Minenſchiffen und Tor— 
pedobooten. Dafuͤr ſuchten deutſche Torpedoboote und Kleine Kreuzer die 
britiſchen Gewaͤſſer heim, wofuͤr die belgiſche Kuͤſte eine ſteigende Bedeutung 
erlangte. Deutſche Luftſchiffe erſchienen, um verſchiedene Ortſchaften, ſelbſt 
London, mit Bomben zu belegen und weithin Schrecken zu verbreiten. 

Zur Sommerszeit 1915 vollbrachten fuͤnf Torpedoboote eines der kuͤhnſten 
und erfolgreichſten Unternehmen in weiterer Ferne. Sie gingen nach Norden 
und unterbrachen die Schiffahrt zwiſchen England und Norwegen. Als die 
Englaͤnder dies merkten, ſchickten ſie drei leichte Geſchwader aus, um die Boote 
abzufangen. Dieſe zogen ſich rechtzeitig geſchickt zuruͤck bis in die juͤtiſchen 
Gewaͤſſer. Nachts dicht an der Kuͤſte entlangfahrend, erkannten ſie unfern 
des Leuchtſchiffes von Horns Riff auf etwa 3000 m undeutlich zwei Schiffe 
vor ſich (17. Auguſt). Sie ſchoſſen Torpedos ab, welche trafen und einen 
engliſchen kleinen Kreuzer ſamt einem Zerſtoͤrer vernichteten. Sofort eilte 
das ganze und ein zweites weiter ſuͤdliches Geſchwader von dannen, augen— 
ſcheinlich in der Meinung, es mit Tauchbooten zu tun zu haben. Ihre 
Dreiſtigkeit rettete die Deutſchen aus faſt ſicherem Verderben. 

Wie ſehr die Englaͤnder jeden ernſteren Zuſammenſtoß vermieden, beweiſt 
eine Erzaͤhlung, wonach eine bedeutende Flotte leichterer Streitkraͤfte in dem 
durch die Natur geſchuͤtzten norwegiſchen Hafen Frederikshall einlief. Als die 
Deutſchen dies erfuhren, ſollen ſie ſich vor dem Hafen aufgeſtellt und den 
Feind trotz feiner Übermacht durch Dampfpfeifen und andere Laͤrmmittel zum 
Kampfe herausgefordert haben. Doch umſonſt! Er ſtellte ſich nicht und 
wartete, bis der Gegner wieder abgefahren war. 

Die leichten deutſchen Seeſtreitkraͤfte machten ſich nach wie vor bemerkbar. 
So erfolgte in der Nacht vom 10. zum 11. Februar 1916 ein Torpedoboots— 
vorſtoß nach der Doggerbank, wo man engliſche Kreuzer fand. Trotz ihrer 
geringeren Kampfkraft griffen die Deutſchen an und verſenkten einen Kreuzer, 
die uͤbrigen entflohen. Dann kam es am 20. Maͤrz zu einem Gefechte zwiſchen 
drei deutſchen Torpedobooten und fuͤnf britiſchen Zerſtoͤrern. Hierbei erwies ſich 
wieder die beſſere Schießkunſt der Deutſchen. Sie trafen wiederholt den 
Feind, der daraufhin das Gefecht abbrach und raſch von dannen eilte. Nicht 
mehr Gluͤck hatten die Englaͤnder am 24. April. Als ſie mit Zerſtoͤrern, 
Monitoren und Dampfern an der flandrifchen Kuͤſte erſchienen, ſahen fie 
ſich durch die deutſchen Kuͤſtengeſchuͤtze und die zaͤhen und ſchneidigen An— 
griffe von drei deutſchen Torpedobooten zur Heimkehr gezwungen. Doch nun 
geſchah der deutſche Gegenſtoß, und zwar in Gemeinſchaft von Luftſchiffen 
und Hochſeeſtreitkraͤften. Jene warfen in der Nacht vom 24. zum 25. April 
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wirkſam Bomben auf die oͤſtlichen Grafſchaften. Dieſe zeigten ſich bei Tages— 
grauen des 25. April vor den Kuͤſtenplaͤtzen Great Varmouth und Lowestoft, 
um deren Befeſtigungen, Kriegsanlagen u. a. unter Feuer zu nehmen. Feind— 
liche kleine Kreuzer und Zerſtoͤrer eilten von Suͤden herbei, wurden aber 
verluſtreich abgewieſen. Hier ereilte auch den „King Stephen“ ſein Schick— 
fal, der ſeinerzeit die Beſatzung des in Seenot befindlichen „L 19” hatte 
ertrinken laſſen. Sowohl die deutſchen Schiffe wie die Luftſchiffe kehrten 
vollzaͤhlig heim. Als Ganzes handelte es ſich um den bedeutendſten Angriff 
auf England, und wieder hatte die britiſche Hochſeeflotte verſagt. In der 
Folge kam es dann zu allerlei kleinen Zuſammenſtoͤßen an verſchiedenen 
Stellen der Nordſee, wobei die Deutſchen faſt immer ſiegreich blieben. Auch 
der Luftkrieg gegen England wurde fortgeſetzt. 

Am 31. Mai erfolgte die große Seeſchlacht vor dem Skagerrak, auf 
die wir noch beſonders eingehen werden. Merkwuͤrdigerweiſe blieb ſie faſt 
ohne Wirkung auf den Fortgang der Ereigniſſe. Die Englaͤnder hielten 
ſich nach den ſchweren Erfahrungen erſt recht zuruͤck, und die Deutſchen fan— 
den dadurch kein Angriffsziel. Zunaͤchſt waren beide Teile natuͤrlich kaum zu 
beſonderen Taten imſtande, weil die Schaͤden erſt wieder ausgebeſſert werden 
mußten. Immerhin kam es dahin, daß deutſche Handelsſchiffe im Herbſt 1916 
einen lebhaften Verkehr in der ſuͤdlichen und oͤſtlichen Nordſee eroͤffneten. 

Je weniger ſich die britiſche Flotte in der Nordſee ſehen ließ, um ſo 
eifriger ging die Regierung wirtſchaftlich weiter vor. Am 8. Juli gab ſie eine 
Bekanntmachung uͤber die Handhabung des Seekrieges, welche gleichbedeu— 
tend war mit der Aufhebung der Londoner Erklaͤrung. Anders die deutſche 
Hochſeeflotte: ſie kreuzte oͤfters auf freiem Meere. Einmal, am 19. Auguſt, 
ſchien es ſogar zum Kampfe kommen zu ſollen. Da entfalteten die deutſchen 
Streitkräfte eine beträchtliche Taͤtigkeit auf der Nordſee. Gegen 5 Uhr nach— 
mittags ſichtete eines ihrer Torpedoboote fuͤnf kleine engliſche Kreuzer mit ſuͤd— 
oͤſtlichem Kurs, die von zwei Zerſtoͤrerflottillen begleitet waren. Es gelang 
dem U-Boote, einen Zerſtoͤrer zu vernichten, worauf der geſamte engliſche 
Verband kehrtmachte; dennoch verwundete das U-Boot einen der ſichernden 
Kreuzer. Ein anderes Unterſeeboot bemerkte in der Abenddaͤmmerung einen 
aus Schlachtſchiffen und Panzerkreuzern beſtehenden Teil der engliſchen 
Flotte, der von einer groͤßeren Anzahl kleiner Kreuzer und Zerſtoͤrer umgeben 
war. Halb uͤberflutet kam es auf die Schlachtſchiffe zu Schuß und beſchaͤdigte 
das letzte Linienſchiff ſchwer. Beide Hochſeeflotten befanden ſich in der Nähe. 

Da die Nordſee immer mehr durch Minen verſeucht und von Tauch— 
booten durchſtreift wurde, geſtalteten ſich die Fahrten von Linienſchiffen 
und Kreuzern zunehmend gefährlicher, wodurch wie von ſelber die Haupttaͤtig— 
keit den ganz leichten Streitkraͤften zufiel, den Unterſee-, Torpedobooten und 
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Luftfahrern, wobei die flandrifche Kuͤſte trefflichen Ruͤckhalt gewährte. Un: 
verdroſſen arbeiteten die U-Boote, obwohl fie durch das Eingreifen Amerikas 
nicht annaͤhernd leiſten durften, wozu ſie faͤhig waren. Doch traten ihnen 
nach beſten Kraͤften Torpedoboote und einzelne Hilfskreuzer zur Seite. 
Ein ſolcher nahm am 20. Juli nach Kampf einen engliſchen Dampfer ſuͤd— 
oͤſtlich des norwegiſchen Arendal und fuͤhrte ihn heim als gute Priſe. 

Schon vorher, in der Nacht zum 23. Juni 1916, erfolgte ein Vorſtoß 
deutſcher Torpedoboote bis in die Naͤhe der Themſe, waͤhrend ſich Gefechte 
mit engliſchen Seeſtreitkraͤften bei dem Leuchtſchiff Noordhinder und der 
Schouven-Bank entwickelten. Ein kuͤhnes Unternehmen brachte die Nacht 
vom 26. zum 27. Oktober gegen die Minen und Drahtſperren des Kanals. 
Geſchuͤtzt von tiefer Dunkelheit, drangen unerwartet mehrere Torpedoboot— 
halbflottillen in die Enge bei Dover ein, ſprengten die Sperre und verjagten 
die Wachtſchiffe hinter derſelben, wobei ſie mindeſtens elf Vorpoſtendampfer 
und zwei oder drei Zerſtoͤrer verſenkten. Dann verſchwanden ſie lautlos, wie ſie 
gekommen waren, ohne Verluſt erlitten zu haben. Die britiſchen Verteidi— 
gungsmaßnahmen hatten ſtark verſagt. Nach dieſer Probe vollzogen ſich in 
der Dunkelheit der Novembernaͤchte drei Angriffe: Der erſte fuͤhrte vom 1. 
zum 2. November gegen den Handelsweg der Themſe, wobei ſich waͤhrend 
des Ruͤckmarſches ein Feuergefecht mit engliſchen Kreuzern entwickelte; der 
zweite richtete in der Nacht vom 23. zum 24. ſich gegen die Themſemuͤndung 
und die Downs, ſo daß Ramsgate unter Feuer genommen werden konnte. 
Feindlichen Seeſtreitkraͤften begegnete man nicht. Der dritte gelangte drei 
Naͤchte ſpaͤter bis dicht vor Lowestoft; ein vierter waͤhrend der Nacht vom 
8. zum 9. Dezember ging in die Hoofden. Solche Vorſtoͤße wiederholten ſich 
im Januar 1917. Einer bewirkte am 23. Januar ein Nachtgefecht in den 
Hoofden zwiſchen deutſchen Torpedobooten und engliſchen leichten Streit— 
kraͤften. Zwei engliſche Zerſtoͤrer ſanken, deutſcherſeits fiel der Flottillen— 
chef, doch konnte ſein Schiff geborgen werden. Schon zwei Tage ſpaͤter 
beſchoſſen ſchneidige Torpedoboote Southwold. Ende Februar erſchienen 
ſolche wieder im Kanal und an der Themſemuͤndung, vertrieben die Englaͤnder 
und beſchoſſen zwei Ortſchaften (Broadſtairs und Margate). 

Von dem Selbſtvertrauen unſerer Torpedoboote gibt die Nachricht des 
27. Maͤrz 1917 einen ſchoͤnen Beweis, welche lautet: „Einer unſerer Torpedo— 
bootsverbaͤnde hat in der Nacht vom 25. zum 26. Maͤrz die Anlagen des 
Kriegshafens Duͤnkirchen auf nahe Entfernung mit etwa 200 Schuß be— 
ſchoſſen. Feindliche Streitkraͤfte wurden nirgends angetroffen. Unſere Boote 
ſind unbehelligt wieder eingelaufen.“ Das dreiſte Unternehmen bildete nur 
den Anfang einer verſchaͤrften Angriffstaͤtigkeit der Deutſchen, welche ſich 
gegen die feſten Plaͤtze der Kanalgegend richtete und offenkundig den 
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Zweck verfolgte, Unmut und Unruhe der britifchen Bevölkerung und da— 
mit die feindliche Flottentaͤtigkeit moͤglichſt zu ſteigern. Demgemaͤß uͤber— 
fielen in der Nacht zum 21. April 1917 leichte deutſche Streitkraͤfte Dover 
und Calais, nahmen ſie auf nahe Entfernung mit insgeſamt 650 Schuß 
unter Feuer, bewirkten große Zerſtoͤrungen und vernichteten ein Vorpoſten— 
fahrzeug. Dann wurde zuruͤckgeſteuert; unterwegs teilte ſich die Flottenmacht 
in zwei Geſchwader, das eine ſtieß ſuͤdlich der Themſemuͤndung vor, ohne 
feindliche Kriegsſchiffe anzutreffen, das andere machte kehrt mit Kurs auf 
die Downs, um auslaufende Feinde anzugreifen. Bald entſpann ſich zwiſchen den 
erſten drei deutſchen Booten und zwei oder drei engliſchen Zerſtoͤrern ein ſcharfes 
Gefecht aus naͤchſter Naͤhe. Das gegneriſche Fuͤhrerſchiff erhielt einen Tor— 
pedotreffer und ſank; der zweite Zerſtoͤrer wollte rammen, ſtieß vorbei und 
geriet dadurch in ein Kreuzfeuer, wurde ſchwer getroffen, kam aber außer 
Sicht. Inzwiſchen war auch die hintere Gruppe von drei deutſchen Booten 
mit feindlichen Zerſtoͤrern und Fuͤhrerſchiffen aneinander gekommen, wobei ſich 
bald die Übermacht der Englaͤnder zeigte. Hier ſetzte ebenfalls ein Fuͤhrerſchiff 
zum Rammſtoße an, aber das bedrohte Boot vermied ihn durch Ausweichen, 
und im Vorbeifahren erreichten den Feind drei Treffer, einen Zerſtoͤrer ereilte 
ein Torpedo, der ihn in Flammen huͤllte. Doch nun erhielt auch ein Deutſcher 
einen Torpedoſchuß, der das Boot auseinanderbrach. Ein anderer Deut— 
ſcher kam an einen Gegner heran, enterte ihn und begann einen erbitterten 
Kampf Mann gegen Mann. Der Deutſche iſt nicht mehr geſehen worden. 
Augenſcheinlich hat feindliche Übermacht ihn bezwungen und zum Sinken 
gebracht, wobei ein Teil der Mannſchaft in Kriegsgefangenſchaft geriet. 
Da noch weitere engliſche Streikraͤfte einherjagten, gaben die uͤbriggeblie— 
benen 4 deutfchen Boote den Kampf auf und dampften heimwaͤrts. Am 
naͤchſten Sonntage lagen in der Markthalle von Dover neben 22 gefallenen 
Englaͤndern 28 tote Deutſche. 

Vier Naͤchte ſpaͤter (zum 25. April) beſchoſſen Torpedoboote des Marine— 
korps die Feſtung Duͤnkirchen mit 350 Sprenggranaten, ohne daß die feind— 
lichen Kuͤſtenbatterien ihnen Schaden zufuͤgten. Alsbald erſchienen franz 
zoͤſiſche und engliſche Patrouillenfahrzeuge, von denen zwei Torpedoboote 
in ein kurzes Gefecht verwickelt wurden, wobei eines nebſt einem anderen 
Vorpoſtenfahrzeuge ſanken. Waͤhrend der Nacht des 27. April ſtießen deutſche 
Seeſtreitkraͤfte gegen die Themſemuͤndung vor. Als ſie keine Gegner fanden, 
wandten ſie ſich gegen Ramsgate und ſuchten deſſen Hafen und Befeſti— 
gungsanlagen nachdruͤcklich heim. Die britiſchen Strandbatterien antwor— 
teten lebhaft, aber erfolglos, fo daß die Deutſchen wieder ohne Beſchaͤdi⸗ 
gungen oder Verluſte zuruͤckkehrten. Namentlich der oͤſtliche Teil der Stadt 
hatte ſchwer zu leiden. Ein kleines Seegefecht ereignete ſich dann wieder 
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fruͤh am 10. Mai, als leichte deutſche Seeſtreitkraͤfte zwiſchen der belgiſchen 
Kuͤſte und der von Kent, in den Hoofden, drei feindliche kleine Kreuzer und vier 
Zerſtoͤrer ſichteten. Es entwickelte ſich ein Feuergefecht, wobei die Deutſchen 
bis noͤrdlich von Oſtende wichen. Nun ließen ſie die engliſchen Zerſtoͤrer her— 
ankommen, vernichteten einen und hielten vorſtuͤrmend auf die Feinde zu, 
welche in hoͤchſter Fahrt Anſchluß an ihre entfernt ſtehenden Kreuzer ſuchten, 
mit denen fie nordwaͤrts verſchwanden. 

In der Nacht vom 17. zum 18. Mai trafen die in den Hoofden kreuzen— 
den deutſchen Torpedoboote einen durch britiſche Zerſtoͤrer geleiteten Dampfer, 
verſenkten ihn und beſchaͤdigten einen Zerſtoͤrer durch Artilleriefeuer. Dann 
entwickelte ſich am Morgen des 20. Mai vor der flandrifchen Kuͤſte ein kurzes 
Vorpoſtengefecht zwiſchen deutſchen und franzoͤſiſchen Torpedobooten. Die 
Deutſchen waren wie faſt immer die Angreifer, brachten dem Gegner Be— 
ſchaͤdigungen bei und zogen ſich unverſehrt vor der Übermacht zuruͤck. 

Da die Deutſchen auch in der Nordſee drohend auftraten, lag klar, daß 
es ſich um Herausforderung der britiſchen grand fleet handelte, die ſich immer 
noch ſorgfaͤltig geſichert verhielt. Das Ziel wurde zunaͤchſt durch ſteigende 
Unzufriedenheit mit der Admiralitaͤt erreicht. „Evening News“ ſchrieb ent— 
ruͤſtet: „Dieſem Zuſtand muß ein Ende gemacht werden.“ Zwei Abgeordnete 
ſtellten Anfragen im Parlament wegen mangelhafter Verteidigung der Kuͤſten 
von Kent. In der Admiralitaͤt vollzogen ſich weitgehende Anderungen. 

Die Englaͤnder ſuchten den deutſchen Stoͤßen in zwiefacher Weiſe zu 
begegnen: durch Luft- und Schiffsunternehmungen gegen die flandrifche 
Kuͤſte. Erſtere geſchahen öfters, und am 5. Juni früh folgte eine Beſchießung 
von Oſtende, wobei es auch zu einem Gefechte zwiſchen deutſchen Torpedo— 
booten und der britiſchen Übermacht kam. Eines der Wachttorpedoboote wurde 
vom Feinde zum Sinken gebracht; es feuerte bis zum letzten Augenblicke. 
Ein zweites Boot erhielt Treffer, aber ebenſo die feindliche Streitmacht, 
welche ſich vor dem Feuer der deutſchen Kuͤſtenbatterien zuruͤckzog. In der 
Nordſee entſtand ein erbittertes Kleinringen, das ſich bis in die norwegiſchen 
und ſchwediſchen Hoheitsgewaͤſſer fortſetzte, welche die Englaͤnder ihrer Art 
gemaͤß ohne Bedenken verletzten. 

Alles in allem entſprach der Seekampf zwiſchen England und Deutſch— 
land keineswegs den Erwartungen. Ein gewaltiges Voͤlkerringen auf Leben 
und Tod geſtaltete ſich faſt zu einem Kriege der Oberleutnants und Kapi— 
tänleutnants. Daß dies geſchah, geſchehen konnte, war nicht der Deutſchen 
Schuld. Auch die britiſche Volksſtimme billigte keineswegs die Zuruͤckhal— 
tung ihrer Admirale. Sie entfernte Admiral Jellicoe vom Oberbefehl und 
brachte den ſcheinbar unternehmenden Beatty an ſeine Stelle, aber nur, um 
ihn als ebenſolchen Zauderer wie ſeinen Vorgaͤnger zu erkennen. Der Grund 
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lag eben tiefer. Er beruhte auf der Kampf- und Schießuͤberlegenheit des 
Feindes, welche im Ernſtfalle mit einer Einbuße drohte, die das Übergewicht 
der britiſchen Flotte vernichten, ja ſogar mit einer Niederlage enden konnte, 
und dann war Englands Vormachtſtellung dahin. Der friſche Wagemut 
Nelſons war laͤngſt erſtorben und durch Geldſucht und Kraͤmergeiſt verdraͤngt. 
England focht weniger, um zu ſiegen, als um zu herrſchen, finanziell, wirt— 
ſchaftlich und politiſch. Da durfte es das Mittel zur Weltherrſchaft, die 
koſtbare Flotte, nicht aufs Spiel ſetzen. 


4. Die flandriſche Kuͤſte. 


Nicht bloß zur See, ſondern auch zu Lande hat die Marine ſich Geltung 
verſchafft. Zunaͤchſt hielt ſie an gefaͤhrdeten Kuͤſtenpunkten, wie bei Cux— 
haven, Geeſtemuͤnde, auf Sylt, Wangerooge und vielen anderen Orten be— 
feſtigte Kuͤſtenbatterien beſetzt. Da ſie aber noch ſtarken Überſchuß an Kraͤf— 
ten beſaß und die britiſche Flotte wenig Gelegenheit zur Betaͤtigung gewaͤhrte, 
während das raſche Vordringen der Landheere im Weſten eines Flanken— 
ſchutzes bedurfte, ſo ſandte man eine ſtarke Marineabteilung mit ſchwerer 
Artillerie unter Admiral von Schroͤder nach Flandern. Die Marine war fuͤr 
den Landkrieg zunaͤchſt nicht eingerichtet, fand alſo große Schwierigkeiten, 
die ſie aber ſo raſch und tatkraͤftig uͤberwand, daß einem Vorſtoße der Bel— 
gier aus der Feſtung Antwerpen ſchon eine Marinediviſion begegnen konnte. 
Ende September 1914 trat ſie in den Verband der Belagerungstruppen 
und beteiligte ſich weſentlich an der Bezwingung der fuͤr unuͤberwindlich 
erachteten Scheldefeſtung. Als die Englaͤnder nun ebenfalls Marinetruppen 
zu ihrer Verteidigung herbeifuͤhrten, da maßen ſich die beiden Feinde zur 
See hier auf dem Lande. Aber die Englaͤnder benahmen ſich ſchlecht, ja gerade— 
zu erbaͤrmlich. Anders die deutſchen Matroſen. Sie erſtuͤrmten Mecheln in 
heftigem Kampfe, dann den geſchuͤtzgedeckten Netheabſchnitt und uͤberwaͤltig— 
ten ſchließlich die letzten Hinderniſſe. Bei dieſen Kaͤmpfen hatte ſich die blaue 
Uniform als Übelſtand erwieſen; ſie wurde deshalb durch eine feldgraue Be— 
kleidung erſetzt. 

Nach der Eroberung von Antwerpen fiel die belgiſche Kuͤſte den Deut— 
ſchen in die Hände. Sie ruͤckten vor bis Weſtende und Ypernkanal und ſuchten 
zwiſchen Nieuport und Dixmuiden durchzuſtoßen, begegneten aber ſtarkem 
feindlichen Widerſtand. Die engliſche Flotte griff mit ſchweren Geſchuͤtzen 
ſowohl wie Landungsabteilungen ein, ſo daß die Deutſchen nicht vorwaͤrts 
kamen. Die Marinediviſion erhielt den Auftrag des belgiſchen Kuͤſtenſchutzes. 
Sie beſetzte den Strand bis Weſtende und die Stellung am unteren Yſer— 
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kanal, fo daß fie den rechten Flügel der deutſchen Meftfront bildete. Im 
Dezember 1914 wurde die Diviſion zu einem Marinekorps erweitert, mit den 
Staͤben zu Oſtende und Blankenberghe, waͤhrend ſich in Bruͤgge das Ober— 
kommando niederließ. 

Mit dem den Deutſchen eigenen Ordnungsſinne wurde nun der 
Strand ſamt Duͤnen fuͤr Verteidigungszwecke hergerichtet. Die Sandhuͤgel 
verwandelten ſich in eine fortlaufende Befeſtigungsanlage mit ſchwerſten 
Geſchuͤtzen von hervorragender Staͤrke. Teils geht eine breite Chauſſee 
hinter den Duͤnen, teils zu beiden Seiten derſelben, das Ganze verbindet 
eine Bahn. Die Duͤnen ſind bombenſicher betoniert und zu Raͤumlichkeiten 
ausgeſtaltet, derartig, daß man von der Seeſeite nichts ſieht. Da gibt es 
Unterſtaͤnde, Mannſchaftsraͤume, Wohnzimmer, Offizierkaſinos, Munitions— 
kammern, Schuppen uſw. Überall, wo erforderlich, findet ſich elektriſche 
Beleuchtung. Anfangs verwendete man ſtark belgiſches ſchweres Geſchuͤtz 
aus Antwerpen, das aber mehr und mehr durch gute Kruppkanonen ergaͤnzt 
wurde. So erſcheint der geſamte Strand als eine gewaltige Feſtung, nach 
vorn durch Minenſperren, Wachtboote und Flieger gedeckt. 

Doch auch die Englaͤnder blieben nicht muͤßig. Schon im Oktober 1914 
ſandten ſie eine Flottenmacht, um den Vormarſch groͤßerer deutſcher Truppen— 
koͤrper laͤngs der Kuͤſte zu verhindern und die linke Flanke der belgiſchen 
Truppen zu decken. In der Nacht zum 17. Oktober beſchoß ſie die deutſchen 
Stellungen. Am naͤchſten Tage landete eine engliſche Maſchinengewehr— 
abteilung bei Nieuport. Einmal dauerte das Bombardement Tag und Nacht. 
Doch die Deutſchen wehrten ſich vortrefflich. Sie trafen das engliſche Flagg⸗ 
ſchiff fo ſchwer, daß es ausſcheiden mußte. Überhaupt hatten alle Schiffe Ver: 
luſte, die ſich ſteigerten, als es den Deutſchen gelang, gute ſchwere Geſchuͤtze 
in Stellung zu bringen. Hauptſaͤchlich aus dieſem Grunde gab die Flotte 
im November ihre Taͤtigkeit auf. Solche Angriffe auf die flandriſche Kuͤſte 
wiederholten ſich in Zukunft, freilich nur mit dem Ergebniſſe, daß die Eng— 
laͤnder die Überlegenheit der Kuͤſtenbatterien kennenlernten. Erfolge zeitigten 
ihre Schiffe nicht, und ſtets hielten ſie ſich in achtungsvoller Entfernung. 

Zu Lande beteiligte ſich die Marine in der erſten Zeit an den Yſerkanal— 
kaͤmpfen, wobei ſich die Seebataillone (Marineinfanterie) beſonders aus— 
zeichneten. Cin heißer Tag war der 11. November, wo Admiral v. Schroͤder 
Lombartzyde nehmen und den Feind auf Nieuport zuruͤckwerfen wollte. 
Da wehte ein ſchwerer Sandfturm, wodurch die Gewehre verſagten und nur 
das Bajonett blieb. Dennoch drangen die Tapferen ſtuͤrmend vor und konn— 
ten nachmittags den Schaft der Fahne in den Sand der befohlenen End— 
ſtellung ſtecken. So ging es fort. Oft tobte heftiges Artilleriefeuer laͤngs 
der Front. Die Angriffe des Feindes von der Landſeite ſcheiterten, wie 
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die vom Meere her, bis die Seeleute dort am 1. Februar von Truppen des 
Landheeres abgeloͤſt wurden, ſo daß ſie nur den aͤußerſten Nordteil der Yſer— 
front behielten. Freilich war dies ein beſonders ſchwieriger, weil er nament— 
lich im Winter und Fruͤhling ſehr durch Waſſer litt, welches in die Graͤben 
drang und die dahinterliegenden Flaͤchen ungangbar machte. In zaͤher Aus— 
dauer haben Marineinfanterie, Matroſen und Marineartillerie ihre Stel— 
lungen behauptet. Im Mai 1916 wieſen fie wuͤtende Vorſtoͤße von Zuaven 
und Algierſchuͤtzen zuruͤck. Auch wo es ſonſt not tat, wurde Marine eingeſetzt, 
wie z. B. in der Bedraͤngnis der Sommeſchlacht, in der ſich Marineregi— 
menter und ⸗artillerie tapfer benahmen und Marinemaſchinengewehre erfolg— 
reich arbeiteten. Auch die Arrasſchlacht ſah die Kameraden von der Waſſer— 
kante. 

Dieſe Verteidigung bildete einen Teil der Taͤtigkeit; ein zweiter, der 
an Wichtigkeit immer zunahm, beſtand im Angriffe zur See. Fuͤr einen 
ſolchen lag die belgiſche Kuͤſte ausgezeichnet, ſie erſtreckte ſich ſchraͤg gegen— 
uͤber dem reich angebauten Suͤdoſtteile Englands und neben dem Eingange 
des Kanals. Doch bot ſie zunaͤchſt den Nachteil, keine geſchuͤtzten Haͤfen 
zu beſitzen, waͤhrend Antwerpen durch das vorgelagerte hollaͤndiſche Gebiet 
unbenutzbar blieb. Alsbald ſetzte nun wieder die deutſche Leiſtungsfaͤhigkeit 
ein und ſchuf das Fehlende in muſterhafter Weiſe. Da die Ortſchaften am 
offenen Meere ſtets einem ſtarken Flottenangriffe offen ſtanden, verlegte die 
Oberleitung ihren Hauptſtuͤtzvunkt ins Binnenland. Hier eignete ſich Brügge 
vortrefflich, das ein Kanal mit dem Meere verband, wo bei Zeebruͤgge eine 
maͤchtige Mole kilometerweit in die Flut hineinragt. Mit groͤßter Umſicht 
wurde der Kanal ausgebaggert, die noͤrdlich von Bruͤgge gelegene Kanal— 
erweiterung zum Kriegshafen gemacht, das zerſtoͤrte Schleuſenwerk wieder— 
hergeſtellt und Brügge zum wichtigſten Liege- und Ausbeſſerungsplatz für leichte 
Seeſtreitkraͤfte (Torpedoboote, Unterſeeboote und Minenſucher) gemacht. In 
einſtuͤndiger Fahrt konnten ſie Zeebruͤgge erreichen. Hier hat der Strand 
eine Ausbuchtung, welche durch die mit Geſchuͤtzen verſehene Mole einen 
gegen Weſt- und Nordweſtwinde geſchuͤtzten Hafen bildet. Auf der Mole 
befindet ſich vorn eine Seeflugſtation, waͤhrend Überdachungen die an der 
Seite liegenden Schiffe gegen Fliegerſicht decken. Außer Zeebruͤgge kommt 
nur noch Oſtende bis zu gewiſſem Grade als Hafen in Betracht, wo ſich 
ebenfalls einige leichte Schiffe befinden. 

Ofters ſuchten die Englaͤnder die gefaͤhrlichen Fortſchritte durch Flieger— 
bomben und Beſchießung zu hindern. Da ſie ſich aber in gemeſſener Ent— 
fernung halten mußten, zerſtoͤrten ſie weſentlich nur belgiſches Eigentum. 

Den Anlagen entſprach die ſeemaͤnniſche Ausſtattung mit kleinen und 
größeren Torpedobooten, Unterſeebooten, Motorbooten uſw. In Brügge 
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mit Zeebruͤgge beſaßen die Deutſchen, was ſie bisher ſo ſehr entbehrt hatten, 
einen feſten Stüßpunft in der Nähe Englands. Ein lebhaftes ſeemaͤnniſches 
Leben entwickelte ſich, Boote gingen und kamen, einige der hoffnungsvoll 
in See ſtechenden Schiffe blieben fuͤr immer verſchollen, waͤhrend ihre ruhm— 
reich heimkehrenden Kameraden an der Mole mit lautem Hurra begruͤßt 
wurden. Zeebruͤgge geſtaltete ſich zum Hauptunternehmungsplatze. Eine 
Schwaͤche enthalten die Anlagen in der Hinſicht, daß ſie keine großen Kriegs— 
ſchiffe aufnehmen koͤnnen. 

Die Englaͤnder arbeiteten den deutſchen Angriffsbeſtrebungen großartig 
entgegen, ſie beſetzten ihre gegenuͤberliegende Kuͤſte mit drahtloſen Stationen, 
Scheinwerfern und Fliegerwerken, errichteten Batterien und handhabten 
ausgedehnten Schiffswacht-, Vorpoſten- und Spionagedienſt. Schon Anfang 
Oktober 1914 legten ſie uͤber den Suͤdweſtausgang der Nordſee einen breiten 
Streuminenguͤrtel, der nur einen ſchmalen Weg fuͤr die Schiffahrt an der 
eigenen Kuͤſte von Dover bis zur Themſe freiließ. Als alle Maßnahmen nicht 
genuͤgten, ſpannten fie ein gewaltiges Drahtnetz von 40 Seemeilen Länge 
quer vor die flandriſche Kuͤſte, natürlich außer Reichweite der deutſchen 
Geſchuͤtze. Es wurde feſt verankert, bis auf den Grund geſtellt und mit 
Seeminen verſehen. Die Kanaleinfahrt ſchloſſen fie ebenfalls durch ſtarke 
Stahltroſſen und Drahtnetze mit Leuchtbojen, in denen ſich die Unterſeeboote 
fangen ſollten. Doch alles blieb vergebens! Die deutſchen Torpedo- und 
Unterſeeboote gingen über das flandriſche Drahtnetz weg und zerſtoͤrten die 
Kanalſperren. 

Seit dem Maͤrz 1917 bildete der Kanal ſowohl durch Tauchboote wie 
Seeminen ein gefaͤhrliches Gewaͤſſer, das viele Schiffe ſinken ſah. Als nun 
auch die Vorſtoͤße der deutſchen Torpedoboote im April und Mai von der 
flandriſchen Kuͤſte erfolgten, ja, nur durch deren Beſitz moͤglich waren, ver— 
langten oͤffentliche Meinung und Preſſe in England, man muͤßte die dortigen 
Stuͤtzpunkte mit Gewalt durch die Flotte vernichten. Die Fachleute freilich 
erwiderten, daß die Geſchoſſe der Kuͤſtenbatterien weiter truͤgen als die 
der Schlachtſchiffe. Selbſt der verantwortungsvollſte Mann, Admiral Jelli— 
coe, aͤußerte, es ſei ſchlimm, daß die Deutſchen das befeſtigte Zeebruͤgge 
beſaͤßen, was die Taͤtigkeit der den Kanal bewachenden britiſchen Torpedo— 
jaͤger ſehr erſchwere, da der Feind ſtets den guͤnſtigſten Augenblick fuͤr ſeine 
Streifzuͤge zu waͤhlen vermoͤge, ohne daß die eigenen Streitkraͤfte zur Stelle 
ſein koͤnnten. Wiederholt ſuchte man Zeebruͤgge durch Monitore zu beſchießen, 
womoͤglich morgens bei unſichtigem Wetter. Doch ſchon bei 33 km Entfer— 
nung gerieten ſie in ſchweres Feuer der deutſchen Geſchuͤtze. Um ſo ſtaͤrker 
wurde mit Fliegerbomben gearbeitet, bei denen von vornherein mehr Hoff— 
nung auf Erfolg obwaltete. Sehr oft erſchienen deshalb engliſche Flieger 
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an der Küfte und ftreiften bis Brügge. Sie ſtießen auf den Widerſtand der 
deutſchen Flieger und Abwehrkanonen. 

Unter dem Drucke der oͤffentlichen Meinung rafften die Englaͤnder ſich 
im Fruͤhling 1917 zu wenigſtens etwas tatkraͤftigeren Verſuchen auf. Am 
Morgen des 12. Mai ſetzten ſie bei unſichtigem Wetter gleichzeitig ſtaͤrkere 
Waſſer- und Luftſtreitkraͤfte zu einem Angriffe auf Zeebruͤgge ein, um deſſen 
Hafen und Mole unter Feuer zu nehmen. Waͤhrend Monitore aus großer 
Entfernung arbeiteten, entwickelten ſich in der Luft heftige Kaͤmpfe mit deut— 
ſchen Fliegern, wobei zwei Englaͤnder abgeſchoſſen wurden. Am Morgen 
des 20. Mai entſtand an der flandrifchen Kuͤſte ein kurzes Vorpoſtengefecht 
zwiſchen deutſchen und franzoͤſiſchen Torpedobooten. Dann erſchienen in 
der Fruͤhe des 5. Juni 1917 engliſche Monitore vor Oſtende und Zeebruͤgge 
und befchoffen Stadt und Feſtungsanlagen. Einige Haͤuſer wurden beſchaͤ— 
digt und eine groͤßere Anzahl belgiſcher Einwohner getoͤtet und verwundet. 
Nachdem ſtarke Aufklaͤrungsſtreitkraͤfte mit einigen deutſchen Torpedobooten 
ins Gefecht gekommen, zogen ſich die geſamten Angreifer vor den Granaten 
der Kuͤſtenbatterien zuruͤck. 

Kapitaͤn v. Puſtau ſchildert als Augen- und Ohrenzeuge dieſe Hergaͤnge 
folgendermaßen in der „Taͤglichen Rundſchau“: „Nicht unerwartet ging um 
Mitternacht des 4. zum 5. Juni eine gewaltige Knallerei im ganzen Kuͤſten— 
gebiet los. Deutlich laͤßt ſich das ſcharfe Krachen zahlreicher, aus großer 
Höhe abgeworfener Fliegerbomben von dem Boͤllern der Flaks unterſcheiden, 
die mit den Scheinwerfern ſofort in Taͤtigkeit treten und die Angreifer und 
die feindlichen Flugzeuge zum beſchleunigten Ruͤckzug zwingen. Eine Zeit— 
lang herrſchte dann ziemliche Ruhe, bis eine neue Staffel in 4—5000 m Höhe 
erſcheint und das Spiel von neuem beginnt. So geht es weiter bis zum voͤl— 
ligen Hellwerden, wo der Laͤrm der Luftangriffe endguͤltig aufhoͤrt. 

Dafür ertönt zwiſchen 4—5 Uhr morgens am 5. Juni von See her der 
Donner von Schiffsgeſchuͤtzen, und in dem uͤber dem Waſſer liegenden Dunſt 
werden das Muͤndungsfeuer und Lichtſignale von Schiffen ſichtbar, die ſich 
in raſcheſter Fahrt bewegen. Unſere Patrouillenboote ‚S 15 und 8 20° 
waren auf weit uͤberlegene Seeſtreitkraͤfte geſtoßen und ziehen ſich tapfer 
kaͤmpfend vor der feindlichen Übermacht auf die Kuͤſte zurück, ‚S 20° wird 
nach einiger Zeit bewegungsunfaͤhig und ſinkt, bis zum letzten Augenblicke 
weiterfeuernd. 8 15° dagegen gelingt es, trotz mehrerer Treffer ſich der Kuͤſte 
ſo weit zu naͤhern, daß die in hoͤchſter Ungeduld an ihren Geſchuͤtzen harrenden 
Landkanoniere endlich in der Daͤmmerung erkennen koͤnnen, wer Freund und 
wer Feind iſt. Sobald ſie ihr Feuer eroͤffnen, drehen die britiſchen Zerſtoͤrer, 
von denen mindeſtens einer außer Gefecht geſetzt iſt, mit hoͤchſter Fahrt nach 
Norden ab, und 8 15 kann unbehindert einlaufen. 
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Etwa um dieſelbe Zeit dringt vom Weſten her das dumpfe Grollen 
ſchwerſter Geſchuͤtze und das gewaltige Krachen ihrer Granaten zu uns. 
Vier feindliche Monitore hatten ſich unter dem Schutze einer tieflagernden 
Dunſtſchicht auf eine vorher durch Bojen bezeichnete Stellung etwa 25 km 
von der Kuͤſte begeben und ſchleudern von hier, unterſtuͤtzt durch Beobachtungs— 
flieger, ihre rieſigen zo-em-Granaten gegen Oſtende. Aber nur kurze Zeit iſt 
ihnen dieſes Vergnügen vergoͤnnt; denn kaum haben unſere Kampfflieger die 
Gegner in der Luft entdeckt, ſo ſtuͤrzen ſie ſich auf ſie und treiben ſie auf ihre 
Schiffe zuruͤck. Auch unſere ſchweren Kuͤſtenbatterien koͤnnen nach einiger Zeit 
in dem durch Nebelapparate verſtaͤrkten Meeresdunſt die Muͤndungsblitze der 
Monitore ausmachen und ſchon auf ihre erſten Schuͤſſe hin zieht fich der Gegner 
mit hoͤchſter Fahrt aus dem Bereich der dicken deutſchen Zuckerhuͤte zuruͤck. 

Unſere Flieger, die ſeinen Abmarſch beobachten, entdecken ſpaͤter auf dem 
Platze, wo, S 20° geſunken war, zahlreiche Menſchen zwiſchen den Schiffstruͤm— 
mern auf dem Waſſer, und mit Hilfe von alsbald herbeigerufenen Torpedo— 
booten gelingt es, 27 Lebende und 35 Tote von der tapferen Beſatzung zu ber— 
gen.“ Die Englaͤnder hatten nur 7 Mann gerettet, um ſich ihrer Menſchlichkeit 
ruͤhmen und Nachrichten bekommen zu koͤnnen, die uͤbrigen Schiffbruͤchigen 
aber hohnlachend in echter Baralonggeſinnung ihrem Schickſal uͤberlaſſen. 

Allgemach entwickelte ſich die flandriſche Kuͤſte zum wundeſten Punkt der 
engliſchen Seekriegfuͤhrung. Als man ihr vom Meere aus nicht genuͤgend 
beikommen konnte, verſuchte man es Ende Juli 1917 vom Lande her mit 
Einſatz gewaltiger Heeresmaſſen, hatte aber auch hier keinen Erfolg. Flandern 
wurde Brennpunkt des Weltkrieges. 


5. Die Eismeere. 


Bei dem Mangel an zugaͤnglichen Haͤfen und den Rieſenbeduͤrfniſſen 
an Zufuhr erlangten die nördlichen Gewaͤſſer der Eiszone eine ungeahnte Bes 
deutung fuͤr Rußland. Das ſonſt weit abſeits liegende Archangelsk am Weißen 
Meere entwickelte ſich zum Haupteinfahrtsplatze für Kriegsbedarf der ruſſi— 
ſchen Feſtlandfront, wozu ſich Lebensmittel und andere Erzeugniſſe in ſtei— 
gendem Maße geſellten. Raſch vergroͤßerte und bevoͤlkerte ſich Archangelsk, 
die Umgebung des Hafens geftaltete ſich zu einem ungeheuren Stapelplatz, 
fuͤr deſſen Entlaſtung die anfangs eingleiſige Bahn weitaus nicht genuͤgte. 
Man verſtaͤrkte fie deshalb durch einen zweiten Schienenſtrang und zog maſſen— 
haft Arbeiter, Kraft- und Laſtwagen heran. 

Das dringende Beduͤrfnis brachte auch die oͤde, menſchenarme Nord— 
ſeite der Halbinſel Kola, die Murmankuͤſte, in den Kriegsverkehr, welche durch 
den Golfſtrom eisfrei bleibt. Von Petersburg wurde bis zu der dort be— 
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findlichen kleinen Ortſchaft Alexandrowsk eine Eifenbahn mit größter Mühe 
durch faſt unzugaͤngliche Sumpfgegenden, Gebirge und Seen gelegt. Für 
dieſe Arbeit verwendete man deutſche und öfterreichifche Kriegsgefangene, 
welche maſſenhaft im Elend verkamen, und dennoch gelang es nicht, den Bau 
verwendungsfaͤhig abzuſchließen. Weiter ließ ſich in Betracht ziehen die Bahn 
von dem norwegiſchen Hafen Narwik nach dem finniſchen Hafenplatze Tornea. 
Da ſie aber uͤber ſchwediſches Gebiet fuͤhrt und Schweden keine Munition 
durchließ, ſo blieb der Verbindungsweg fuͤr ruſſiſche Zwecke geſperrt. Doch 
erlaubte Norwegens Entgegenkommen den Ruſſen einen anderen Weg, der 
freilich nur fuͤr Pferde und Renntiere benutzbar war und deshalb kein großes 
Ergebnis zu liefern vermochte. 

Solange die Tauchboote noch nicht bis in den aͤußerſten Norden fuhren, 
gelang es den Deutſchen, die Einfahrt ins Weiße Meer durch Minen zu ver— 
ſeuchen, wodurch ſie mancherlei Erfolge erreichten, doch den eigentlichen, ſtets 
zunehmenden Handel um ſo weniger verhindern konnten, als engliſche Minen— 
ſucher eintrafen, und der gewaltige Gewinn namentlich die Norweger ver— 
anlaßte, ihre Schiffahrt auf Waffenbefoͤrderung größten Umfanges einzurichten. 

Da erſchien Ende Juli 1916 das erſte deutſche Tauchboot in den nor— 
diſchen Gewaͤſſern, worauf im Herbſt ein hoͤchſt wirkſamer Tauchbootkrieg 
bis zur Murmankuͤſte einſetzte, der auch zu einer Beſchießung von Alexandrowsk 
fuͤhrte. Die Norweger litten ſchwer. Waͤhrend des Septembers gingen 
25 norwegiſche Dampfer mit faſt 43000 t verloren. Die Kriegsverſicherungs— 
einbußen berechnete man gleichzeitig auf 26 Millionen Kronen. Die nor: 
wegiſche Regierung ſetzte ſich zur Wehr, mußte ſich aber in das Unvermeid— 
liche fuͤgen, ſo daß allmaͤhlich die norwegiſche Schiffahrt mit Bannware nach 
dem Weißen Meere aufhoͤrte. Dies bedeutete ein gewaltiges Ergebnis der 
Tauchboottaͤtigkeit, das ſogar auf die Niederlage der Rumaͤnen eingewirkt 
hat, denen es nunmehr an Schießbedarf mangelte. Ende 1916 berechnete man 
den norwegiſchen Gefamtverluft auf 278 Schiffe mit 370 000 t in einem 
Geſamtwerte von 200 Millionen Kronen. Dies alles, obwohl die Engländer 
die Zufahrt der Deutſchen nach Norden durch ein Kreuzergeſchwader und 
maſſenhafte Torpedoboote zu verhindern ſuchten. Ja, es gelang den tapferen 
U⸗-Bootsleuten ſogar, einen mit Munition für 20 Millionen Mark beladenen 
Dampfer oͤſtlich vom Nordkap zu kapern und durch die britiſchen Sperren 
nach einem deutſchen Hafen zu bringen. 

Mitte November 1916 ereignete ſich eine ſchwere Exploſion im Hafen von 
Archangelsk, die ungeheuren Schaden anrichtete, der im Januar 1917 eine 
zweite, wie es ſcheint, noch ſtaͤrkere folgte. Bei letzterer ſollen 1500 Menſchen 
getötet und 3000 verletzt worden fein. Man vermutet, daß revolutionäre, 
ruchloſe Haͤnde im Spiel geweſen ſind. 
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So entftanden ſchwere Verluſte; im weſentlichen aber wuchs Archangelsk 
ſich doch immer mehr als großer, für Rußland entſcheidend wichtiger Handels- 
platz aus. 

Waͤhrend des Winters vermochten die deutſchen Tauchboote in den eis— 
ſtarrenden Gewaͤſſern nicht viel zu leiſten; ſobald aber der Fruͤhling zu nahen 
begann, wurde das Noͤrdliche Eismeer am 24. Maͤrz als deutſches Sperr— 
gebiet erklaͤrt. Dieſe Maßregel vernichtete ſtetig die Zufuhr oder beſchraͤnkte 
ſie doch aufs Außerſte, obwohl die Englaͤnder durch eine ſtarke Flotten— 
abteilung leichter Seeſtreitkraͤfte den Tauchbooten heftig entgegenarbeiteten 
und alle Munitionsſchiffe mit kraͤftigem Geleit verfahen. 

Da die Deutſchen unmoͤglich das ganze Eismeer beherrſchen konnten und 
die Gegner den Tauchbooten durch weite Umwege nach Norden zu entgehen 
ſuchten, verſeuchten die Deutſchen auch dieſe Gegenden moͤglichſt mit Minen. 

Natuͤrlich beeintraͤchtigte die verſchaͤrfte Kriegfuͤhrung ſchwer die Fiſcherei, 
welche beſonders von Norwegen ausgeuͤbt wurde. Die ſtets leicht gegen 
Deutſchland erregte norwegiſche Preſſe ſchlug Laͤrm, und die Regierungen 
traten in Verhandlungen, welche dahin fuͤhrten, daß die Deutſchen das Ge— 
werbe in einem Teile des Sperrgebietes ſchonten. 

Vor allem litt Archangelsk, behauptete aber wegen ſeiner Unumgaͤng— 
lichkeit doch ſeine Bedeutung. 

Als Haupteingangsort fuͤr die Waren aus Japan geſtaltete ſich Wladi— 
wostok, wo die ſibiriſche Bahn anfaͤngt. Freilich iſt die Bahn wenig lei— 
ſtungsfaͤhig und der Weg vom fernſten Oſten bis zur Kampffront im Weſten 
des Rieſenreiches endlos weit, uͤberdies bleibt der Hafen waͤhrend des 
Winters nicht eisfrei. Auch miſchten ſich die Japaner ein und ſetzten die 
Schleifung der Feſtungswerke durch. Am 21. März 1917 brach in Wladi⸗ 
wostok, aͤhnlich wie in Archangelsk, ein gewaltiges Feuer aus, wodurch 
maſſenhaft Baumwolle und Petroleum zugrunde gingen und ein japaniſches 
Schiff mit Artilleriemunition in die Luft flog. Einen unangenehmen Ver— 
luft bewirkte auch die Strandung eines Linienſchiffs am 16. Auguſt 1916. 
Waͤhrend im Frühjahr 1917 Archangelsk zu veroͤden begann, erlangte Wladi— 
wostok erhoͤhte Bedeutung auch fuͤr amerikaniſche Zufuhr. 

In ihrer Verkehrsnot ſuchten die Ruſſen ſelbſt die Amurmuͤndung für 
ihre Schiffahrtszwecke dienſtbar zu machen, obwohl hier der Winter noch 
fruͤher einſetzt und die Japaner alles uͤberwachen. 

Nach Beginn der Revolution in Rußland ſchloſſen ſich die Kriegs— 
haͤfen, Garniſonen, die Flotten und die Eismeerflottillen von Archangelsk 
und Wladiwostok der neuen Regierung an, freilich erſt nach ſchweren Kämpfen. 
In Archangelsk verfehanzten ſich die regierungstreuen Truppen; fie wurden 
unter Kanonenfeuer genommen, wodurch der Bahnhof in Truͤmmer ging und 
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ein Speicher in Brand geriet. Große Munitionsmengen entzuͤndeten ſich. Die 
dort befindliche engliſche Wache mit uͤber 20 Offizieren wurde von den Ruſſen 
niedergemacht. 

Als die in Archangelsk eintreffenden und lagernden Warenmengen 
durch die Wechſelfaͤlle der Revolution immer mehr in Gefahr kamen, 
beſetzten die Englaͤnder die Stadt und einen Teil der Bahnſtrecke mit mehreren 
tauſend Mann. 

In Wladiwostok ſprengte die meuternde Mannſchaft einen Kreuzer in 
die Luft. Japaniſche Kriegsſchiffe ſchuͤtzten die Hafenanlagen vor Vernichtung. 

Wenn irgendwo, ſo zeigen die hier geſchilderten Dinge den ungeheuren 
Nachteil der Binnenlage Rußlands, die es von jeder unmittelbaren Be— 
nutzung der großen Handelswege ausſchließt und den Hunger nach dem 
Erwerb von Konſtantinopel begreiflich macht. 


6. Die Oſtſee. 


Als kleines Binnenmeer beſaß die Oſtſee nur eine untergeordnete Be— 
deutung fuͤr den Seekrieg; ſie war aber trotzdem nicht unwichtig, weil ſie 
dem ruſſiſchen Feinde eine lange Kuͤſte bietet und die Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland, Schweden und den daͤniſchen Inſeln vermittelt. Es kam des— 
halb darauf an, wer ihre Gewaͤſſer beherrſche. Der Zahl und dem Kampf— 
werte nach ließ ſich die ruſſiſche Flotte zwar nicht mit der deutſchen ver— 
gleichen, aber letztere fand ihre Haupttaͤtigkeit in der Nordſee und vermochte 
deshalb gewöhnlich nur ſchwaͤchere Streiktraͤfte für den Oſten zu eruͤbrigen. 
Das konnte unter Umſtaͤnden gefaͤhrlich werden, wenn die Ruſſen An— 
griffsgeiſt gehabt haͤtten, aber der fehlte. Um ſo ſtaͤrker wohnte er der jungen 
deutſchen Flotte inne, als deren Verkoͤrperung die kleinen Kreuzer „Magde— 
burg“ und „Augsburg“, wie wir ſahen, ſofort nach Kriegsausbruch gegen 
Libau vorſtießen und den Kriegshafen ſamt dazugehoͤrigem Gelaͤnde be— 
ſchoſſen. Die Beſtuͤrzung war groß. Infolgedeſſen ergriff die ruſſiſche 
Regierung uͤberſtuͤrzt allerlei voreilige Maßnahmen. Sie legte Minenſperren 
in den Rigaiſchen, quer uͤber den Finniſchen und an Durchgangsſtraßen 
des Bottniſchen Buſens, hinter denen ſich ihre Flotte verbarg und mit kurzen 
Unterbrechungen waͤhrend des ganzen Krieges blieb. Sie nahm demnach 
eine Verteidigungsſtellung ein und machte deutſche Angriffsunternehmungen 
gegen ſich unmoͤglich, uͤberließ dem Feinde aber die mittlere und weſtliche 
Oſtſee. 

Das Weſen des Oſtſeekrieges ſank damit auf gelegentlichen Kleinkrieg 
und geringe gegenſeitige Vorſtoͤße hinab. Ein wachſames Auge mußten die 
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Deutſchen überdies auf die daͤniſchen Gewaͤſſer wegen eines etwaigen Durch: 
bruchs engliſcher Streitkraͤfte halten. Sie belegten die dortigen Zugaͤnge mit 
Minen bis auf eine kleine Fahrrinne und ließen eifrig Vorpoſtenboote kreu— 
zen. Außerdem verhinderten ſie moͤglichſt den ſkandinaviſch-ruſſiſchen Zwi— 
ſchenhandel. Die feindliche und neutrale Schiffahrt ſuchte ſich derartig zu 
decken, daß ſie ſich an der ſchwediſchen Kuͤſte innerhalb der Hoheitsgrenze 
entlangſchob. Den Ruſſen wurde die Abſperrung ſehr bald laͤſtig, obwohl 
ihnen der Bottniſche Buſen verblieben war. Sie ſchufen ſich deshalb weitere 
Verkehrsmoͤglichkeiten durch den Ausbau einer Finnlandbahn nach Haparanda 
und einer neuen Bahn nach der Murmankuͤſte der Halbinſel Kola. Da auch 
eine ausgiebigere Verwertung Libaus zu befuͤrchten ſtand, ſo ſperrten die 
Deutſchen die dortige Hafeneinfahrt und zerſtoͤrten am 4. November die An— 
lagen und den Bahnhof durch Granatfeuer. Inzwiſchen war es mehreren 
engliſchen Tauchbooten gelungen, trotz aller Aufmerkſamkeit der Deutſchen 
durch die daͤniſchen Waſſerſtraßen zu kommen und ſich in der Oſtſee unlieb— 
ſam bemerkbar zu machen. Ununterbrochen von deutſchen Torpedobooten 
gejagt, zogen ſie ſich ſchließlich nach dem finniſchen Helſingfors zuruͤck, wo 
ſie mit der ruſſiſchen Flotte einfroren. 

Waͤhrend des Winters wirkte die Oſtſeeſperre fuͤr Rußland bereits ſehr 
unangenehm; es fehlte an Kohlen und Kolonialwaren. Deutſcherſeits 
begann man nun auch den Luftkrieg, doch wurde ein Parſeval-Luftſchiff 
am 25. Januar bei Libau abgeſchoſſen. Die Ruſſen benutzten die Zeit der 
Ruhe eifrig zur Verſtaͤrkung ihrer Flotte. 

Am 9. Mai 1915 konnte die Schiffahrt zwiſchen Schweden und Rußland 
amtlich eroͤffnet werden. Schon vorher waren die Deutſchen taͤtig geweſen. 
Sie hatten am 7. Mai das wichtige Libau durch Hindenburgs Truppen unter 
Beteiligung von Seeſtreitkraͤften beſetzt, um es raſch zu einem Stuͤtzpunkte 
fuͤr die Flotte zu machen. Bald fiel auch das weiter noͤrdlich gelegene Windau 
in ihre Haͤnde. Bei einem Angriffsunternehmen am 1. Juli wurde das deut— 
ſche Minenſchiff „Albatros“ in ſchwediſche Hoheitsgewaͤſſer getrieben und 
hier beſchoſſen. Zugleich kam es mit dem kleinen Kreuzer „Augsburg“, 
dem Verſtaͤrkungen zu Hilfe eilten, und weit uͤberlegenen ruſſiſchen Streit— 
kraͤften zum Kampfe. Die Ruſſen drehten nordwaͤrts ab, nachdem einer 
ihrer Panzerkreuzer beſchaͤdigt war. 

Um endlich den Krieg weiterzubringen, drangen die Deutſchen in den 
ſtark verteidigten Rigaiſchen Buſen ein. Am 16. Auguſt begannen ſie unter 
heftigem Feuer das Wagnis, fanden im Innern des Buſens zwar keine 
ruſſiſchen Großſchiffe, ſchlugen ſich aber lebhaft mit kleineren Einheiten und 
Strandbatterien herum, beſchoſſen die Reede von Pernau und verließen am 
21. Auguſt wieder das unguͤnſtige Gewaͤſſer. Beiderſeits hatte man einige 
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Verluſte. Draußen deckte ein Kreuzergeſchwader die Ausfahrt; eines feiner 
Schiffe, der „Moltke“, wurde von einem engliſchen Unterfeeboot am Buge 
verwundet, vermochte aber doch ohne Hilfe nach Kiel in Dock zu gehen. Die 
Deutſchen hatten ihre Abſichten auf Duͤnamuͤnde nicht erreicht, die Ruſſen 
fuͤrchteten eine Bedrohung Petersburgs. Bei ihrer geringen Angriffsluſt 
widmeten ſie ſich einer ausgedehnten Verſeuchung der Oſtſee durch Minen. 
Als dieſe die Deutſchen zu Waſſer ſtark behinderten, warfen ſie ſich auf die 
Lufttaͤtigkeit, die vom Feinde gelegentlich erwidert wurde. Einige kleinere 
Vorſtoͤße ſeiner Seeſtreitkraͤfte blieben erfolglos, um ſo mehr, als unter 
den Mannſchaften ein ſchlechter Geiſt herrſchte, der in ſchweren Meutereien 
zum Ausbruche kam. 

Ein anderes Gepraͤge erhielt der Krieg ſeit dem Herbſte 1915 durch bri— 
tiſche Tauchboote, von denen mehrere abermals in die Gewaͤſſer der Oſtſee ge— 
langten. Natuͤrlich machten die deutſchen Torpedoboote eifrig auf ſie Jagd. 
Doch der Gegner fand Ruͤckhalt in den ruſſiſchen Haͤfen, arbeitete mit allen 
Liſten, ſelbſt mit dem Gebrauche der deutſchen Flagge, und kuͤmmerte ſich 
nicht um die ſchwediſche Hoheitsgrenze. So vermochten ſie, dreizehn deutſche 
Handelsdampfer, einen großen Kreuzer, zwei kleine Kreuzer und ein Tor— 
pedoboot zu verſenken. Aber ungeraͤcht blieb das nicht. Von den vier Tauch— 
booten neuſter Bauart wurden drei zur Strecke gebracht. Der Handelsverkehr 
hatte ſich inzwiſchen faſt ebenſo wie ſonſt vollzogen. 

Der zweite Winter kam, und die ruſſiſche Flotte verweilte abermals 
wohlgeſchuͤtzt an der finniſchen Kuͤſte und bei den Alandsinſeln, eifrig 
mit Verſtaͤrkungsarbeiten beſchaͤftigt. Der Fruͤhling brachte ruſſiſche Treib— 
minen. Da auch das Wetter fuͤr die Seefahrt unguͤnſtig war, eroͤffneten die 
Deutſchen den Feldzug (1916) mit Luftangriffen gegen Oſel und den Riga— 
iſchen Buſen ſamt Umgegend, die Alandsinſeln u. a., worauf die Ruſſen 
wiederholt Kurland heimſuchten. Größere See unternehmungen blieben un— 
moͤglich, weil das Waſſer voller Minen lag und die ruſſiſchen Schiffe ihre 
De ckungen nicht oder nur aͤußerſt ſelten und vorſichtig verließen, wie am 
30. Juni, wo ein kleines Gefecht ſtattfand, oder etwas nachher, als ruſſi— 
ſche Kriegsſchiffe erfolglos deutſche Batterien an der Kuriſchen Kuͤſte be— 
ſchoſſen. Um doch etwas zu leiſten, drang in dunkler Novembernacht eine 
deutſche Torpedobootflottille in den Finniſchen Buſen ein und warf Granaten 
auf Baltiſchport. 

Eine beſondere Gefahr fuͤr die Deutſchen bildeten die engliſchen Tauch— 
boote, welche trotz groͤßter Wachſamkeit immer wieder durch die daͤniſchen Ge— 
waͤſſer ſchlichen und ſich bald ſelbſt in ſchwediſchen Hoheitsgewaͤſſern voͤlker— 
rechtswidrig benahmen. Ohne Warnung vernichteten ſie eine Anzahl deutſcher 
Handelsdampfer. Die Bedrohten fuhren deshalb moͤglichſt gruppenweiſe 
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unter bewaffnetem Geleit, mit dem es gelegentlich zu heftigen Kaͤmpfen kam. 
Sogar an der ſchwediſchen Suͤdkuͤſte und in den Sund- und Kattegattgegenden 
wurden U-Boote geſichtet. Aber ruhelos betrieben deutſche Torpedoboote 
und Luftſchiffe ihre Jagd, ſo daß es nicht gelang, den deutſchen Handel zu 
unterbrechen. Zur Verhinderung des Vordringens weiterer Tauchboote in die 
Oſtſee legten die Deutſchen ein großes Minenfeld an den Eingang des Sundes, 
bei dem vor Beginn der Dunkelheit alle aus der Oſtſee kommenden Schiffe 
vor Anker gehen mußten. In der Tat ließen die feindlichen Angriffe im Spaͤt— 
ſommer und Herbſt mehr und mehr nach. 

Schweden litt ſchwer unter den Maßnahmen der Verbandsmaͤchte, 
kam aber nicht hinaus uͤber amtliche Beſchwerden, zuͤrnende Zeitungsartikel 
und verſchaͤrfte Kuͤſtenbewachung. Selbſt die zunehmende Befeſtigung der 
Alandsinſeln ſeitens der Ruſſen, welche Stockholm bedrohte, fuͤhrte zu 
keiner Tat. Immerhin bewahrte es trotz aller engliſchen Druckmittel, Ver— 
gewaltigungen und Beſtechungen feine Neutralität und damit das Verbot 
der Durchfuhr, was fuͤr Rußland aͤußerſt ſtoͤrend war. 

Der Winter 1916/17 zeitigte im Januar und Februar bedeutende Kaͤlte, 
ſo daß ein ungewoͤhnlich großes Gebiet der Oſtſee zufror und jeder Verkehr 
gehemmt wurde. Noch Mitte März verſperrte Treib- und Packeis viele Häfen 
des Sundes und der Belte. Dampfer und Eisbrecher ſaßen feſt. Die Schiff— 
fahrt entwickelte ſich nur langſam unter ſchweren Gefahren. Viele Kuͤſten— 
feuer mußten geloͤſcht werden, namentlich in Schweden, was ſich ſeit mehr 
als 30 Jahren nicht ereignet hat. An Seeunternehmungen ließ ſich nicht 
denken, dafür belegten Flieger die Luftſchiffanſtalten auf Oſel mit Bomben. 
Der Maͤrz brachte die Meldung, der ruſſiſche Panzerkreuzer „Rurik“ ſei 
auf eine Mine gelaufen und ſtark beſchaͤdigt. 

Inzwiſchen ſuchte ſich Rußland mit fremder Hilfe durch Tauchboote 
zu verſtaͤrken. Solche kamen in Teilen aus Amerika an und wurden Januar 
und Februar 1917 in Kronſtadt zuſammengeſetzt. Es geſchah durch britiſche 
Fachmaͤnner; auch engliſche Matroſen befanden ſich dort, ſtanden ſich aber 
ſchlecht mit den ruſſiſchen Seeleuten, welche nichts von ihnen wiſſen wollten. 

Alles in allem blieben die kriegeriſchen Vorgaͤnge im zweiten und dritten 
Kriegsjahre noch gegen die des erſten zuruͤck. Und trotzdem uͤbte die Gegen— 
wart der deutſchen Streitkraͤfte, ihre weitgehende Handelsſperre eine ein— 
ſchneidende Wirkung; denn ſie vermehrte die Not des ruſſiſchen Volkes. Es 
fehlte an Kohlen und Kolonialwaren und bald auch an Brot, zumal in den 
großen Städten. Die unehrliche und unfaͤhige Beamtenſchaft vermochte 
der Schwierigkeiten nicht Herr zu werden. Die Maſſen wurden widerſpenſtig. 
Politiſche Fragen ſteigerten die Unzufriedenheit, welcher die Regierung mit 
den uͤblichen Kraftmitteln entgegentrat. 
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Die ungeſunde Verbindung des ſelbſtherrlichen Rußland mit dem 
liberalen England und dem demokratiſchen Frankreich barg den Keim 
ſchwerer Schuld. Die Engländer verſchafften ſich in Petersburg ſtarken 
Einfluß, voran der intrigante britifche Botſchafter. Als er dem Zarenregi— 
mente nicht mehr traute, beteiligte er ſich an deſſen Schwaͤchung, mußte 
aber erleben, daß die Geiſter, welche er rief, ihm uͤber den Kopf wuchſen. 
Mitte Maͤrz brach in Petersburg die Revolution los, der die Gewaltherr— 
ſchaft in jaͤhem Sturze erlag. Die Kriegshaͤfen von Kronſtadt und Helſing— 
fors ſchloſſen ſich der Bewegung an. Die dortigen Truppen ermordeten 
eine Menge Offiziere, darunter den befehlshabenden Admiral. In Wiborg 
und Reval erging es nicht viel anders, auch hier entſchied ſich die Marine 
für die Revolution. Ein Admiral wurde erfchoffen, ein anderer machte einen 
Selbſtmordverſuch. Mehrere Großſchiffe erlitten ſchwere Beſchaͤdigungen. 
Die neue Regierung ſetzte Oberbefehlshaber ein und ab. Raſch griff die 
Zerſetzung weiter um ſich. In Finnland kam es zu umwaͤlzungsartigen 
Streiks und Maßnahmen, welche ausgedehnte Selbſtaͤndigkeit des Landes 
bezweckten, die dann auch ſchließlich erklaͤrt wurde. Die Werkſtattarbeiter 
des Abo-Aland-Feſtungsgebietes riſſen die Herrſchaft auf der Inſel an ſich, 
Kronſtadt erklaͤrte ſich fuͤr unabhaͤngig. Im Hafen von Petersburg flog 
Anfang Juni ein großes Lager engliſcher Sprengſtoffe in die Luft. Am 
1. Juli erging es einem Linienſchiffe nicht beſſer. 

Natuͤrlich geriet die Taͤtigkeit der ruſſiſchen Marine unter ſolchen Ver— 
haͤltniſſen immer mehr ins Stocken. Andererſeits unternahm man auch 
deutſcherſeits nur wenige feindliche Handlungen, ſondern warf ſich mehr 
auf eine noch weitere Unterbindung des Handelsverkehrs. Als ſich am 
12. Mai ruſſiſche Motorboote am Weſteingange des Rigaiſchen Buſens 
zeigten, gelangten ſie in das wirkſame Feuer der Deutſchen, das ein Boot 
vernichtete und ein zweites beſchaͤdigte. Anfang Juni belegte ein deutſches 
Seeflugzeug die ruſſiſche Fliegerſtation Lebara mit Bomben, ein Unter— 
nehmen, das ſich noch mehrfach wiederholte. 

Das große Ereignis war, daß die veraͤnderten Umſtaͤnde es deutſchen 
Kriegsſchiffen endlich ermoͤglichten, in den Bottniſchen Meerbuſen einzu— 
dringen und dadurch die Schiffahrt zwiſchen Schweden und Finnland zu 
verhindern. Ende Mai verſenkten fie dort ſechs ſchwediſche Schiffe und brachten 
drei auf. Erſchreckt unterſagten oder beſchraͤnkten die Stockholmer Reedereien 
weiteren Frachtverkehr. Als die Englaͤnder die Schweden aufzuhetzen ver— 
ſuchten und zur Vereinigung mit Rußland rieten, lehnte „Aftonbladet“ 
das als unverſtaͤndlich ab. Nur ein unbeſiegtes Deutſchland biete Gewaͤhr 
fuͤr das europaͤiſche Gleichgewicht. 

Aber wie uͤberall verſtand England ſeinen Vorteil zu wahren. Nach 
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finniſcher Angabe benutzte es die Schwaͤche der revolutionaͤren Regierung 
Rußlands, ſich durch Kauf auf den Alandsinſeln feſtzuſetzen und fie zu 
befeſtigen. Überdies brachte es durch Vertrag einige Haͤfen an der finniſchen 
Kuͤſte in ſeinen Beſitz. Beides bezweckte eine Machtausdehnung auf die 
Oſtſee und Bedrohung Schwedens. 


7. Das Mittelmeer. 


Das Mittellaͤndiſche Meer beherrſchten die Flotten der Verbandsmaͤchte 
unbeſchraͤnkt, bis die deutſchen Tauchboote erſchienen, denen ſich bald oͤſter— 
reichiſch-ungariſche beigeſellten. Gerade jenes Gewaͤſſer gewaͤhrt dieſen kleinen 
gefaͤhrlichen Geſellen ein ausgezeichnetes Arbeitsgebiet: ſeine vielen Inſeln 
koͤnnen als Verſtecke dienen, die Luft iſt klar, die Herbſt- und Winterſtuͤrme 
toben nicht ſo gewaltig wie im Norden, und in einiger Entfernung winkt die 
oͤſterreichiſche Kuͤſte als Ruͤckhalt. Dabei wird das Meer ſtark befahren, 
ſowohl wegen ſeiner bevoͤlkerten Kuͤſtenlaͤnder und der dadurch bedingten leb— 
haften Schiffahrt, als auch wegen der durchgehenden großen Welthandelsſtraße 
nach und vom Suezkanal. Natuͤrlich ſteigerten das Gallipoli- und Saloniki— 
unternehmen den Verkehr. Und uͤberdies fanden ſich die Angreifer weniger 
durch Ruͤckſichtnahme auf Amerika und ſtarke Abwehrmaßregeln beengt. 

Eroͤffnet wurden die Ereigniſſe durch die kuͤhne Tat des „Goeben“ und 
„Breslau“. Wegen der Neutralitaͤt Italiens litt deſſen Schiffahrt anfangs 
durch die Englaͤnder und Franzoſen, bis das Land mit ihnen gemeinſame 
Sache machte. In umgekehrter Richtung hielt ſich der Übertritt der Tuͤrkei. 
Er fuͤhrte zu allerlei feindlichen Maßnahmen in der Agaͤis. Auf dem 
eigentlichen Mittelmeere bewegten ſich Handel und Wandel wie im Frieden, 
als ganz unerwartet Mitte des Sommers 1915 deutſche Tauchboote feine 
Gewaͤſſer unſicher zu machen begannen. Sie hatten aus eigenen Mitteln 
die Fahrt durch die Straße von Gibraltar zuruͤckgelegt. Die Verbands— 
maͤchte konnten ſich eine ſolche Reiſe nicht denken, ſondern glaubten, die 
Deutſchen haͤtten geheime Schlupfwinkel, weshalb ſie die Kuͤſten abſuchten 
und alles taten, um die Sache aufzuklaͤren. Vergebens! Das Geheimnis 
beruhte nicht auf Hilfe von außerhalb, ſondern auf der inneren Leiſtungs— 
faͤhigkeit der deutſchen Schiffe. 

Zum großen Teil wurde der nun ausbrechende Kleinkrieg durch die 
Vorgaͤnge bei Gallipoli und Saloniki beſtimmt, welche ununterbrochene 
Transporte von Truppen, Kriegsbedarf und Lebensmitteln erforderten. 
Namentlich Agypten geftaltete ſich zum Hauptſammelplatze der Verbands— 
ſtreitkraͤfte, von dem aus die Überfahrt nach den beiden Kriegsgebieten 
erfolgte. Hier nun entfalteten die deutſchen Tauchboote ihre ganze Furcht— 
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barkeit und verſenkten eine Menge Dampfer, obwohl alle Verteidigungs— 
und Vorſichtsmaßregeln angewandt wurden. Selbſt in der Straße von 
Gibraltar, unmittelbar an der Gallipolikuͤſte, vor dem Hafen von Saloniki 
und in dem von Alexandrien erlegten ſie ihre Opfer. Vergebens ſuchten ſich 
die Verbuͤndeten durch Minen und Drahtnetze zu ſchuͤtzen. Schon bis Ende 
November 1915 waren auf der Gallipoli-Saloniki-Fahrt verſenkt: 8 Hilfs— 
kreuzer und Truppentransportdampfer nebſt 16 Kriegsbedarfslaſtſchiffen, zu— 
ſammen faft 148 000 t. Und fo ging es fort mit furchtbarer Ausdauer. 

Eine zweite verderbenbringende Taͤtigkeit entwickelten die Tauchboote 
im Legen von Minen und Minenfeldern. 

Bon größter Wirkung erwies ſich die Erklaͤrung des verſchaͤrften U-Boot: 
krieges, dem das ganze Mittelmeer mit Ausnahme der fpanifchen Gewaͤſſer, 
eines franzoͤſiſchen Hafens und einer Fahrſtraße nach Griechenland verfiel. 
Die militaͤriſchen Sendungen waren noch mehr gefaͤhrdet als bisher, der 
Handel der Verbandshaͤfen ſtockte; beſonders ſeufte Italien mit ſeiner lang— 
geſtreckten Kuͤſte. Großen Eindruck machte die Verſenkung des vollbeſetzten 
Transportdampfers „Athos“ im Februar 1917, eines prächtigen franzoͤſi— 
ſchen Schiffes von 12600 t. Am 8. Mai konnte der Deutſche Admiralſtab 
die Vernichtung von drei mit Truppen beſetzten großen Transportdampfern 
melden. Die Zahl der zerſtoͤrten Schiffe ſtieg unheimlich: im April 1917 betrug 
fie für die italieniſche Handelsflotte 257 000 t. Man beſtrebte ſich deshalb, 
den militaͤriſchen Verkehr moͤglichſt vom offenen Meere fernzuhalten und 
auf die kurze Strecke der Straße von Otranto zu beſchraͤnken, welche durch 
maſſenhafte Torpedoboote und bewaffnete Dampfer beſchuͤtzt wurde. 

Die deutſchen Tauchboote hatten die ganze Benutzung des Mittelmeeres 
erſchuͤttert. Meiſtens verließ man den Hafen nur im Schutze der Dunkelheit, 
und wagte ein Schiff die gefaͤhrliche Fahrt, ſo geſchah es moͤglichſt gut bewaffnet, 
und doch ſchwebte die Beſatzung in ſteter Angſt und Sorge; nachts fuhr man 
abgeblendet und tags im Zickzackkurs, ſtets angeſpannt ausſchauend, ob 
nicht irgendwo der fuͤrchterliche deutſche Rundſpiegel aus dem Waſſer auf— 
tauche. Wichtige Unternehmungen geſchahen deshalb nur mit Geleit von 
Kriegsſchiffen. Inzwiſchen ſetzten auch die Minenleger ihre Taͤtigkeit fort, 
ſo daß am 21. Mai die Haͤfen von Tarent und Palermo wegen Minen— 
gefahr geſperrt werden mußten. 

Die Tauchboote haben weſentlich dazu beigetragen, die Angriffskraft 
der Verbandsflotte vor den Dardanellen zu laͤhmen und die Salonikiarmee 
zu zermuͤrben. 

Eine Staͤtte gelegentlicher Betaͤtigung der Verbandskriegsſchiffe bot die 
Sinaifront. Hier griffen ſie wiederholt in die Kaͤmpfe zwiſchen Englaͤndern 
und Tuͤrken auf der Kuͤſtenſtrecke von Gaza ein. So auch im April 1917, 
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wo fie den rechten türfifchen Flügel unter Feuer nahmen, bis er zurück 
gebogen wurde. Zugleich beſchoſſen und zerftörten fie die Mofchee von Gaza. 

Beſonders wenig Ruhm vermochte die franzoͤſiſche Flotte zu ernten, 
der der Schutz des Mittelmeers in erſter Linie oblag. Ihre Hauptleiſtung 
beſtand in der Niederdruͤckung der wehrloſen Griechen. Nicht einen einzigen 
kriegeriſchen Erfolg hat ſie zu verzeichnen, und als eines ihrer Schiffe im 
Maͤrz 1917 ein Tauchboot unfern Marſeille verſenkte, da ſtellte ſich heraus, 
daß es kein feindliches, ſondern ein franzoͤſiſches geweſen war. So gering 
ihre Taten, ſo groß erwieſen ſich ihre Verluſte; fie beliefen ſich auf 4 Linien— 
ſchiffe, 2 Panzerkreuzer, 2 Dutzend Zerſtoͤrer, 10 Tauchboote, 7 große Hilfs— 
kreuzer und eine Anzahl Wach- und Patrouillenfahrzeuge. Auch Italien 
erging es nicht viel beſſer. Nach Genueſer Meldungen verlor deſſen Handels: 
flotte im April 1917 uͤber 250 000 t. Schließlich erſchienen im Juli 1917 
japaniſche Torpedoboote im Mittelmeere, um die Verbandflotten zu entlaſten. 

Und derartig gewaltige Ergebniſſe zeitigte der nagende Kleinkrieg, fuͤr 
den das Mittelmeer als klaſſiſches Gewaͤſſer zu gelten hat. 


8. Die Adria. 


Oſterreich-Ungarn befand ſich zur See in aͤhnlicher, nur noch unguͤn— 
ſtigerer Lage als Deutſchland. Mit ſeiner Kuͤſte auf die Endteile der Adria 
beſchraͤnkt und ſtreckenweiſe durch vorgelagerte Inſeln geſchuͤtzt, hatte es 
zwar Gelegenheit zum ploͤtzlichen Hervorbrechen in kleinen Unternehmungen, 
für größere Taten eigneten ſich die Verhaͤltniſſe jedoch ſchlecht, ſchon deshalb, 
weil die Adria ein ſchmales, leicht uͤberſehbares Gewaͤſſer bildet, das ſich bei 
der Straße von Otranto vom Mittelmeere abſperren laͤßt, und weil den Geg— 
nern weit uͤberlegene Streitmittel zur Verfuͤgung ſtanden. Hierdurch war die 
Monarchie auf den Kleinkrieg verwieſen. Ihr Haupthafen Pola lag gut 
gedeckt auf vorſpringender Halbinſel und beſaß leiſtungsfaͤhige Werften, 
Docks und Marineeinrichtungen. In der dalmatiniſchen Bevoͤlkerung ſtanden 
treffliche Seeleute zur Verfuͤgung, und der Unternehmungsgeiſt Tegetthoffs 
lebte fort in ihren Offizieren. 

Ganz anders auf feindlicher Seite: da entſprach die franzoͤſiſche Krieg— 
fuͤhrung der britiſchen. Sie ſchonte ihre Schiffe, begnuͤgte ſich moͤglichſt mit 
Überwachung der Straße von Otranto und überließ den Oſterreichern den 
Angriff. Sofort nach der Kriegserklaͤrung Montenegros beſchoſſen letztere 
Anlagen in Antivari und verhaͤngten am 10. Auguſt die Sperre uͤber deſſen 
Kuͤſte. Bei der Durchfuͤhrung dieſer Maßnahme ſahen ſich der Kreuzer 
„Zenta“ und ein Zerſtoͤrer ploͤtzlich von der franzoͤſiſchen Flotte uͤberraſcht, 
wobei der Kreuzer nach tapferſter Gegenwehr ſank. Im September erſchienen 
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ſtarke franzoͤſiſche Streitkräfte bei Cattaro, Liſſa und Pelagoſa, ohne Nennens— 
wertes auszurichten. Derartig ſchleppten ſich die Dinge weiter, ein franzoͤſi— 
ſches Unterfeeboot wurde verſenkt und das franzoͤſiſche Linienſchiff „Jean 
Bart“ in der Straße von Otranto durch ein oͤſterreichiſch-ungariſches Tauch— 
boot ſchwer beſchaͤdigt. 

Inzwiſchen entwickelten ſich die Feindſeligkeiten der Italiener, zunaͤchſt 
verdeckt. Sie beſetzten das albaniſche Valona und fuhren mit Kriegs— 
ſchiffen in andere albaniſche Häfen. Die Franzoſen blieben ziemlich un— 
taͤtig und verloren ihren Panzerkreuzer „Leon Gambetta“, waͤhrend die 
leichten k. u. k. Streitkraͤfte die Adria durchkreuzten. 

Da trat Italien im Mai 1915 offen zu den Verbandsmaͤchten uͤber, 
was das Weſen des Seekrieges zuungunſten der Öfterreicher beeinfluſſen mußte. 

Ein gewiſſes Gegengewicht bot die Unterſtuͤtzung Deutſchlands, die ſich 
in den oͤſterreichiſchen Häfen und vor allem durch die Überlaffung von Tauch— 
booten geltend machte, welche anfangs in Teilen auf der Bahn herbeigefuͤhrt 
und in der Adria zuſammengeſetzt wurden, bis ſie ſpaͤter die weite Reiſe um 
England herum durch die Straße von Gibraltar ſelbſtaͤndig zuruͤcklegten. 

Die geaͤnderte politiſche und militaͤriſche Sachlage ließ befuͤrchten, daß 
die weit ſtaͤrkere italieniſche Flotte die Herrſchaft uͤber die Adria an ſich reißen 
wuͤrde. Darin taͤuſchte man ſich; wie die Englaͤnder und Franzoſen, wuͤnſch— 
ten auch die Italiener, ihre Kriegsſchiffe zu behalten und wagten deshalb 
keine offene Seeſchlacht. Überdies erwies ſich ihre langgeſtreckte Kuͤſte un— 
guͤnſtig mit einer Reihe groͤßerer Staͤdte, von denen nur Venedig durch 
vorgelagerte Inſeln geſchuͤtzt war. Die Englaͤnder und Franzoſen halfen 
nicht oder nur wenig, namentlich ſeitdem die Gallipoli- und Saloniki— 
kaͤmpfe ihre Kraͤfte in Anſpruch nahmen. So ſtanden ſich zur See wie zu 
Lande die Sſterreicher und Italiener im weſentlichen allein gegenuͤber, 
wobei ſich ſofort die groͤßere Tatkraft und das Gefuͤhl der Überlegenheit 
auf oͤſterreichiſch- ungarifcher Seite zeigte. Kaum hatte Italien den 
Krieg erklaͤrt, als ſchon in der naͤchſten Nacht die k. u. k. Flotte einen 
großen Teil der nunmehr feindlichen Oſtkuͤſte heimſuchte und dabei erheb— 
lichen Schaden anrichtete. Dieſem erſten Angriffe folgte bald ein zweiter, 
an den ſich weitere reihten. So wurden die Italiener durchaus die Leidtragen— 
den. Ihre Gegenmaßnahmen blieben ſchwaͤchlich. Als ſie im Juli mit 
einem ſtarken Geſchwader in der Nordadria erſchienen, verſenkte ein oͤſter— 
reichiſch-ungariſches Tauchboot den Panzerkreuzer „Amalfi“. Nun beſchoſſen 
die Italiener zwei dalmatiniſche Ortſchaften, erlitten aber durch den Unter— 
gang des Panzerkreuzers „Guiſeppe Garibaldi“ einen neuen ſchweren Ver— 
luſt, was ſie noch vorſichtiger machte, als ſie bisher ſchon geweſen waren. 
Daraufhin ſteuerte ein oͤſterreichiſch-ungariſches Geſchwader 160 km laͤngs 
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der feindlichen Küfte, Verwuͤſtungen und Schrecken verbreitend. An einer 
zweiten Heimſuchung beteiligten ſich Seeflugzeuge. Bald geſchah eine dritte. 
Gegen die Inſel Pelagoſa, welche die Italiener beſetzt hielten, kam es zu wieder— 
holten Angriffen, in deren Folge ſie von den Eindringlingen geraͤumt wurde. 
Inzwiſchen hatten ſich die Italiener auch in Albanien vorgeſchoben, was 
unſere Bundesgenoſſen zu mehreren Flottenvorſtoͤßen veranlaßte, denen eine 
groͤßere Anzahl feindlicher Schiffe, doch auch zwei oͤſterreichiſch-ungariſche 
Zerſtoͤrer zum Opfer fielen. Die Seeunternehmen fanden vom Lande her 
Unterſtuͤtzung. Ende Februar 1916 eroberten k. u. k. Truppen die Hafenſtadt 
Durazzo, wobei ſie betraͤchtliche Beute machten, darunter 17 Dampf- und 
Segelſchiffe. 

Bald nach dem Verluſte des „Garibaldi“ ſtellte Italien die Schiffahrt 
mit groͤßeren Schiffen auf der Adria faſt gaͤnzlich ein, auch die wenigen Haͤfen 
der Oſtkuͤſte hatten keinen Handel mehr. Faſt einzig Brindiſi kam noch 
halbwegs fuͤr den Seeverkehr in Betracht, Venedig und Ancona blieben tot; 
ſelbſt der mit Brindiſi beſchraͤnkte ſich auf ein Hin und Her nach und von 
dem albaniſchen Valona. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte es nur zu belangloſen Unternehmungen 
kommen, bei denen die Oſterreicher faſt immer die Oberhand behielten. Da 
die Straße von Otranto ſtark von bewaffneten Fiſchdampfern bewacht wurde, 
zeigte ſich dort am 10. Juli unerwartet der oͤſterreichiſch-ungariſche Kreuzer 
„Novara“, um erfolgreich aufzuraͤumen. Auch die Verluſte großer Schiffe 
ſetzten ſich fort auf italieniſcher Seite. Das Linienſchiff „Benedetto Brin“ 
flog in die Luft, wohl durch Selbſtentzuͤndung, waͤhrend das Linienſchiff 
„Regina Margherita“ auf zwei Minen lief und mit dem groͤßten Teile ſeiner 
Beſatzung zugrunde ging. Je unſicherer Tauchboote und Minen die See 
machten, deſto mehr verſchwanden die feindlichen Streitkraͤfte, ganz nach 
engliſchem Muſter. 

Selbſt die wichtige Straße von Otranto blieb zeitweiſe leer. Als in der 
Nacht zum 22. April 1917 eine oͤſterreichiſch-ungariſche Flottenabteilung 
dort eindrang und einen italienischen Dampfer vernichtete, ſichtete fie keine 
feindlichen Streitkraͤfte. 

Anders entwickelten ſich die Dinge kurz vor Tagesanbruch des 15. Mai. 
Da unternahm wieder eine Abteilung k. u. k. leichter Streitkraͤfte einen 
Vorſtoß in die Otrantoſtraße, vernichtete einen italieniſchen Zerſtoͤrer, 
3 Handels- und 20 teilweiſe engliſche Bewachungsdampfer. Sofort eilten 
weit ſtaͤrkere italieniſche, engliſche und franzoͤſiſche Kriegswachtſchiffe herbei 
und verfolgten den Feind, wobei es zu ebenſo erbitterten, wie langdauernden 
Ruͤckzugsgefechten kam, die ſich bis unter die Geſchuͤtze von Cattaro und 
Durazzo hinzogen, und in die beiderſeits auch Tauchboote und Flieger ein— 
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griffen. Hierbei gelang es einem deutſchen Tauchboote, durch Torpedoſchuß 
den engliſchen Kreuzer „Dartmouth“ zu verſenken, auf dem ſich der italie— 
niſche Fuͤhrer befand, der die Aufklaͤrungsdiviſion befehligte. Auch ſonſt 
waren die Schäden der Verbündeten offenbar bedeutend größer. Der oͤſter— 
reichiſch-ungariſche Verluſt wird auf nur 50 Mann angegeben. Admiral 
Njegovan erhielt fuͤr das ſchneidige Verhalten ſeiner Schiffe den Orden der 
Eiſernen Krone J. Klaſſe. 

Die Englaͤnder beantworteten das kuͤhne Wagnis der Oſterreicher Ende 
Mai waͤhrend der zehnten Iſonzoſchlacht. Da erſchienen britiſche Monitore in 
der Mitte der Bucht von Trieſt und uͤberſchuͤtteten zwei Stunden lang die 
Stadt, die militaͤriſchen Anlagen und die Eiſenbahn mit Bomben. 

Die Adria eignet ſich beſonders fuͤr Fliegertaͤtigkeit, denn ſie iſt nicht 
allzu breit. Die oͤſterreichiſche Kuͤſte reicht faſt bis zur Hoͤhe von Bari, und 
die meiſten italienischen Städte liegen, wie ſchon geſagt, offen da. Anfangs 
erwieſen ſich die Italiener im Luftweſen uͤberlegen, weil ſie groͤßere und 
ſtaͤrkere Flugzeuge beſaßen. Aber die Oſterreicher erkannten raſch die Vor: 
teile der neuen Waffe, ſie begannen eifrig und geſchickt zu bauen, ſo daß 
ihre Waſſerflugzeuge bald die des Feindes hinter ſich ließen und ihr Angriffs— 
geiſt ein bedeutendes Feld der Taͤtigkeit vor ſich ſah. Damit ſteigerte und 
vermehrte fich die Lufttaͤtigkeit ungemein, bis die Sſterreicher im Auguſt 
1916 zur Zeit des Kampfes um Goͤrz große Gefchwaderangriffe unternahmen. 
Unaufhoͤrlich ſuchten ſie die italieniſchen Geſtade heim, um Bahnhoͤfe, Bruͤcken, 
Eiſenbahnen, Fabriken und militaͤriſche Anlagen mit Bomben zu belegen, 
wobei beſonders Venedig, Ancona, Grado und Brindiſi litten. Auch auf 
die von den Italienern beſetzte albaniſche Kuͤſte griffen die Lufthelden 
uͤber. Zwar antworteten die Italiener mit Gegenſchlaͤgen, erreichten aber 
wenig. Die Sſterreicher feſſelten den Erfolg durch Kuͤhnheit, Geſchick und 
Gluͤck und brachten drei feindliche Lenkballons zum Abſturze. Als 1917 der 
Frühling günftige Flugbedingungen zeitigte, ftürmten die Oſterreicher bisweilen 
alltaͤglich in unheilbringenden Überfaͤllen einher, ſo daß die Flieger zu eigent— 
lichen Werkzeugen der Marinetaͤtigkeit wurden. Beſonderen Ruhm erntete 
der Linienſchiffsleutnant Banfield, den man als Herrn der Adria bezeichnet hat. 

Zieht man das Geſamtergebnis, ſo zeigt es ſich durchaus unguͤnſtig 
fuͤr die Verbandsmaͤchte. Trotz ihrer gewaltigen Übermacht herrſcht die 
oͤſterreichiſch-ungariſche Flagge auf und uͤber dem Meere. Allein die italie— 
niſche Flotte verlor: 1 Dreadnought, 2 Linienſchiffe, 2 Panzerkreuzer, 1 ge— 
ſchuͤtzten Kreuzer, mindeſtens 3 größere Hilfskreuzer, 7 Zerſtoͤrer, 6 (8) Tauch— 
boote und eine betraͤchtliche Anzahl von Vorpoſten- und Wachtſchiffen. Hin— 
gegen blieb die Einbuße der Ofterreicher gering. 
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9. Die Dardanellen. 


Konſtantinopel iſt fuͤr die Tuͤrkei als Hauptſtadt und geiſtiger Mittel— 
punkt, fuͤr Rußland als Beherrſcherin der Durchfahrt des Schwarzen zum 
Agaͤiſchen Meere von entſcheidender Wichtigkeit. Dieſe wirtſchaftliche Bedeu— 
tung erweckte im Zarenreiche den dringenden Wunſch, die Stadt zu beſitzen. 
So arbeitete es von langer Hand an der Erreichung des großen Ziels, ließ den 
Gedanken fallen und nahm ihn immer wieder auf. Die Tuͤrkei ſelbſt befand 
ſich in reißendem Niedergange und vermochte Rußland nicht dauernd zu 
widerſtehen, dagegen wurde ſie von England und Frankreich als Schutzmaͤchten 
geſtuͤtzt, bis beide ſich mit Rußland verbuͤndeten. Das aͤnderte die Sachlage 
von Grund aus und draͤngte den Halbmond zu deren Gegnern, zu den Mittel— 
maͤchten, hinuͤber. 

Einige Zeit rangen beide Teile um den maßgebenden Einfluß. Deutſch— 
land ſandte Maͤnner, welche das osmaniſche Landheer aufrichteten, waͤhrend 
England der Flotte einen Admiral lieferte, der alles tat, um ſie unbrauchbar 
zu machen. Die Ankunft der beiden deutſchen Kreuzer, des „Goeben“ und 
des „Breslau“, brachten die Sache zum Austrage. Die engliſchen Seeoffi— 
ziere mußten Konſtantinopel verlaſſen, und die zwei deutſchen Schiffe 
traten unter dem Namen „Sultan Javus Selim“ (der Unuͤberwindliche) 
und „Midilli“ (Mytilene) in tuͤrkiſchen Dienſt. Ihr Führer, Admiral Souchon, 
erhielt den Oberbefehl uͤber die osmaniſchen Streitkraͤfte zur See, die freilich 
als unbedeutend gelten mußten und teilweiſe völliger Verwahrloſung an— 
heimgefallen waren. Ebenſo haperte es mit den wichtigen Verteidigungswerken 
der Dardanellen. Voll Tatkraft und Umſicht griffen die Deutſchen ein, ſtellten 
die Schiffe moͤglichſt wieder her, verbeſſerten und verſtaͤrkten die Befeſti— 
gungen, ſchufen Hafenanlagen, Wege und Fabriken. In ununterbrochener 
Arbeit gelang es, die Tuͤrkei wieder einigermaßen ſeewehrfaͤhig zu machen. 

Der Dreiverband betrachtete dieſe Wandlungen mit wachſendem Unbe— 
hagen und ſuchte ſie durch Drohungen und Einſchuͤchterungen aufzuhalten, 
bewirkte aber nur, daß die Tuͤrkei Ende September die Meerenge durch Minen 
ſperrte. Die Dinge ſpitzten ſich zu; ſtarke ruſſiſche Streitkraͤfte naͤherten ſich 
dem Bosporus, bis der „Sultan Javus“ ein Minenſchiff in den Grund ſchoß. 
Ein ruſſiſcher Torpedobootangriff mißlang. Der Bruch zwiſchen der Tuͤrkei 
und Rußland war da, dem bald die Kriegserklaͤrungen von England und 
Frankreich folgten. Fuͤr den Halbmond handelte es ſich um Sein oder Nicht— 
ſein, denn Rußland und England erſtrebten die Aufteilung des Reiches. 
Deshalb verbuͤndete es ſich mit Deutſchland und Sſterreich-Ungarn. 

Wie im Norden, betaͤtigte auch im Suͤden der deutſche Geiſt ſeinen 
Angriffswillen. Die deutfchstürkifche Flotte ſtieß ins Schwarze Meer vor 
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und kehrte erfolgreich heim. Doch nun nahten auf der anderen Seite im 
Agaͤiſchen Meere Englaͤnder und Franzoſen, um die Dardanellen zu bedrohen. 
Dieſe bilden einen Waſſerweg von 60 km Länge und 1350 bis 7500 in Breite, 
eingefaßt auf der Gallipolihalbinſel von kahlen Felſen, wogegen die aſiatiſche 
Seite ſich flacher und weniger zerkluͤftet erweiſt. Hier ragen als Auslaͤufer 
ins Meer die Holzhaͤuſer von Kum-Kaleh, waͤhrend ihnen gegenuͤber auf 
europaͤiſcher Seite der Ort Sidul Bar liegt. Die ganze Gegend wurde von 
den Deutſchen kunſtvoll befeſtigt und mit Batterien ausgeſtattet. Die tuͤr— 
kiſche Kernſtellung befand ſich innerhalb der Meeresſtraße, da wo die Durch— 
fahrt am ſchmalſten iſt. 

Am 3. November 1914 eröffnete ein britiſch-franzoͤſiſches Großkampf— 
ſchiffgeſchwader die Beſchießung der Gegend, ohne viel zu erreichen. Der 
Kampf ging deshalb in eine Blockade uͤber. Sie bewirkte eine monatelange 
Ruhe, welche die Deutſchen zum weiteren Ausbau ihrer Abwehrmaßnahmen 
benutzten. Statt im rechten Augenblicke mit aller Wucht und ſtarkem Kraftauf— 
wande den tuͤrkiſchen Widerſtand zu brechen, verloren die Verbuͤndeten ihre 
Zeit und begnuͤgten ſich mit Vereinbarungen uͤber die ſpaͤtere Verteilung des 
Osmanenreiches. Man glaubte feines Erfolges um fo ficherer zu fein, als 
ſich der Beitritt der Balkanſtaaten und Italiens erhoffen ließ, wodurch nicht 
nur die Tuͤrkei, ſondern auch Sſterreich-ungarn umfaßt werden konnte. 
England hegte außerdem noch den Nebengedanken, durch den Druck auf Kon— 
ſtantinopel die Bedrohung des Suezkanals ſeitens der Tuͤrken abzulenken. 
An ſich war der Plan nicht übel. Franzoſen und Englaͤnder ſollten ſich der 
Gallipolihalbinſel bemaͤchtigen, waͤhrend die Ruſſen am Schwarzen Meere 
ein ſtarkes Heer zur Unterwerfung Konſtantinopels ausſchifften. Einem 
ſolchen Doppelſtoße mußte das morſche Osmanenreich erliegen. Aber die 
Rechnung erwies ſich falſch: die Dardanellen waren inzwiſchen derartig 
befeſtigt, daß ſie bedeutende Widerſtandskraft beſaßen, und die Tuͤrken ſchlugen 
ſich todesverachtend unter ihren deutſchen Fuͤhrern und Helfern. Das gewal— 
tige Zarenreich gelangte überhaupt nicht zum Handeln, weil Deutſchland 
und Ofterreich es derartig beſchaͤftigten, daß zweimal bereitgehaltene ruſſiſche 
Heere zuruͤckgenommen werden mußten. Dies veraͤnderte die ganze Sach— 
lage, denn an Stelle des Doppelangriffs trat ein einſeitiger, dem ſich die 
Tuͤrkei geſammelt entgegenzuwerfen vermochte. Auf dieſe Weiſe hat ſich das 
weitſchauende Unternehmen zu einem Abenteuer geſtaltet. 

In der erſten Haͤlfte des Februar 1915 gingen die Weſtmaͤchte ans Werk. 
Eine beträchtliche Anzahl engliſch-franzoͤſiſcher Schlachtſchiffe, meiſtens 
aͤlterer Bauart, mit ſchwerſten Geſchuͤtzen erſchien vor der Meerenge, 
denen die beſetzten Inſeln Imbros, Samothrafe und Lemnos als Ruͤckhalt 
zu dienen hatten. Erſt ſuchte man die Minen in der Durchfahrt zu 
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entfernen, eine Zwiſchenzeit, die ſich für ſonſtige Nebendinge benutzen ließ. 
Man bedrohte Smyrna und andere Haͤfen an der kleinaſiatiſchen Kuͤſte. 
Den 18. Februar begann die Beſchießung der vorderen Dardanellenforts 
und damit ein Kampf, der vier Wochen gewuͤtet hat. Die Schiffe uͤberſchuͤtteten 
die tuͤrkiſchen Befeſtigungen mit Geſchoßmaſſen aus großer Entfernung, 
während dieſe wegen Munitionsmangels nur ſparſam erwidern konnten 
und meiſtens den Feind noch außer Reichweite ſahen. So wurden die ſchwachen 
Außenforts zum Schweigen gebracht, doch behaupteten ſich die mittlere und die 
innere Verteidigungslinie. Zeitweiſe donnerte es von 60 Schiffen, aber alles 
umſonſt zes gelang nicht, die Türken niederzukaͤmpfen. Zwölf beſchaͤdigte Panzer 
wurden nach Lemnos geſchleppt. Anfang Maͤrz ſtellten die Verbuͤndeten das 
Feuer auf kurze Zeit ein, eroͤffneten es aber dann wieder mit geſteigerter Heftig— 
keit. Neun Schlachtſchiffe drangen vor bis zum Eingange der Dardanellen, 
erlitten jedoch unangenehme Verluſte. Schließlich griffen fie mit 38 Schlacht— 
ſchiffen an. Der gewaltige „Irreſtiſible“ und der „Ocean“ erlagen der tuͤr— 
kiſchen Gegenwirkung, nur noch ein einziges Schiff blieb vollwertig kampf— 
faͤhig. Tief enttaͤuſcht ſtellten die Verbuͤndeten die Beſchießung ein, worauf 
lauter Jubel die ganze mohammedaniſche Welt durchbrauſte und die Balkan— 
ftaaten ſich vorſichtig zuruͤckhielten. Eine Zeitlang begnuͤgten ſich die An— 
greifer mit gelegentlichen Vorſtoͤßen. Die verachtete Tuͤrkei erhob ſich mit 
deutſcher Hilfe zu einem gefaͤhrlichen Gegner. Es galt das Anſehen der Ver— 
buͤndeten! 

So entſchloſſen fie ſich zu einem Unternehmen größten Umfanges, zu 
einem gleichzeitigen Einſatze ſtarker See- und Landſtreitkraͤfte. Wie ſich zeigen 
ſollte, zu fpat! Waͤhrend die Verbündeten dem engliſchen Admiral Sir 
John Hamilton untergeben wurden, bekam der deutſche General Liman 
von Sanders den Befehl uͤber die osmaniſchen Gallipolitruppen, der mit 
Klugheit und Tatkraft unter unſaͤglichen Muͤhen moͤglichſt alles regelte und 
vorbereitete, bis der Sturm losbrach. Von Agypten kam ein ſtarkes Landungs— 
heer, und am 25. April begann der Angriff. Vor dem Bosporus zeigte ſich 
eine ruſſiſche Flotte, die aus großer Entfernung Verteidigungsanlagen be— 
ſchoß, während die engliſch-franzoͤſiſchen Linienſchiffe ein ſchweres Feuer 
auf die Dardanellen legten. An der aftatifchen Seite unfern Kum-Kaleh 
landete eine ſtarke Abteilung unter dem Schutze von 17 Panzern. Trotz des 
Eiſenhagels wehrten ſich die Türken tapfer, bis fie den Angriff nach fünf Kampf: 
tagen und -naͤchten zum Scheitern brachten. An demſelben 25. April geſchah 
ein weit umfaſſenderer Vorſtoß auf der Gallipolihalbinſel. Die Verbuͤndeten 
ſchifften ſich hier an verſchiedenen Stellen der Spitze und der offenen See— 
ſeite aus. Es gluͤckte ihnen nach furchtbarem Ringen, ſich auf einigen Strand— 
ſtrichen feſtzuſetzen und, gedeckt von Schiffsgeſchoſſen, von dorther langſam 
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Raum zu gewinnen. Schließlich gelangten die Suͤdſpitze und ein Strich der 
Weſtſeite in ihren Beſitz. Ununterbrochen, Tag und Nacht wurde gefochten, 
deutſche Truppen leiſteten den tuͤrkiſchen Kameraden wirkſame Hilfe. Zu 
Waſſer gelang es dem Kapitänleutnant Firle, das britiſche Linienſchiff „Go— 
liath“ zu vernichten. Noch einmal erſchienen die ruſſiſchen Seeſtreitkraͤfte 
vor dem Bosporus, wurden aber vom „Javus Selim“ abgewieſen. Mitte 
Mai endete der erſte Abſchnitt des großen Dardanellenfeldzuges durch gegen— 
ſeitige Erſchoͤpfung. 

Den Verbuͤndeten blieb nur, ihre beiden ſchwer errungenen Stellungen 
zu behaupten und womoͤglich zu erweitern. Dies geſchah unter Anwendung 
aller Mittel moderner Befeſtigungskunſt, ſo daß das Ringen auf der Halb— 
inſel ſich zu einem Stellungskampfe geſtaltete, wie an den uͤbrigen Fronten, 
nur daß hier auch die deutſch-tuͤrkiſchen Flotten tatkraͤftig eingreifen konnten: zu 
Lande durch ihre Maſchinengewehre, zu Waſſer durch Granaten, zumal durch 
Steilfeuerſchuͤſſe, und vor allem durch Tauchboote. Es war am 25. Mai 
1915, als Kapitaͤnleutnant Otto Herſing von Wilhelmshaven mit ſeinem 
Unterſeeboote eintraf. Raſch verſenkte er zwei feindliche Linienſchiffe und 
beſchaͤdigte ſchwer ein drittes. Sofort aͤnderte ſich das ganze Verhalten der 
großen verbuͤndeten Seeſtreitkraͤfte, das bisher ſehr herausfordernd geweſen 
war. Sie entfernten ſich vorſichtig und uͤberließen die Deckung der gelandeten 
Truppen kleineren Fahrzeugen, was die Tuͤrken ungemein entlaſtete und 
Niedergeſchlagenheit bei den Ausgeſchifften verurſachte. Allgemach trafen 
noch andere Tauchboote ein und ſicherten den neuen Zuſtand. 

Der Sommer kam und brachte gluͤhende Hitze, ohne den Kaͤmpfen ein 
Ende zu bereiten. Die Verbuͤndeten erkannten die Unmoͤglichkeit, den umklam— 
mernden Ring zu ſprengen, und verſuchten deshalb weiter nordwaͤrts in der 
Nacht vom 6. zum 7. Auguſt eine neue Landung. Anfangs gluͤckte die Über: 
raſchung, aber nach wenigen Tagen eroberten die Tuͤrken im Gegenſtoß faſt 
das ganze Gelaͤnde zuruͤck. Am aͤußerſten Kuͤſtenrande tobte ein wochen— 
langer Kampf, der den Auſtraliern und Neuſeelaͤndern furchtbare Opfer 
koſtete, ohne daß fie etwas zu erreichen vermochten. Schließlich ermattete 
die Taͤtigkeit wieder beiderſeits. 

Monat verging auf Monat, feuchenartige Krankheiten brachen bei den 
dichtgedraͤngten Gruppen im ungewohnten Klima aus. Sowohl die mili— 
taͤriſche wie die politiſche Lage aͤnderte ſich immer mehr zuungunſten der 
Verbuͤndeten. Bulgarien trat auf die Seite der Mittelmaͤchte, und Serbien 
brach zuſammen, womit ſich eine unmittelbare Verbindung zwiſchen Berlin 
und Konſtantinopel hergeſtellt zeigte, welche ungehinderte Herbeiſchaffung 
modernen Kriegsgeraͤtes ermoͤglichte. Am 27. November feuerte eine oͤſter— 
reichiſche Motorbatterie ihren erſten Schuß. Unter ſolchen Umſtaͤnden er— 
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lahmte die Widerſtandskraft der ausgeſchifften Verbündeten, die laͤngſt von 
Angreifern zu Verteidigern geworden waren. Immerhin ſuchte die Flotte 
zu helfen; ſie beſchoß eifrig die feindlichen Stellungen, ihre Unterſeeboote 
drangen ins Marmarameer und verſenkten eine Menge tuͤrkiſcher Fahrzeuge, 
ohne aber den Transportverkehr hindern zu koͤnnen. 

Der Herbſt brachte kalte Nächte und Regen, der Winter dichten Nebel. 
Die Lager der Verbuͤndeten wandelten ſich zu Lazaretten. Es mußte ein Ende 
gemacht werden. So wurden die Abteilungen der Nordgruppe in der Nacht vom 
19. zum 20. Dezember geſchickt unter dem Schutze des Nebels eingeſchifft. 
Um ſo ſtaͤrker geſtaltete ſich der Druck auf die Suͤdſpitze; doch gelang es auch 
hier den Gelandeten, zu entkommen, freilich mit Verluſten und gedeckt von 
vierzehn Kriegsſchiffen. Die Reſte der Truppen verließen in der Nacht vom 
8. zum 9. Januar 1916 die Staͤtte ihrer Leiden. 

Demnach war das mit ausſchweifenden Hoffnungen begonnene und mit 
Rieſenanſtrengungen fortgefuͤhrte Dardanellenunternehmen geſcheitert. Das 
ſtolze Albion hatte ſeine erſte ſchwere Niederlage erlitten, und zwar unter 
Verluſt von 300 000 Menſchen, einem Koſtenaufwande von 5 Milliarden 
und Einbuße oder Beſchaͤdigung einer Maſſe wertvoller Schiffe, vor allem 
mit Minderung ſeines Anſehens im Oriente. 

Deutſcher Geiſt, deutſche Kenntniſſe und deutſche Tatkraft im Bunde 
mit tuͤrkiſcher Tapferkeit und Entbehrungsfaͤhigkeit haben das gewaltige 
Ergebnis bewirkt gegen die hoͤchſte Technik und ſchier unerſchoͤpflich ſcheinende 
Hilfsmittel. 


10. Saloniki. 


Je deutlicher das Fehlſchlagen des Gallipolifeldzuges in die Erſcheinung 
trat, deſto mehr entwickelte ſich ein anderer Plan. Er hing damit zuſammen, 
daß Frankreich und England ihre Stellung im Orient nicht einbuͤßen wollten 
und als einzig moͤgliche Wahrung derſelben den Beſitz von Land und Leuten 
anſahen. Die Engländer hatten ſich bereits auf beherrſchenden Inſeln nieder- 
gelaſſen, die Franzoſen waͤhlten das wichtige Saloniki als Stuͤtzpunkt. Den 
aͤußeren Vorwand zum Handeln gab der Zuſammenbruch Serbiens. Als „Be— 
ſchuͤtzer der kleinen Staaten“ glaubte der Vierverband wenigſtens zum Schein 
Hilfe bringen zu ſollen. Wichtiger war eine andere Seite des Plans, die nach 
Nordoſten auf Rumaͤnien wies. Dort hatte man fuͤr Geld und große Ver— 
ſprechungen eine einflußreiche Gruppe zu fich heruͤbergezogen, mit dem Mi— 
niſterpraͤſidenten Bratianu ſtand man ihm Einvernehmen, daß er ſich zu 
gelegener Zeit am Kriege beteilige. Auf dieſe Weiſe geriet das zu den Mittel- 
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maͤchten übergetretene Bulgarien zwiſchen zwei Feuer und konnten Deutſch— 
land und Sſterreich-Ungarn von der Tuͤrkei abgedraͤngt werden, die ſich dann 
mit Übermacht von der Balkanſeite faſſen ließ, worauf namentlich Rußland 
Gewicht legte. Zuſtatten kam den Vierverbandsmaͤchten das ſchlechte Verhaͤltnis 
zwiſchen dem Koͤnige von Griechenland und dem ehrgeizigen und gewiſſenloſen 
Miniſterpraͤſidenten Venizelos. Waͤhrend erſterer ſeinem Volke die Schrecken 
des Krieges erſparen und deshalb neutral bleiben wollte, verlangte der durch 
allerlei Vorſpiegelungen gewonnene Miniſter den Anſchluß des Landes an 
den Vierverband. Er vereinbarte mit dieſem ohne Wiſſen des Koͤnigs eine 
Landung in Saloniki unter moͤglichſt harmloſen Vorwaͤnden. 

Der neue Plan begann als der verheißungsvollere das hoffnungsloſe 
Gallipoliunternehmen zu beeintraͤchtigen. Noch waͤhrend mit den Tuͤrken 
gekaͤmpft wurde, ſchiffte man Truppen im Hafen von Saloniki aus, verlegte 
dorthin auch den Reſt beim Abzuge von den Dardanellen und verſtaͤrkte ihn 
durch weitere Zuzuͤge, ſo daß das Verbandsheer ſchließlich auf mehrere 100000 
Mann ſtieg. Den Oberbefehl fuͤhrte ſachgemaͤß Frankreich durch den General 
Sarrail, auch die Flotte befand ſich meiſtens unter franzoͤſiſcher Leitung. 

Die Hauptſchwaͤche des Unternehmens beruhte auf ſeiner Abgeſchloſſen— 
heit, darauf, daß es in allem auf den Seeweg angewieſen war; denn hier 
lauerten die deutſchen und oͤſterreichiſch-ungariſchen Tauchboote. So wurde 
der Transport gefaͤhrlich und immer gefaͤhrlicher, je mehr ſich das Unter— 
ſeebootweſen entwickelte. Bald traten ſchwere Verluſte ein, wie der des 
„Gaulois“. Unterſtuͤtzt wurden die flinken Geſellen gelegentlich durch deutſche 
Seeflugzeuge, welche in der Naͤhe des bulgariſchen Hafens Dedeagatſch 
lagen. Die Verbuͤndeten benahmen ſich ſo vorſichtig wie moͤglich. Sie ließen 
ihre Transporte durch Kriegsſchiffe begleiten und ſperrten die Einfahrt nach 
Saloniki durch Minen, Netze und Batterien. Daneben beſchoſſen ſie wiederholt 
bulgariſche oder von Bulgaren beſetzte Ortſchaften, wobei Dedeagatſch am 
meiſten zu leiden hatte. Noch am 23. Mai wurde es von 13 feindlichen Kriegs— 
ſchiffen und 12 Flugzeugen heimgeſucht, von denen ein deutſcher Leutnant 
eines abſchoß. Andererſeits ſchreckten die kuͤhnen Tauchbootfuͤhrer vor keiner 
Gefahr zuruͤck, ſondern verſenkten ihre Gegner ſelbſt innerhalb des Golfs 
von Saloniki. Die Folge war, daß ſich ſowohl Entbehrungen und Mangel 
an Lebensmitteln und Schießbedarf, wie Unmut und Hoffnungsloſigkeit viel: 
fach geltend machten. 

Schließlich haben die Verbuͤndeten keines ihrer Ziele erreicht. Fuͤr Serbien 
kamen ſie zu ſpaͤt; ja, ihre Truppen entgingen beim Vordringen auf ſerbiſchem 
Boden nur dadurch der Vernichtung, daß fie, geſchlagen, fich auf Nordgriechen— 
land zuruͤckzogen, was die Deutſchen und Bulgaren als neutrales Gebiet nicht 
betraten. Der Bewegungskrieg verwandelte ſich allgemach laͤngs ganz Maze— 
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donien in einen Stellungskrieg. Rumaͤnien ſchlug zwar los, wurde aber 
bald aus einem Hilfebringenden zu einem Hilfeſuchenden. Das Saloniki— 
heer beſtand großenteils aus Truppen zweifelhaften Wertes, Seuchen brachen 
aus, forderten viele Opfer und lockerten die an ſich ſchon ungenuͤgende 
Manneszucht noch mehr. Die auf Griechenland geſetzten Hoffnungen ſchei— 
terten, denn der Koͤnig ließ ſich nicht aus ſeiner Neutralitaͤt herausbringen. 
Um doch etwas zu gewinnen, ſchloſſen ſich die Verbandsmaͤchte an Veni— 
zelos, der unter ihrem Schutze eine oͤrtliche Nebenregierung errichtete und 
Nordgriechenland mit den Inſeln als Republik vom Geſamtſtaate zu loͤſen 
ſuchte. 

Alle dieſe Vorgaͤnge bewirkten eine unerhoͤrte Vergewaltigung Griechen— 
lands, welche am 28. Juli 1916 die Beſetzung des griechiſchen Forts 
Burnu eroͤffnete, das die Einfahrt des Salonikihafens beherrſcht. Weiter 
und weiter griffen die Franzoſen um ſich, gefoͤrdert von den Englaͤndern, 
bis ſich die Griechen ſchließlich von der Zufuhr abgeſchnitten ſahen, ſie ihre 
Truppen auf den Peloponnes beſchraͤnken mußten, ihnen Waffen, Schieß— 
bedarf, Handels- und Kriegsflotte genommen wurden. Aber alles fuͤhrte 
nicht zum Ziele. Die Venizeliſtiſchen Truppenaushebungen hatten meiſtens 
durch Gendarmen zu geſchehen, ſie brachten keine Mengen und nur wider— 
ſpenſtige Mannſchaften. 

Als die Dinge abwaͤrts gingen, verloren die rechnenden Englaͤnder auch 
den Sinn dafür. An ſich lag ihnen ſchon nichts daran, Saloniki in franzoͤ— 
ſiſchen Haͤnden und folglich damit eine Großmacht im Agaͤiſchen Meer neben ſich 
zu ſehen. Sie foͤrderten das Unternehmen deshalb immer weniger und trugen 
viel zum Verſumpfen desſelben bei. Die Hungersnot, welche man Griechen— 
land aufzwang und die viele Todesfaͤlle veranlaßte, begann allgemach, 
die Anſtifter zu ſchaͤdigen; denn die in Mazedonien aufgezehrten Lebensmittel 
erhielten keinen genuͤgenden Erſatz. Vergebens ſandte Sarrail Klagen und 
Beſchwerden, eine nach der anderen. Der engliſche „Daily Chronicle“ ſchrieb: 
„Der fuͤr Saloniki notwendige Schiffsraum iſt ungeheuerlich geweſen. Er 
bildet weitaus die Haupturſache unſerer Schiffsverlegenheit und iſt groͤßer 
als der Verluſt durch U-Boote, die gerade im Mittelmeere die Salontkiſchiffe 
betroffen haben.“ In der Tat betrug der für das Salonikiheer erforderliche 
Schiffsraum mindeſtens 1000 000 t. Man ſieht, fuͤr England handelte es 
ſich um ein ſchlechtes Geſchaͤft. Immerhin wagte es nicht, die Sarrailſche 
Armee ganz zuruͤckzuziehen, weil dann Griechenland und damit ein Teil der 
Agaͤis den Mittelmaͤchten zufielen, was die Suezkanalverbindung und die 
Herrſchaft uͤber Agypten gefaͤhrden konnte. 

Der verſchaͤrfte Tauchbootkrieg brachte Sarrail in ſteigende Bedraͤngnis. 
Die Schwierigkeiten des Nachſchubs von Menſchen, Munition und anderem 
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Bedarf, hervorgerufen durch Transportgefahr, ſchwaͤchte die Leiſtungsfaͤhig— 
keit der Orientarmee. Es mußte deshalb eine veraͤnderte Kriegsweiſe ange— 
wandt werden, bei der die Taͤtigkeit der Artillerie gegen den Menſchenver— 
brauch zuruͤcktrat. Das verbuͤndete Heer befand ſich gewiſſermaßen in einer 
belagerten Feſtung. Um wenigſtens einige Sicherheit zu erlangen, leitete 
man die Transporte moͤglichſt auf dem kuͤrzeſten Waſſerwege, uͤber die 
Straße von Otranto, welche durch Kriegs-, bewaffnete Handelsſchiffe und 
Fiſchdampfer nach Kraͤften gedeckt wurde. 

Als alles nichts half, als ein letzter Angriff im Fruͤhling 1917 ſcheiterte, 
man fuͤr die Sommernahrung fuͤrchtete und ſchlechterdings nicht genug 
Mannſchaften zur Erkaͤmpfung des Sieges beſaß, griff man gegen das koͤnigs— 
treue Griechenland durch. Es ließ ſich ohne Gefahr ausfuͤhren, weil das 
innerlich zerriſſene und unterwuͤhlte Volk wehrlos und ſein letzter Beſchuͤtzer, 
der ruſſiſche Zar, durch die Revolution geſtuͤrzt war. Nun noͤtigte man den 
Koͤnig Konſtantin zur Niederlegung feiner Krone und uͤberantwortete feine 
ungluͤcklichen Untertanen dem verraͤteriſchen Gewaltmenſchen, der, auf fran— 
zoͤſiſche Bajonette und Schiffsgeſchuͤtze geſtuͤtzt, nach Altgriechenland kam und 
nur des Scheines halber einen Schattenkoͤnig neben fich duldete. Alsbald voll— 
zog Venizelos die Bedingung ſeines Emporkommens, er brach die Beziehungen 
Griechenlands zu den Mittelmaͤchten ab und ſtellte die helleniſchen Kraͤfte, 
ſo weit ſolche vorhanden waren, ſeinen Helfershelfern zur Verfuͤgung. Ein 
Grund zum Kriege Griechenlands beſtand nicht: es war geknebelt und ver— 
kauft. 

Auf den geſamten Verlauf der Dinge hat die Taͤtigkeit der Tauchboote 
eine entſcheidende Wirkung geuͤbt, ſie laͤhmte die kriegeriſchen Maßnahmen 
des Verbandes, der ſich ſeiner Art gemaͤß politiſch an einem Unbeteiligten 
raͤchte, deſſen Machtmittel er fuͤr ſeine ſelbſtſuͤchtigen Zwecke gebrauchte. 


— ll 


11. Das Schwarze Meer und der Suͤdoſten. 


Im Schwarzen Meere erwies die ruſſiſche Flotte ſich der osmaniſchen 
von vornherein weit uͤberlegen, was durch ununterbrochene Vermehrung 
ihres Beſtandes noch geſteigert wurde, waͤhrend die Tuͤrkei zunaͤchſt bloß 
aͤltere Kriegsſchiffe und Torpedoboote beſaß. Wirklich leiſtungsfaͤhig fuͤr 
die offene See blieben hier eigentlich nur die beiden deutſchen Schiffe, 
der Große Kreuzer „Goeben“ („Javus Selim“) und der Kleine Kreuzer 
„Breslau“ („Midilli“). Außerdem mußten die Tuͤrken ihre ſchwachen Streit— 
kraͤfte noch nach zwei Seiten verwenden: gegen die Dardanellen und das 
Schwarze Meer. Bei ſolcher Sachlage waͤre alles vergeblich geweſen, wenn 
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die Ruſſen nicht im Schwarzen Meere, ebenſo wie in der Oſtſee, wenig Unter: 
nehmungsluſt gezeigt und eine Haupttaͤtigkeit im Minenlegen geſucht haͤtten. 

Anders die Deutſchen und Tuͤrken, ſie waren von ſchneidigem Angriffs— 
geiſte beſeelt, der ſofort nach Ausbruch des Krieges in die Erſcheinung trat. 
Da wurden die ruſſiſchen Streitkraͤfte auseinandergetrieben, wurde Odeſſa 
bedroht, Sebaſtopol und Theodoſia beſchoſſen, die Petroleum: und Getreide— 
lager von Naruski ſowohl, wie eine Funkenanlage vernichtet, ein Kanonenboot 
und eine Menge Schiffe verſenkt. Am 17. November lieferten „Goeben“ und 
„Breslau“ der ganzen ruſſiſchen Flotte ein erfolgreiches Gefecht, unablaͤſſig 
durchſtreiften ſie das Schwarze Meer, ſicherten die eigenen Transporte nach 
Trapezunt, unterbanden allen ruſſiſchen Verkehr, verſeuchten die ruſſiſchen 
Gewaͤſſer mit Minen, waͤhrend die feindliche Flotte nicht den Mut zu einer 
tatkraͤftigen Gegenhandlung fand. Gekaperte ruſſiſche Dampfer brachten die 
gefangenen Ruſſen nach Konſtantinopel, und unbeſchaͤdigt kehrten die tuͤr— 
kiſchen Schiffe von ihrer kuͤhnen, erfolgreichen Kreuzfahrt heim, zum freudigen 
Erſtaunen ihrer Landsleute. 

Die Hauptlaſt des Kampfes ruhte um fo ſchwerer auf den beiden deut— 
ſchen Schiffen, denen die ruſſiſchen Minen ſehr viel zu ſchaffen machten. 

Wie zu Anfang des Krieges unternahmen die Tuͤrken auch in deſſen 
Folge gelegentliche Vorſtoͤße, bei denen es zu Schießereien kam und den Ruſſen 
zeitweiſe die Zufuhr nach Odeſſa abgeſchnitten oder doch beſchraͤnkt wurde, 
was ihre Kampfkraft in den Karpathen beeintraͤchtigte (Winter 1915). Als 
die Engländer und Franzoſen im April 1915 Gallipoli angriffen, erſchien die 
ruſſiſche Flotte vor dem Bosporus und beſchoß deſſen Verteidigungsanlagen, 
ohne beſonderen Schaden anzurichten. Schon am 11. Mai zeigte ſie ſich 
abermals, doch der „Javus Selim“ trat ihr entgegen, worauf ſie wieder 
abdampfte. 

Eine Anderung bewirkte das Eingreifen deutſcher Tauchboote, welches 
zu Beginn des Oktobers erfolgte. Schon das erſte Boot beſchoß an der Kuͤſte 
der Krim ſowohl einen Leuchtturm wie Strandbatterien und verſenkte Han— 
delsſchiffe. Ende Oktober kam es dann an der bulgariſchen Kuͤſte zu groͤßeren 
Unternehmungen. Dort traf die ruſſiſche Flotte mit Transportſchiffen ein 
und eroͤffnete das Feuer auf mehrere Ortſchaften, zumal auf Warna. Die 
Bulgaren verteidigten ſich. Zu ihrer Hilfe eilten deutſche Tauchboote herbei 
und torpedierten ein Linienſchiff, infolgedeſſen die Ruſſen ſich ſchleunigſt 
entfernten. Sie wollten wohl Truppen auf rumaͤniſchem Boden ausſchiffen, 
wurden daran aber durch Einſpruch der rumaͤniſchen Regierung verhindert. 
Auch ſonſt erwehrte dieſe ſich moskowitiſcher Anmaßung. Im ganzen frei— 
lich beherrſchte die ruſſiſche Übermacht das Meer, beobachtete die bulgariſche 
Kuͤſte und verſenkte gelegentlich Schiffe. Zwar lieferte der „Goeben“ am 
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8. Januar 1916 einem ruſſiſchen Großſchlachtſchiff ein Gefecht, vermochte 
an der Gefamtlage aber nicht viel zu andern. Den 9. März zeigten ſich feind— 
liche Abteilungen wieder vor Warna. Sie wurden von Seeflugzeugen ange: 
griffen und gerieten auf ein Minenfeld. 

Allmaͤhlich konnten die Tuͤrken wieder etwas mehr unternehmen. Sie 
beteiligten ſich von der See aus am Kampfe gegen die ruſſiſche Kaukaſus— 
armee und zerſtoͤrten Kauffahrer. Am 4. April beſtand der „Breslau“ einen 
Kampf mit weit uͤberlegenen feindlichen Streitkraͤften und beſchaͤdigte im 
naͤchſten Monate ſogar Eupatoria, noͤrdlich von Sebaſtopol. Ein Tauchboot 
verſenkte in jener Gegend fuͤnf nach Trapezunt beſtimmte Fahrzeuge. Dann 
machten Anfang Juli „Goeben“ und „Breslau“ einen Vorſtoß, uͤberraſchten 
Transportſchiffe an den Ufern des Kaukaſus, beſchoſſen Hafenanlagen und 
verurſachten allerlei Schaden, ohne ein feindliches Kriegsſchiff zu treffen. 
Einige Wochen ſpaͤter ſtieß der unermuͤdliche kleine Kreuzer mit den Ruſſen 
bei Sebaſtopol zuſammen, durchbrach ihre Linie und kehrte unverſehrt heim. 

Engliſche Hilfe hatte der Schwarzmeerflotte Rußlands Leben einzu: 
hauchen verſucht. Flottenſtuͤtzpunkte und Material waren uͤberreichlich vor: 
handen, mit Perſonal half England aus. So konnte die ruſſiſche Flotte noch 
weiter anwachſen und an ſachlichen Hilfsmitteln großes Übergewicht gewin— 
nen. Fuͤr die Tuͤrkei verlor das Schwarze Meer durch die Ereigniſſe des Land— 
krieges, beſonders durch den Verluſt von Trapezunt, an Bedeutung. Ruß— 
land hat wahllos immer erneut ungezaͤhlte Minen in das Schwarze Meer 
geworfen, ſo daß es eigentlich ſeit Jahr und Tag fuͤr Freund und Feind gleich 
unbenutzbar geworden iſt, denn die Gegenmittel laſſen ſich in der Tuͤrkei 
nicht ſo anwenden wie in deutſchen Gewaͤſſern. Am 20. Oktober entſtand 
auf dem vor Sebaſtopol liegenden Linienſchiffe „Imperatriza Maria“ eine 
Feuersbrunſt, welche eine gewaltige Exploſion bewirkte, infolge deren das 
Schiff verſank. Beſonders laͤſtig erwieſen ſich die deutſchen Tauchboote. Sie 
erreichten, daß im November der ganze Verkehr eingeſtellt wurde und nur noch 
bewachte Militaͤrtransporte ſtattfanden. 

Die Revolution ergriff auch die ruſſiſche Flotte des Schwarzen Meeres 
und laͤhmte ihre Kraft. Ein Soldatenausſchuß der Schwarze-Meer-Flotte 
trat in Taͤtigkeit und verhaftete Anfang Juni den Kommandanten von 
Sebaſtopol. 

Der ruſſiſche Heeresbericht vom 25. April 1917 meldet, daß ein feind— 
liches Unterſeeboot ſich der Donau genaͤhert haͤtte und nach dem Schwarzen 
Meere zuruͤckgekehrt ſei. In der Nacht vom 26. zum 27. Mai wurden zwei 
ruſſiſche Minenleger am Eingang zum Bosporus verſenkt. Dann blieb es 
ſtill, bis der tuͤrkiſche Heeresbericht am 26. Juni bewies, daß der alte An— 
griffsgeiſt fortlebt, trotz unguͤnſtiger Verhaͤltniſſe. 
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Alles in allem zeitigte der Krieg geringe Ergebniſſe. Die Haupteigen— 
ſchaft der Ruſſen war und blieb vorſichtige Zuruͤckhaltung. Mit ihrer Über— 
macht beherrſchten ſie eine Zeitlang das Meer, wurden aber ſeit Ankunft 
der Tauchboote, denen die beiden deutſchen Kreuzer als Rückhalt dienten, 
ſehr eingeſchraͤnkt, wogegen ſie wieder zur Minenwaffe griffen. 

Von einer gewiſſen Wichtigkeit fuͤr die Zukunft erweiſt ſich das Auf— 
bluͤhen der jungen bulgariſchen Marine, die kraͤftig von den Deutſchen durch 
Waſſerflugzeuge, U-Boote und andere Hilfsmittel gefoͤrdert wurde. Der 
Lerneifer ihrer Offiziere iſt ſo groß, daß ihrer mehrere auf deutſchen Schiffen 
Dienſt nahmen. Die Bulgaren ſtuͤtzten ſich auf die ausgedehnten Befeſtigungen 
von Warna, in denen eine Flottille liegt. Wenig leiſtete die ſchwache rumaͤniſche 
Flotte, auf der ſich mehrfach franzoͤſiſche Offiziere befanden. Am 16. April 
1917 wurde ein rumaͤniſches Torpedoboot verſenkt. Der rumaͤniſche Hafen 
Sulina diente auch den ruſſiſchen Seeſtreitkraͤften als Ruͤckhalt. 

Auf der Donau beſitzt Oſterreich-Ungarn eine Flottille von Monitoren unter 
Korvettenkapitaͤn Wulff. Sie trat gegen Serbien in Taͤtigkeit und eroͤffnete 
ſchon am 4. Auguſt 1914 das Feuer auf die Befeſtigungen von Belgrad. In 
der Folge beteiligte ſie ſich an allen groͤßeren Kaͤmpfen laͤngs der Flußufer, 
unterſtuͤtzte im September den Übergang uͤber die Save und erlitt vor Belgrad 
Schaden, der ſich jedoch ausbeſſern ließ. Der Monitor „Temes“ ſank im Kampf 
auf der Save, wurde aber ſpaͤter gehoben. Ebenfalls leiſteten kleine Patrouil— 
lenboote mancherlei Dienſte. Die von den Serben gelegten Minen wurden, 
oft unter großen Schwierigkeiten, entfernt. Einen zweiten Abſchnitt geſtei— 
gerter Taͤtigkeit brachte der Krieg mit Rumaͤnien, wo die Donauflottille 
wieder vielfach und ſtark zur Verwendung gelangte und ſich ebenſo durch 
geſchickte Leitung wie aͤußerſt ſchneidiges und wirkſames Verhalten aus— 
zeichnete. Aus zwei Monitordiviſionen beſtehend, wurde ſie am 13. Auguſt 
dem Oberbefehle der Heeresgruppen von Mackenſen unterſtellt. Schon im 
Morgengrauen des 28. Auguſt, ſofort nach der Kriegserklaͤrung, beſchoß die 
zweite Diviſion die Hafenanlagen von Giurgiu, wo ſie zwei Patrouillenboote 
und einen Minenleger vernichtete und durch verſenkte Schleppkaͤhne die Zufahrt 
nach Ruſtſchuk teilweiſe ſperrte. Bei Lelek wurden Beobachtungsminen ver— 
ankert. Ein Vorgehen gegen die Hauptmacht der rumaͤniſchen Donauflottille 
blieb zunaͤchſt ausgeſchloſſen, weil dieſe ſich bei Kalimok durch aͤußerſt ſtarke 
Minen und Barrikadenſperre geſichert hatte. Dafuͤr uͤberfiel man naͤher 
liegende Hafenſtaͤdte. Als dann die Rumänen bei Rjahovo über die Donau 
gingen, eine Bruͤcke errichteten und die Dobrudſchaarmee im Ruͤcken bedrohten, 
konnte die Donauflottille ſeit dem 1. Oktober 1916 eine Großleiſtung voll— 
ziehen. Die Bruͤcke wurde trotz ſtarker Artillerie des Feindes unbenutzbar 
gemacht, ſo daß die geſchlagenen Rumaͤnen nur noch Reſte ihrer Truppen 
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auf Motor- und Ruderbooten in Sicherheit brachten. Dann fiel am 8. Of: 
tober die durch Minen und Kanonen geſchuͤtzte Inſel Cinghinarele; ſie wurde 
von den verbuͤndeten Truppen beſetzt und die Straße nach Belene und Lelek 
frei gelegt. Schließlich am 23. November erfolgte der große Donauuͤber— 
gang der Dobrudfchaarmee nach der Walachei, bei Siſtowa. Hierbei bewährte 
ſich außer der ganzen Donauflottille noch eine ſtarke Marineruderabteilung. 
Durch dichten Nebel war das Unternehmen ſehr erſchwert, ſo daß es aͤußerſt 
angeſtrengtes Eingreifen der Schiffe erforderte. Alles gluͤckte ohne Verluſt. 
Die Marineruderboote uͤberfuͤhrten die erſte Staffel nach dem gegneriſchen Ufer. 
Nun begleitete die zweite Monitordiviſion den Donaufluͤgel ſtromabwaͤrts, 
deckte und unterſtuͤtzte ihn durch Überſchiffung kleinerer Abteilungen, während 
die erſte Monitordiviſion ſtromaufwaͤrts ging nach Turn Severin, um den 
Donauweg frei zu machen und den Verkehr zu ſichern. Nachdem am 6. De— 
zember Bukareſt, am 8. Oltenika gefallen waren, trat die Flußminenabtei— 
lung wieder in Taͤtigkeit, reinigte trotz Nebel und Wetterungunſt die beruͤch— 
tigte Sperre von Kalimok und ermoͤglichte dadurch den Munitionsnachſchub 
anf dem Fluſſe bis Oltenika, von wo er mit der Eiſenbahn nach Bukareſt 
weiterging. Am 30. Dezember erreichte man Giurgeni, wo die Verbin— 
dungsbruͤcke zwiſchen Dobrudſcha und Walachei eingebaut werden ſollte. 
Hiermit war der Donauweg noch im Jahre 1916 von Turn Severin bis 
Giurgeni von der Donauflottille eroͤffnet und ſicher geſtellt. 

Auch deutſche Seeleute betaͤtigten ſich in Gemeinſchaft mit den oͤſter— 
reichiſch-ungariſchen auf und an der Donau ſowohl in Serbien wie in Ru— 
maͤnien. 

Selbſt nach Meſopotamien ging bald nach Beginn des Krieges eine kleine 
deutſche Marineabteilung, um teilzunehmen an den Kaͤmpfen des unteren 
Tigris. Unter ihrer Mitwirkung fielen den Tuͤrken am 1. Dezember 1915 
drei feindliche Flußkanonenboote in die Haͤnde. Durch dieſe und andere er— 
beutete Fahrzeuge wurden die tuͤrkiſchen Waſſerſtreitkraͤfte des Tigris ver— 
ſtaͤrkt und konnten ſich den Englaͤndern unangenehm fuͤhlbar machen. Auch 
auf dem Euphrat erwieſen ſich deutſche Marinemannſchaften nuͤtzlich, nament— 
lich bei Transportſendungen von der Endſtation der Bagdadbahn zur tuͤrki— 
ſchen Front. Im Irak-⸗Detachement beſaßen ſie eine einheitliche Leitung. 


12. Der Kreuzerkrieg. 


In weitvorſchauender Überzeugung eines Krieges mit Deutſchland hiel— 
ten die Englaͤnder mehr und mehr ihr beſtes Material an Mannſchaften und 
Schiffen in der Heimat zuruͤck, waͤhrend ſie nur ungenuͤgende und meiſtens 
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minderwertige Streitkraͤfte ins Ausland ſandten. Schließlich hatten fie 
nur zwei Linienſchiffe in Oſtaſien, von denen noch eines der Reſerve an— 
gehoͤrte, alſo nicht beſetzt war. Selbſt den Schutz des fruͤher eifrig gehuͤ— 
teten Mittelmeeres uͤberließen ſie Frankreich. Sie wußten, daß ſie durch 
ihre vielen Stuͤtzpunkte in der weiten Welt und durch Beherrſchung des 
zwifchenftaatlichen Nachrichtenweſens ſchon an ſich ſtarke Ruͤckendeckung 
fanden. Weſentlich beweglicher erwieſen ſich die Deutſchen, denen als eigent— 
licher Flottenſtuͤtzpunkt nur das chineſiſche Tſingtau zur Verfügung ſtand, 
und die deshalb das Beduͤrfnis hatten, ihr Anſehen uͤberſee durch Schiffe 
zum Ausdruck zu bringen. So befanden ſich zwei ihrer beſten Panzerkreuzer 
und ſogar ein Schlachtkreuzer neben zahlreichen kleinen Kreuzern in der Ferne. 

Als der Krieg ausbrach, kam raſch die britiſche Machtſtellung, verſtaͤrkt 
durch die ihrer zahlreichen Verbuͤndeten, ſelbſt im fernen Oſten zur Geltung. 
Die Englaͤnder hatten die Moͤglichkeit, unſchwer Erſatzkraͤfte heranzuziehen. 
Den Deutſchen fehlten dieſe nicht nur, ſondern ſie beſaßen nicht einmal die 
Mittel, um ſich mit jenen Beduͤrfniſſen zu verſehen, welche moderne Kriegs— 
ſchiffe benoͤtigen. Hinzu geſellte ſich die Mangelhaftigkeit oder das voͤllige 
Ausſcheiden aller Verbindungen, weil die Englaͤnder deutſche Drahtuͤbermit— 
telungen verhinderten. Gluͤcklicherweiſe war das deutſche Telefunkennetz 
bereits derartig ausgeſtaltet, daß es weithin benutzt werden konnte, aber auch 
dieſes wurde planmaͤßig zerſtoͤrt. So blieben die Kreuzer meiſtens ohne 
Nachrichten allein und abgeſchnitten auf den weiten Weltmeeren. Damit 
waren ſie ſeit Ausbruch des Krieges verloren. Es konnte ſich nur darum 
handeln, die deutſche Flagge in Ehren hochzuhalten und dem Feinde fo viel 
Schaden zuzufuͤgen, wie irgend moͤglich — und das iſt in bewundernswuͤr— 
diger Weiſe geſchehen. 

Das bedeutendſte deutſche Geſchwader ſicherte den Stillen Ozean, ge— 
ſtuͤtzt auf Tſingtau. Es beſtand aus den Großen Kreuzern „Scharnhorſt“ 
und „Gneiſenau“, ſowie den Kleinen Kreuzern „Leipzig“, „Nuͤrnberg“ und 
„Emden“ unter dem Befehle des Vizeadmirals Grafen Spee. Dieſe Schiffe 
waren weit zerſtreut. Die beiden Großen Kreuzer mit dem Admiral befanden 
ſich in der Suͤdſee bei der öftlichen Karolineninſel Ponape. Hier erhielt man 
die Nachricht vom Ausbruche des Krieges. Der „Emden“ lag in Tſingtau, 
der „Leipzig“ an der Weſtkuͤſte von Mexiko, der „Nuͤrnberg“ unfern Hono— 
lulu auf der Reiſe nach Ponape, wo er am 6. Auguſt eintraf. Der Admiral 
begab ſich mit ſeinen Kriegsſchiffen nach den Marianen, wo der „Emden“ 
und „Nuͤrnberg“ ſamt einem Hilfskreuzer zu ihm ſtießen, von denen aber 
erſterer mit Sonderauftrag wieder entlaſſen wurde. Das uͤbrige Geſchwader 
ſteuerte nach der Weſtkuͤſte Suͤdamerikas, unterwegs noch den „Leipzig“ und 
„Dresden“ heranziehend, welch letzterer von Weſtindien kam. Am 30. Ok— 
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tober erreichte dieſe ftattliche Streitmacht die chilenifche Küfte unfern Val: 
paraiſo, gefucht von Japanern und Englaͤndern. Letztere hatten zwei Große, 
einen Geſchuͤtzten und einen Hilfskreuzer beiſammen, waͤhrend ein aͤlteres 
Schlachtſchiff zur Verſtaͤrkung nahte. Sobald der deutſche Admiral Kunde von 
der Anweſenheit des Feindes erhielt, griff er ihn den 1. November in der Naͤhe der 
Hafenſtadt Coronel an. Die See ging hoch, der Wind ſteigerte ſich allmählich 
zum Sturme, und der Abendhimmel gluͤhte, als der Kampf begann, den die Deut— 
ſchen mit ſolcher Überlegenheit fuͤhrten, daß beide feindlichen Panzerkreuzer 
mit 1500 Mann in kurzer Zeit verſanken, waͤhrend die beiden anderen Schiffe ent— 
kamen. Rettungsverſuche erwieſen ſich wegen des Sturms und der Nacht 
unmoͤglich. Mit donnerndem Hurra begruͤßten die Deutſchen den erſten 
Sieg uͤber den hochmuͤtigen Feind; in Valparaiſo wurden ſie von ihren Lands— 
leuten begeiſtert empfangen. 

Nachdem man Kohlen eingenommen hatte, ging es am 10. November 
wieder in See, man fuhr langſam an der Weſtkuͤſte Chiles entlang, um das 
Kap Hoorn herum nach den Falklandsinſeln, zur Vernichtung der dortigen 
britiſchen Funkwarte und womoͤglich Kohlengewinnung. Ein Zuſammentreffen 
mit feindlichen Streitkraͤften war moͤglich, doch glaubte Graf Spee ihnen ge— 
wachſen zu ſein. 

Die Kunde vom Seegefechte bei Coronel machte gewaltigen Eindruck 
in der ganzen Welt, zumal in England, deſſen Stolz ſich getroffen fuͤhlte 
und deſſen Ruf der Unuͤberwindlichkeit auf dem Spiele ſtand. Es ſperrte 
die Schiffahrt in der gefaͤhrdeten Gegend, verhinderte die Kohlenzufuhr 
und ſandte feine beiden gewaltigen Panzerkreuzer „Invincible“ und „In: 
flexible“ unter Admiral Sturdee in den füdatlantifchen Ozean. Dieſer ver: 
ſtaͤrkte ſich unterwegs durch andere Schiffe und ankerte am 7. Dezember 
bei Port William auf den Falklandsinſeln, um hier und in Port Stanley 
Kohlen einzunehmen. Weder der britiſche Admiral wußte von den Deutſchen, 
noch dieſer von den Englaͤndern. 

So ſteuerten „Gneiſenau“ und „Nuͤrnberg“ am 8. Dezember auf Port 
Stanley zu. Die Englaͤnder bemerkten ſie und eroͤffneten das Feuer. Raſch 
wandten ſich die beiden zur Vereinigung mit dem Geſchwader, das nach Oſten 
abbog. Die See lag leicht bewegt im hellen Sonnenſcheine mit ſchwacher 
Briſe aus Nordoſt. Alsbald begannen die Englaͤnder die Verfolgung und 
holten die Deutſchen ein, denen nur noch der Kampf blieb. Er erſchien von 
vornherein hoffnungslos, denn der Feind hatte 7 Kreuzer zur Verfuͤgung, 
darunter 2 Großkampfſchiffe. Dieſe erwieſen ſich den Deutſchen an Schnellig— 
keit um 4 Seemeilen in der Stunde uͤberlegen, beſaßen ſo bedeutend maͤchti— 
gere Kanonen, daß dem Geſchoßgewicht ihrer Breitſeiten von 3084 kg nur 
888 kg des „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ gegenuͤberſtanden. Außerdem 
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waren die deutſchen Schiffsruͤmpfe durch die lange Reife bewachſen, die 
Maſchinen ſtark mitgenommen und die Geſchoßmenge auf die Haͤlfte zu— 
ſammengeſchrumpft. 

Graf Spee fuͤhrte ſeine beiden Großen Kreuzer derartig, daß ſie den 
Kleinen Kreuzern moͤglichſt Ausſicht auf Rettung gaben. Sturdee hatte 
ſich aber hierauf vorbereitet: er beſtimmte ſeine beiden Großkampfſchiffe fuͤr 
die beiden Großen Kreuzer, waͤhrend 3 andere die Kleinen Kreuzer ſtellen 
und der ſechſte nebſt einem Hilfskreuzer die Laſtſchiffe vernichten ſollten, 
welche das Geſchwader begleiteten. „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ ſchoſſen 
zunaͤchſt auch auf die die kleineren Schiffe verfolgenden Kreuzer. Gegen 
1 Uhr entwickelte ſich der engere Kampf. Anfangs fuhr man beiderſeits in 
Kiellinie, dann wurde beigedreht. Der „Invincible“ uͤbernahm den „Scharn— 
horſt“, der „Inflexible“ den „Gneiſenau“. Trotz guter Treffer waren die 
Angreifer durch ihre dicken Panzer geſchuͤtzt, waͤhrend die deutſchen Schiffe 
den ſchweren Granaten nur ungenuͤgenden Widerſtand leiſteten. Überdies 
hielten ſich die Englaͤnder in einer Entfernung, welche die Wirkung der feind— 
lichen Geſchoſſe verminderte. 

Die Deutſchen wehrten ſich heldenhaft, doch vergebens. Nach 2 Stunden 
forderte Sturdee den Grafen Spee zur Übergabe auf, wurde aber abgewieſen. 
Seit 3 Uhr focht „Scharnhorſt“ feinen Endkampf. Schon ſenkte er ſich ſtark 
nach vorne uͤber und mußte das Feuer verlangſamen. Als die Geſchuͤtze 
der Backbordſeite ſchwiegen, brachte er die Steuerbordſeite ins Gefecht. 
Maſten und Schornſteine ſtuͤrzten, ſchließlich verhuͤllte eine Wolke von Feuer 
und Waſſerdampf den Todgeweihten, bis er ſich ſeitwaͤrts neigte und den 
Bug voran mit fliegender Admiralsflagge 4 Uhr 17 Minuten verſank. Stun⸗ 
denlang hatte ſich der Deutſche der Übermacht erwehrt. Die Englaͤnder 
ſchaͤmten ſich nicht, die geſamte tapfere Beſatzung ertrinken zu laſſen, ohne 
den geringſten Verſuch zu ihrer Rettung zu machen. 

Inzwiſchen hatte der „Gneiſenau“ verhaͤltnismaͤßig guͤnſtig gefochten. 
Als nun aber der ſiegreiche gewaltige „Invincible“ das Feuer auf ihn rich— 
tete, ging es zu Ende. Dennoch behauptete ſich der Deutſche noch volle 2 Stun— 
den, bis er unter furchtbaren Verwuͤſtungen brannte, beide Mafchinen waren 
getroffen, die Munition verbraucht. Der Kommandant ließ die Mannſchaft 
uͤber Bord ſpringen und Sprengpatronen entzuͤnden. Langſam neigte ſich 
das ſtolze Schiff nach Steuerbord, kenterte und verſchwand etwas nach 6 Uhr 
in die gurgelnde Tiefe. 17 Offiziere und 171 Mann wurden von den Eng— 
laͤndern den eiſigen Fluten entriſſen. Der erſte Offizier ſchrieb an ſeine Gattin: 
„Wir haben gefochten wie die Loͤwen, jeder Gebliebene ſtarb wie ein Held!“ 

Waͤhrend dieſer Kaͤmpfe jagten die uͤberlegenen britiſchen Kreuzer die 
Kleinen deutſchen. Zunaͤchſt wurde „Nuͤrnberg“ erreicht, der ſich 2½¼ Stunden 
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wehrte und feinen Gegner 22 mal traf, bis er nach ſchwerſter Mühe über: 
wunden wurde. Nur 7 Mann ſeiner Beſatzung blieben am Leben. Als er 
ſchließlich kieloben ſchwamm, kletterte ein Matroſe auf das Wrack und 
ſchwenkte die deutſche Flagge. Auch der „Leipzig“ verteidigte ſich bis aufs 
Außerſte. Nur dem „Dresden“ und dem Dampfer „Seydlitz“ gelang es zu 
entkommen, wogegen die beiden Kohlendampfer verlorengingen. 

Außer den 4 Kreuzern koſtete der Ungluͤckstag bei den Falklandsinſeln 
2000 deutſchen Seeleuten das Leben. 

Noch um einige neu angekommene Schiffe vermehrt, fuhr die britiſche 
Flotte, teilweiſe ſtark mitgenommen, nach Port Stanley zuruͤck. In der 
kalten Abendluft gab der Admiral das drahtlofe Signal „Gott ſchuͤtze den 
Koͤnig“. Die Weltmeere gehoͤrten wieder Großbritannien. 

Was einzelne Schiffe zu leiſten vermochten, haben die Kleinen Kreuzer 
„Emden“ und „Karlsruhe“ bewieſen. Der „Emden“ war vom Geſchwader 
mit dem Sonderauftrage eines Kreuzerkrieges in den indiſchen Gewaͤſſern 
abgezweigt. Am 10. September verſenkte er im Golf von Bengalen ſeinen 
erſten Dampfer, dem eine Menge andere folgten. Tags fuͤhrte der Deutſche 
keine Flagge, außer wenn er in die Naͤhe eines Schiffes kam, nachts fuhr er 
abgeblendet; kunſtvoll wurde ein vierter Scheinſchornſtein hergeſtellt, der ihm in 
der Ferne das Ausſehen eines britiſchen Kreuzers gab. Er erhielt ſich von den 
Kohlen und Lebensmitteln erbeuteter Handelsfahrer, die ein Begleitſchiff 
aufnahm. Weithin verbreitete der dreiſte Eindringling Schrecken und Auf— 
hoͤren der Schiffahrt. Ploͤtzlich erſchien er vor Madras und beſchoß deſſen 
Oltanks und oͤffentliche Gebaͤude, dann lief er in den Hafen von Penang ein, 
vernichtete einen dort ankernden ruffifchen Kreuzer und einen franzoͤſiſchen 
Zerſtoͤrer. Schließlich ſollte die laͤſtige Telegraphenanlage auf den Kokos— 
inſeln zerſtoͤrt werden, doch erreichte ihn hierbei das Verhaͤngnis durch einen 
zufaͤllig in der Naͤhe befindlichen, weit uͤberlegenen auſtraliſchen Kreuzer, 
der auf Funkſpruch herbeieilte. 

Die Zwiſchenzeit des Kampfes benutzte die auf der Inſel gelandete Ab— 
teilung, um auf einem morſchen Dreimaſter zu entfliehen und in abenteuer— 
licher Reiſe uͤber Arabien nach der Heimat zu gelangen. Die Taten der 
„Emden“ und „Ayeſha“ kennzeichnen den unerſchrockenen Wagemut, die 
Leiſtungskraft, Ausdauer und Klugheit der deutſchen Blaujacken. Der 
Kreuzer hatte außer den 2 Kriegsſchiffen 17 Handelsdampfer mit 14000 t ver: 
ſenkt und 5 genommen, aber mit den Beſatzungen verſenkter Schiffe freigelaſſen. 

Den Taten des „Emden“ entſprechen wuͤrdig die des Kleinen Kreuzers 
„Karlsruhe“, der am 27. Juli Weſtindien erreichte, um den „Dresden“ ab— 
zuloͤſen. Bei Kuba erfuhr er den Ausbruch des Krieges, traf ſich auf 
See mit dem Lloyddampfer „Kronprinz Wilhelm“, den er durch Abgabe 
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von Geſchuͤtzen und Mannschaften in einen Hilfskreuzer umwandelte, fuhr 
kuͤhn nach Portorico und Curagçao, wo unter größten Gefahren gekohlt wurde, 
und dann ging's frei und frank auf die Jagd. Am 18. Auguſt fiel dem Deut— 
ſchen das erſte feindliche Schiff in die Haͤnde. Als zufaͤllig noch ein Bremer 
Dampfer kam, richtete der Kapitaͤn ſeine Unternehmungen derartig ein, daß 
er in der Mitte blieb, waͤhrend die beiden anderen Fahrzeuge ſich rechts und 
links hielten und durch Funkſpruch meldeten, wenn ſie Beute bemerkten, 
auf die ſich dann rafch der Kreuzer ſtuͤrzte. Aus den zwei Begleitſchiffen 
wurden ihrer 5, mit denen auf 150 Seemeilen Breite die große Fahr— 
ſtraße nach Suͤdamerika abgeſucht wurde. Bald hatte man 17 Schiffe ver— 
ſenkt; dann ſteuerte der „Karlsruhe“ hoffnungsfroh nach Barbados, als 
plotzlich ein furchtbarer Knall erfolgte und das Schiff in zwei Teile zerriß, 
die untergingen. Die Mannſchaft rettete ſich auf die Begleitſchiffe, vereinigte 
ſich auf einem und erreichte in weiter Bogenfahrt die Heimat. Die Urſache 
des ploͤtzlichen Verhaͤngniſſes bleibt unklar. Der von dem Kreuzer ange— 
richtete Schaden wird auf 33 Millionen Mark berechnet. 

Der Kleine Kreuzer „Dresden“ gehoͤrte zur amerikaniſchen Station. 
Er vereinigte ſich mit dem Speeſchen Geſchwader, beteiligte ſich an den Ge— 
fechten von Coronel und den Falklandsinſeln, fluͤchtete von hier nach Punta 
Arenas und verſteckte ſich in den Inſelkanaͤlen der Weſtkuͤſte Chiles. Es 
gelang ihm in dunkler Februarnacht, zwei lauernden britiſchen Kreuzern zu 
entkommen, danach einen engliſchen Segler zu verſenken, bis ihn Kohlen: 
mangel nötigte, in einer Bucht der Inſel Juan Fernandez, der alten Robin: 
ſoninſel, zu ankern. Im Vertrauen auf Chiles Neutralitaͤt begann der 
Kommandant Verhandlungen mit der Regierung, als drei britiſche Kreuzer 
erſchienen und das Feuer eroͤffneten. Der Deutſche verteidigte ſich nach beſten 
Kraͤften, mußte aber ſchließlich die Beſatzung an Land gehen laſſen und das 
Schiff ſprengen. Von ihm waren 5 Fahrzeuge verſenkt. 

Die entfernte auſtraliſche Station hatte nur Schiffe ohne Gefechts— 
wert, von denen der Kleine ungeſchuͤtzte Kreuzer „Geier“ am namhafteſten 
war, der freilich die geringe Fahrtgeſchwindigkeit von bloß 15 Seemeilen 
beſaß. Er verließ Singapore unauffaͤllig am 29. Juli und begann eine Reiſe 
voller Schwierigkeiten und Gefahren, die ihn am 15. Oktober nach dem ame— 
rikaniſchen Honolulu fuͤhrte, wo er, am Ende ſeiner Kraft, abruͤſten mußte. 
Hier lag er, bis die Vereinigten Staaten im Januar 1917 ihren Gefandten 
aus Berlin abberiefen. Um das Schiff nicht in amerikaniſche Haͤnde fallen 
zu laſſen, ſprengte es die Beſatzung. — Dasſelbe geſchah mit dem Hilfs— 
kreuzer „Cormoran“, der im Hafen von Guam interniert war. Es handelte 
ſich dabei um einen ehemaligen ruſſiſchen Dampfer, den der „Emden“ auf— 
gebracht hatte. 
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Als letzter Auslandkreuzer iſt der Kleine Kreuzer „Koͤnigsberg“ zu nennen. 
Bei Ausbruch des Krieges befand er ſich im Golf von Aden, eilte aber raſch 
nach Oſtafrika, wo er im Hafen von Sanſibar kuͤhn einen engliſchen Kreuzer 
verſenkte. Alsbald eroͤffneten uͤberlegene Kreuzer auf ihn die Jagd, bis 
ihm nur blieb, im deutſch-oſtafrikaniſchen Rufijifluſſe hinter einem Palmen— 
walde Schutz zu ſuchen. Zu ſeiner Vernichtung ſammelten die Englaͤnder 
ein ganzes Geſchwader mit Flugzeugen, das nach 6monatlicher Vorbereitung 
zum Angriffe ſchritt. Trotz heldenhafter Gegenwehr erlag der Deutſche 
ſchließlich der Übermacht, fo daß er geſprengt werden mußte. Die uͤberlebende 
Mannſchaft trat unter den Befehl des Kommandeurs der Schutztruppen von 
Deutſch-Oſtafrika und beteiligte ſich ruhmreich an der Verteidigung der 
Kolonie. 

In chineſiſchen Gewaͤſſern betaͤtigte ſich zu Anfang des Krieges das 
deutſche Flußkanonenboot „Tſingtau“. Es mußte vor Kanton abrüften. 
Doch ſeinen Kommandanten, Kapitaͤnleutnant v. Moͤller, hielt es nicht in 
China, er begab ſich nach Batavia, dann nach Soerabaya und von dort mit 
5 Deutfchen in einem alten Segelfchoner über den Indiſchen Ozean nach 
Arabien. Er gelangte bis Dſchidda und wollte ſich von dort nach Deutſch— 
land durchſchlagen, fiel aber unterwegs im Kampfe gegen England freund— 
liche Eingeborne. Als China dann im Februar 1917 die Beziehungen zu 
Deutſchland abbrach und zu befuͤrchten ſtand, daß das Schiff vom Feinde 
genommen wuͤrde, zerſtoͤrte es ſeine Beſatzung. 

Den Kamerunfluß uͤberwachte der bewaffnete Regierungsdampfer „Nach— 
tigal“, bis ihn im September 1916 nachts der Scheinwerfer eines britiſchen 
Kanonenbootes ſichtete. Sofort fiel der erſte Schuß, der dicht bei der Kom— 
mandobruͤcke traf und den Kommandanten verwundete. Trotzdem verſuchte 
er, den an Geſchuͤtz zehnfach uͤberlegenen Gegner zu rammen. Leider erfolgte 
der Stoß rechtwinklig, wodurch der „Nachtigal“ zuruͤckprallte. Er brannte 
und war voͤllig gefechtsunfaͤhig, weshalb der Kommandant befahl, das Schiff 
zu verlaſſen. Die Leute ſprangen ins Waſſer, doch feuerte der Feind auf die 
Wehrloſen, meiſtens Verwundeten, unbarmherzig weiter, bis er ſchließlich 
einige an Bord nahm. 

Auch die Hilfskreuzer haben ſich des deutſchen Namens wuͤrdig erwieſen. 
Anfang Auguſt 1914 ging der Bremer Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm 
der Große“ in See und erreichte gluͤcklich die Gegend der Kanariſchen Inſeln. 
Hier beſchlagnahmte er einen engliſchen Dampfer, den er aber gutmuͤtig 
wieder freigab, weil ſich Frauen und Kinder an Bord befanden. Zum Dank 
verriet er ihn. In einem ſpaniſchen Hafen an der afrikaniſchen Kuͤſte uͤber— 
raſchte ein engliſcher Kreuzer den Deutſchen; es kam zu einem 1½ ſtuͤndigen 
Gefechte, bis dieſer ſich ſelber verſenkte. 
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Ein anderer Dampfer, der regelmäßig zwiſchen Hamburg und Suͤd— 
amerika fuhr, war „Cap Trafalgar“. Er lag in Buenos Aires, lief aus und 
wurde vom Kanonenboote „Eber“ mit 2 Geſchuͤtzen und Mannſchaften ver— 
ſehen. Schon am 14. September fand ihn ein britiſcher Hilfskreuzer, der 
8 groͤßere Geſchuͤtze fuͤhrte. Dennoch ſetzte der Deutſche ſich zur Wehr, ſchoß 
den Gegner in Brand, bekam ſelber aber Treffer in der Waſſerlinie, ſo daß 
er geſprengt werden mußte. Die Mannfchaft nahm ein deutſcher Kauf: 
fahrer auf. 

Der ſchnell fahrende Lloyddampfer „Kronprinz Wilhelm“ des Nord— 
deutſchen Lloyd verließ am 3. Auguſt New Pork, traf auf der Hoͤhe von Ber— 
muda den Kreuzer „Karlsruhe“, der ihn als Hilfskreuzer umgeſtaltete, 
worauf er ſeine Streifen durch den Ozean begann. Da er ſtets die Kuͤſten 
mied, vermochte er ſich 255 Tage auf offener See zu halten. Aber all— 
maͤhlich mangelte es am Notwendigſten, Krankheiten brachen aus und die 
Maſchinen nutzten ſich ab, ſo daß er ſchließlich in den amerikaniſchen Hafen 
Newport News fluͤchten mußte. Seine Beute betrug 13 Schiffe, ihr Wert 
24 Millionen Mark. 

An dem Halteplatze fand er bereits den „Prinz Eitel Friedrich“, der in 
Tſingtau als Hilfskreuzer ausgeruͤſtet war und ſich dem Speeſchen Geſchwa— 
der angeſchloſſen hatte. Um die Feinde nach dem Gefecht bei Coronel zu 
taͤuſchen, blieb er bis gegen Mitte Dezember im Stillen Ozean, eifrig mit 
Funkſignalen arbeitend. Dann begab er ſich wieder zum Geſchwader, ent— 
kam in der Schlacht bei den Falklandsinſeln, machte den Atlantiſchen Ozean 
unſicher, bis die Maſchinen verſagten und er am 10. Maͤrz, den Feinden gluͤck— 
lich entgehend, im Hafen von Newport News mit 250 Gefangenen einlief. 
Der „Prinz Eitel Friedrich“ hatte 10 Schiffe verſenkt, die man auf ungefaͤhr 
17 Millionen Mark ſchaͤtzt. 

Die deutſche Marine ließ es nicht mit den Anfangsunternehmungen 
bewenden, trotz der Gefahr des Durchbruches der engliſchen Bewachungs— 
ſperre längs der Nordſee. Im Juni 1915 ſtach ein zum Hilfskreuzer gewan— 
delter Handelsdampfer „Meteor“ in See mit der Beſtimmung, Minen zu 
ſtreuen. Wie bereits einige Vorgaͤnger, gelangte er gluͤcklich ins Eismeer und 
verſeuchte die Fahrſtraße nach Archangelsk. Als ihm der Aufenthalt zu be— 
denklich wurde, begab er ſich in die Gewaͤſſer der britiſchen Inſeln und legte 
auch dort ſeine gefaͤhrlichen Eier, um nun erleichtert der Jagd obzuliegen. 
Unfern der Orkneys ſtellte ihn ein uͤberlegener engliſcher Hilfskreuzer, den 
er aber durch Feuer in wenigen Minuten erledigte. Auf der Weiterfahrt 
wurde ein Schoner mit Grubenhoͤlzern in Brand geſteckt, der aber die Aufmerk— 
ſamkeit mehrerer engliſcher Kreuzer erregte, die herbeieilten und dem Deut— 
ſchen das Entrinnen unmöglich machten. Deshalb verſenkte der Komman— 
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dant das Schiff im letzten Augenblicke, waͤhrend er, die Mannſchaften und 
Gefangenen ſich auf einem Ewer nach Deutſchland retteten. 

Viel Mut, doch wenig Gluͤck hatte der Hilfskreuzer „Greif“. Auch er 
verließ hoffnungsvoll die deutſche Bucht, ſah ſich aber am 29. Februar 1916 
von zwei uͤberlegenen britiſchen Hilfskreuzern entdeckt. In erbittertem 
Kampfe vernichtete er einen derſelben; als aber noch ein Kreuzer und mehrere 
Torpedoboote hinzukamen, mußte der Reſt der noch lebenden Beſatzung das 
Schiff verſenken. Die Englaͤnder ſchaͤmten ſich nicht, auf die ul 
zu ſchießen, wobei der tapfere Kommandant getötet wurde. 

Den meiſten Ruhm erntete der Hilfskreuzer „Moͤwe“, ein mittelgroßes 
Handelsſchiff, das man zweckentſprechend ausgeruͤſtet hatte. Am Weih— 
nachtstage 1915 ſteuerte er unter Kapitaͤnleutnant Burggrafen zu Dohna 
durch die Nordſee, um Minen zu legen und Kreuzerkrieg zu fuͤhren. Als 
erſteres gluͤcklich vollbracht war, ging er in den Atlantiſchen Ozean. Schon 
am 11. Januar konnte das erſte Schiff vernichtet werden, und ziemlich gleich— 
zeitig kam die Nachricht, daß ein britiſches Linienſchiff auf eine der Minen 
gelaufen ſei. Raſch machte man reiche Beute, darunter den Paſſagierdampfer 
„Appam“ mit wertvollſter Ladung und kriegsgefangenen Deutſchen. Er 
wurde nicht verſenkt, ſondern erhielt die Mannſchaften der bisher zerſtoͤrten 
Schiffe, zoo an der Zahl, die er nach Newport News brachte. Inzwiſchen 
ſetzte der „Moͤwe“ in der Gegend des Aquators feine Fahrten fort, bis er 
ſich durch Mangel genoͤtigt ſah, wieder nordwaͤrts zu ſteuern. Am 4. Maͤrz 
1916 traf er auf die deutſche Hochſeeflotte. Das Schiff war allen Nach— 
ſtellungen entgangen und hatte 15 Priſen genommen. 

Im Winter von 1916 auf 17 trat eine geſteigerte Taͤtigkeit der Ausland— 
ſchiffe ein, wenn man oͤffentlich in Deutſchland zunaͤchſt auch nur Unſicheres 
daruͤber erfuhr. Der engliſche Marineminiſter erklaͤrte im Maͤrz, es ſeien 
deutſche Minen in der Umgebung des Kap der Guten Hoffnung, im Golf 
von Aden und an den Kuͤſten Indiens gefunden. Bald verlautbarte Naͤheres. 
Die auslaͤndiſchen Blaͤtter erzaͤhlten von den Untaten eines zweiten „Moͤwe“, 
dem man verſchiedene Namen beilegte, im fernen Ozean. Die Verſicherungs— 
praͤmien ſtiegen, bis in die indiſchen Gewaͤſſer ging der Schrecken. Dann lief 
Anfang 1917 der „VYarrowdale“ mit reicher Beute und zahlreichen Gefangenen 
an Bord als gute Priſe in Swinemuͤnde ein, und etwas ſpaͤter gelangte ein 
zweites Priſenſchiff nach Pernambuko. Beide waren von dem raͤtſelhaften 
Fremdlinge aufgebracht. Die engliſche Preſſe verſchwieg deſſen Taten und 
berichtete nur einmal ſeine Vernichtung durch britiſche Streitkraͤfte. Nun 
wurde es ſtill, bis ploͤtzlich die deutſchen Zeitungen am 22. Maͤrz zu all— 
gemeiner Überraſchung verkuͤndeten: Der Hilfskreuzer „Moͤwe“, Komman— 
dant Burggraf zu Dohna, ſei von ſeiner zweiten, mehrmonatigen Kreuz— 
11 v. Pflugk⸗Harttung, Der Kampf um die Freiheit der Meere, 161 
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fahrt im Atlantiſchen Ozean nach einem heimiſchen Kriegshafen zuruͤck— 
gekehrt. Das Schiff habe 22 Dampfer, darunter 8 bewaffnete, und 5 Segler 
mit 123 100 t verſenkt. In dunkler Winterszeit hatte es die Nordſee durch— 
ſteuert, erſt die Handelsſtraßen des Atlantiſchen Ozeans zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Europa unſicher gemacht und die Beſatzungen der erſten 
8 genommenen Schiffe auf dem ebenfalls eroberten „Parrowdale“ nach 
Hauſe geſchickt, wo ſie unter dem kurz darauf befoͤrderten Leutnant z. S. 
d. Reſ. Badewitz gluͤcklich ankam. Der „Moͤwe“ ruͤſtete inzwiſchen ein an— 
deres Schiff, den „St. Theodore“, eine Zeitlang als Hilfskreuzer aus, ging 
in die ſuͤdamerikaniſchen Gewaͤſſer, durchquerte den Ozean bis zum Kap der 
Guten Hoffnung, wandte ſich wieder nach der ſuͤdamerikaniſchen Seite, von 
dort kuͤhngemutet nach Norden, durchbrach die engliſchen Bewachungslinien 
und gelangte gluͤcklich wieder nach Kiel. Einmal wurde der „Moͤwe“ von 
einem uͤberlegenen engliſchen Hilfskreuzer 8 Stunden lang verfolgt. Einen 
erbitterten Kampf beſtand er mit dem britiſchen Dampfer „Otaki“; dabei 
erhielt er mehrere Treffer und ein unangenehmes Leck. Waͤhrend des Gefechts 
ſprengten die gefangenen engliſchen Seeleute die eiſerne Tuͤr ihres Gefaͤng— 
niſſes, um auf Deck zu ſtuͤrmen, wichen aber vor den mit Handgranaten 
drohenden deutſchen Matroſen zuruͤck. Erſt als der Kapitaͤn und der erſte 
Steuermann vom „Otaki“ gefallen waren, ergab ſich der nach achtern uͤber— 
haͤngende, brennende Feind. Amſterdamer Verſicherungskreiſe berechneten die 
durch Moͤwe II verurſachten Verluſte auf 120 bis 130 Millionen Mark. 

Ende Maͤrz 1917 verlautbarte von einem neuen Kaperſchiffe, bis man 
am 1. April aus Rotterdam erfuhr, daß es ſich um den „Seeadler“ handle. 
Es ſei ein Schiff mit 3 Maſten, ſehe aus wie ein harmloſer Segler, beſitze 
aber ſtarke Motoren zum Fortbewegen und leiſtungsfaͤhige drahtloſe Ein— 
richtung. Die Beſatzung beſtehe aus 64 Mann unter Kapitaͤnleutnant Graf 
Luckner, ſie fuͤhre 2 Kanonen und 16 Maſchinengewehre. Der „Seeadler“ 
ſoll um die Weihnachtszeit in See gegangen ſein. Er machte die Gegenden 
von Braſilien und Weſtindien unſicher. Eine bei Trinidad erbeutete Bark 
brachte 200 feindliche Seeleute nach Rio de Janeiro. Bis Ankunft der Nach— 
richt hatte der Hilfskreuzer ſchon 8 Schiffe mit 27 000 t verſenkt, eine zweite 
Mitteilung wußte von neuer Beute. 

Im Laufe des Maͤrz kamen auch Nachrichten aus dem Stillen Ozean, 
die ſich dahin verdichteten, daß dort ein deutſches Kaperſchiff ſein Unweſen 
treibe, und daß bereits 9 amerikaniſche Handelsſchiffe als uͤberfaͤllig gemeldet 
wuͤrden. Es verlautete, der japaniſche Admiralſtab ordnete wegen des Hilfs— 
kreuzers an, daß alle Fahrzeuge in japanischen Gewaͤſſern von Kriegsſchiffen 
begleitet werden ſollten. Man behauptete ſogar, es befaͤnden ſich dort deutſche 
Tauchboote. 
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Am 5. Mai erfuhr man über Holland, der „Javabode“ habe berichtet, 
daß in der Straße von Mallakka alle Leuchtfeuer geloͤſcht ſeien, um zu ver— 
hindern, daß ein deutſcher Hilfskreuzer nachts hindurchfahre. Andere Mit— 
teilungen wollten wiſſen, das Schiff ſei inzwiſchen abgefangen. Dann hieß 
es am 20. Mai aus Penang, der Hilfskreuzer ſei als Handelsdampfer von 
Hamburg abgegangen, er faſſe 4400 t, laufe 21 Meilen und ſei ſtark bewaff— 
net. Um das Kap der Guten Hoffnung ſteuernd, habe er in deſſen Naͤhe Minen 
gelegt. Unfern von Sabang habe er den Dampfer „Perſeus“ verſenkt. 

Nach einem anderen Berichte ſtreute ein zweites Schiff Minen im Indiſchen 
Ozean und weſtlich von Colombo. Auch auf Mauritius wurden die Lichter geloͤſcht. 

Der Kreuzerkrieg gehoͤrt neben dem U-Bootkriege zu den eigenartigſten 
Erſcheinungen, wenigſtens inſofern er ſich die ruͤckſichtsloſe Vernichtung der 
feindlichen Handelsfchiffahrt mit Bannware zum Ziele ſetzte. Die meiſten 
Staaten ſind von uͤberſeeiſcher Zufuhr abhaͤngig, England in hervorragendem 
Maße. Hier griff nun neben den Tauchbooten der Hilfskreuzer in hoͤchſt 
ſtoͤrender Weiſe ein und wuͤrde es in noch weit groͤßerem Umfange getan 
haben, wenn Deutſchland mehr ſolcher Schiffe auf hoher See gehabt und Graf 
Spee nicht untergegangen waͤre. Die wenigen Fahrzeuge, welche ſich dem Kaper— 
kriege widmen konnten, haben unter den erſchwerten Umſtaͤnden der Kohlen— 
verſorgung und der empfindlichen Maſchineneinrichtung des modernen Schiffes 
ohne feſtlaͤndiſche Stuͤtzpunkte das denkbar Tuͤchtigſte geleiſtet. Über ihren 
Fahrten liegt ein Hauch der Romantik; ſie waren nur moͤglich durch die 
hoͤchſten Eigenſchaften von Fuͤhrer, Mannſchaft und Schiff: unbeugſamer 
Mut paarte ſich mit Klugheit und dem Willen, alle Gefahren, Anſtrengungen 
und Muͤhſal zur Ehre der Flagge zu ertragen bis zum Tode im weiten Wellen— 
grabe. Die großen Hauptverkehrsſtraßen boten Gelegenheit zur Beute, drohten 
aber auch mit der ſteten Gefahr eines Angriffes uͤberlegener Kraͤfte. Den— 
noch verſtanden ihre Beſatzungen in hervorragendem Maße, „unauffindbar“ 
zu bleiben, oder ſich dem Gegner geſchickt zu entziehen, ohne ſich in unnoͤtige 
Schießereien einzulaſſen. Die unmittelbarſte Gefahr brachte ihnen das 
Anlaufen eines Hafens, weil der verraͤteriſche Telegraph leicht den Feind 
herbeizurufen vermochte. Natuͤrlich benutzten ſie alle nur denkbaren Liſten, 
pürfchten ſich als harmloſe Handelsſchiffe ohne Flagge heran, um ploͤtzlich 
die Kriegsflagge zu hiſſen und die Geſchuͤtze zu zeigen; nachts fuhren ſie ab— 
geblendet, Kohlen und Lebensmittel entnahmen ſie den Priſen, und wenn 
irgend moͤglich, beluden ſie Begleitſchiffe mit dem Unentbehrlichen. 

Noch in ſpaͤten Zeiten wird der deutſche Kreuzer- und Kaperkrieg von 
ſich reden machen, um ſo mehr, als die Englaͤnder ihre gewaltige Streitmacht 
im ſicheren Hafen hielten. Gerade hier zeigte ſich die ungeheure Überlegen— 
heit an deutſcher Tatkraft und Unerſchrockenheit. 
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Der gewaltige Wagemut deutfcher Seeleute, ihre Liebe zur Heimat 
und Treue bis zum Tode tritt bewundernswert auch in Leiſtungen ein— 
zelner hervor. Wir verwieſen ſchon auf die Heimreiſe der Ayeſhamann— 
ſchaft und die des Kapitaͤnleutnants v. Moͤller vom „Tſingtau“ mit ſeinen 
5 Mann. Ein Unternehmen aͤhnlicher Art vollbrachten 28 junge Seeleute in 
einer gebrechlichen, alten Segelbark durch eine Fahrt von Chile nach dem 
Vaterlande. In Sturm, Not und Gefahren legten ſie 12 000 Seemeilen 
in mehr als vier Monaten zuruͤck und gelangten gluͤcklich in die Heimat, 
getrieben von dem brennenden Wunſche, noch an dem Kampfe fuͤr das Vater— 
land teilnehmen zu koͤnnen. — Von Batavia aus ſuchte der Kapitaͤn des 
dort internierten Dampfers „Marie“, der vorher Oſtafrika verſorgt hatte, 
mit 4 Mann zu fliehen, um uͤber die Philippinen nach Deutſchland zu 
entkommen. Sie benutzten ein 20 Fuß langes Segelboot, gerieten in Sturm, 
landeten faſt verhungert auf Celebes, ſtachen aber wieder in See und er— 
reichten wirklich die Philippinen, wo ſie freilich den feindlich geſonnenen 
Amerikanern in die Haͤnde fielen. 

Ehre all' den Tapferen! 


13. Die Kolonien. 


Je weniger die Gegner dem deutſchen Heimatlande anzuhaben ver— 
mochten, um ſo gieriger ſtuͤrzten ſie ſich auf deſſen Kolonialbeſitz, der voͤllig 
verlorenging, außer Oſtafrika, wo noch gekaͤmpft wird. Das Schickſal 
jener jungen deutſchen Gebiete war von vornherein entſchieden, weil fie 
auseinander liegen, ohne ſich unterſtuͤtzen zu koͤnnen, und der Feind 
das Meer beherrſcht, d. h. alle Hilfe ſeitens des Mutterlandes unmoͤglich 
machte, waͤhrend er ſeinerſeits die Streitkraͤfte zu werfen vermochte, wohin 
er es für gut befand, und in der Lage war, fie in jeder Weiſe mit Kriegs bedarf 
zu verſehen. Da nun an die Hauptkolonien Deutſchlands, an die afrikani⸗ 
ſchen, durchweg größere und ſtaͤrkere Gebiete der Verbandsmaͤchte grenzen, 
ſo konnten deren Angriffstruppen auch von dorther einmarſchieren und Ruͤck— 
halt finden. Die Deutſchen ſahen ſich mithin zu Lande und zur See umftellt. 
Trotz dieſer Hoffnungsloſigkeit haben ſie doch dem Feinde das Leben ſo 
ſchwer gemacht wie moͤglich und mit geringen Hilfsmitteln ein bewunderns— 
wertes Heldentum bewieſen. Kamerun z. B. hat fich 1½ Jahre behauptet. 
Erſt da ergab ſich der Reſt der Verteidiger einer achtfachen Übermacht nach 
7 monatiger Belagerung und 1Itaͤgiger Beſchießung in ehrenvoller Kapitulation, 
welche die Franzoſen freilich auf ſchmachvolle Weiſe brachen. 400 Kriegs- 
und Zivilgefangene aus Kamerun und Togo ſind in dem ungeſunden 
Dahomey eingeſchloſſen, dort mißhandelt und dem Untergange preisgegeben. 
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Aus allen Kolonien, welche die Engländer beſetzten, wurden die Deutſchen 
vertrieben und kriegsgefangen. 

Noch unguͤnſtiger als in Afrika verhielt es ſich mit den Beſitzungen 
des Stillen Ozeans. Es waren kleine Eilande oder in Neu-Guinea das Stuͤck 
einer großen Inſel, die dem Feinde, hier Japanern und Auſtraliern, leicht 
zur Beute fielen. 

Seit laͤngerer Zeit hatte die Gefahr gedroht, aber gutglaͤubig und frie— 
densbefangen blickte man deutſcherſeits zu ſehr auf die wirtſchaftliche Ent— 
wicklung und die Ertragsfaͤhigkeit der Kolonien, ohne der kriegeriſchen Aus— 
geſtaltung zu genuͤgen. Das raͤchte ſich ſchwer. 

Allein die beiden Perlen des Fernbeſitzes: Deutſch-Oſtafrika und das 
chineſiſche Kiautſchou beſaßen innere Widerſtandskraft. Erſteres durch Größe, 
Bodenbeſchaffenheit und militaͤriſche Streitmittel, letzteres durch Lage, gute 
Einrichtungen, Truppen und Verteidigungsanlagen. Nur dieſen beiden wen— 
den wir uns kurz zu. 

Am 2. November 1914 erſchien ein britiſcher Kreuzer mit Transport— 
ſchiffen vor dem oſtafrikaniſchen Tanga und verlangte deſſen bedingungsloſe 
Übergabe. Natürlich wurde fie abgelehnt. Es kam zu Beſchießung und 
Kampf, der mit einem vollſtaͤndigen Siege der Deutſchen endete. Etwas 
ſpaͤter donnerten Schiffsgeſchuͤtze von der See her gegen den Hauptort Dares— 
ſalam und im Dezember gegen den offenen Kuͤſtenplatz Kilwa. Eine Ent— 
ſcheidung brachten ſolche Überfaͤlle natuͤrlich nicht, denn ſie konnte nur zu 
Lande fallen. Den britiſchen und belgiſchen Feinden geſellte ſich noch Por— 
tugal bei. Im Herbſt 1915 hoͤrte die Verbindung zwiſchen der Kolonie und 
dem Mutterlande auf. Trotz der feindlichen Übermacht erwies ſich die Lage 
Ende Februar 1916 noch guͤnſtig fuͤr die Deutſchen. Die Eingebornen hielten 
feſt zu ihnen. Nun aber rafften ſich die Englaͤnder zu geſteigerten Anſtren— 
gungen empor. Ende Mai drang eine britiſch-ſuͤdafrikaniſche Truppenmacht 
unter General Smuts, mindeſtens 90 000 Mann, von vier Seiten in Oſt— 
afrika ein. Der umſichtige Kommandant Oberſt v. Lettow-Vorbeck vermochte 
ihnen kaum ein Zehntel an Schutztruppen entgegenzuſtellen. Dennoch be— 
nahm er ſich jo geſchickt und unverzagt, daß feine Gegner nur langfam unter 
großen Verluſten vorwaͤrtsgelangten. Schließlich ſah er ſich auf das ſuͤdoͤſt— 
liche Gebiet beſchraͤnkt, wo er ſich aber tapfer behauptet. Nach Beendigung 
der Regenzeit 1917 gingen die Deutſchen ſogar wieder angreifend vor, u. a. 
machten ſie Einfaͤlle in das portugieſiſche Gebiet. Die Zuͤricher Tageszeitung 
bezeichnete die Vorgaͤnge in Oſtafrika als eine der militaͤriſch hervorragendſten 
Leiſtungen des Weltkrieges. Und der Kaiſer hat ſie am 1. Auguſt 1917 oͤffentlich 
belobt. Da die kleine Streitmacht der Verteidiger von der Außenwelt abge— 
ſchnitten war und deshalb ihren Kriegsbedarf nicht ergaͤnzen konnte, ſo ſchien 
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der 2½ jaͤhrige Widerſtand unbegreiflich. Ermoͤglicht wurde er durch kuͤhne, 
aufopferungsvolle Taten deutſcher Seeleute, welche zweimal die britiſchen 
Sperrlinien durchbrachen und die notwendigſten Gegenſtaͤnde: Gewehre, Ma— 
ſchinengewehre, Geſchuͤtze, Geſchoſſe, Patronen u. dgl. uͤberbrachten. Beidemal 
ſichteten britiſche Kriegsschiffe fie zu Spät, nahmen aber dann die wehrloſen 
Fahrzeuge unter ſchweres Feuer, und trotzdem entging ihnen noch eins. 

Weſentlich anders als in Oſtafrika entwickelten ſich die Dinge in Kiaut— 
ſchou, ſchon deshalb, weil es ſich hier um ein geringes Gebiet, um die Stadt 
Tſingtau mit Hinterland, handelte und die dortigen Hauptgegner, die Japaner, 
eine Kriegsmacht einſetzten, gegen die ein ſiegreiches Durchhalten unmoͤglich 
erſchien. Tſingtau war die Muſterkolonie des ganzen Fernoſtens, der eine 
große Zukunft bevorſtand. In der Stadt erhoben ſich ſtolze deutſche Bau— 
werke, der Hafen wimmelte von Schiffen, alles war ſo ſauber und wohl— 
geordnet, daß die Niederlaſſung ſich zum vornehmen Badeort ausgeſtaltete. 
Das Schutzgebiet bildet eine langgeſtreckte Landzunge, die nach vorne zu mit 
der Stadt flach auslaͤuft. Gegen das Binnenland iſt ſie durch Hoͤhenzuͤge 
abgeſchloſſen, deren letzter mit Drahthinderniſſen und auch ſonſt befeſtigt war. 
Die großartige Schoͤpfung duͤnkte den Japanern nur zu begehrenswert, 
um ſo mehr, als England ſie ihnen gewiſſenlos anbot und ſie Port Artur 
hatten aufgeben muͤſſen. Das Kiautſchougebiet winkte ihnen als der heiß— 
erſtrebte Stuͤtzpunkt an der chineſiſchen Kuͤſte. 

Nach Ausbruch des Krieges mit England wurde ein Teil der im Hafen 
von Tſingtau liegenden deutſchen Dampfer als Hilfskreuzer oder als Kohlen— 
ſchiffe fuͤr das Kreuzergeſchwader ausgeruͤſtet. Nur 4 Kanonenboote und 
ı öfterreichifcher Kleiner Kreuzer blieben zuruͤck. Zugleich verſtaͤrkte man ruͤhrig 
die militaͤriſchen Verteidigungsanſtalten. Die Lage verſchlechterte ſich bis 
zur Hoffnungsloſigkeit, als Japan den Feinden beitrat; aber dennoch ließen 
die Bedrohten den Mut nicht ſinken. Allerſeits arbeitete man zur Erhoͤhung 
der Widerſtandskraft bis aufs Außerſte; von China kamen zahlreiche deutſche 
Kaufleute, um ſich unter die Verteidiger einreihen zu laſſen. Am 23. Auguſt 
endete das japanische Ultimatum, das unbeantwortet blieb, worauf ſchon 
der naͤchſte Tag die Blockade brachte, und zwar durch japaniſche und britiſche 
Kriegsſchiffe unter japaniſchem Oberbefehl. Als ſich von der Seeſeite nichts 
erreichen ließ, ging der Feind zum zuſammengeſetzten Land- und Seeangriffe 
über. Unter hartnaͤckigen Gefechten drängten die Japaner ſich langſam vor 
gegen die ſchwachen, dünn beſetzten deutſchen Abwehranlagen: etwa 30 000 
Mann fochten gegen knapp 4000. Am 28. September begann die Beſchießung 
der Stadt; ein Angriff folgte, der aber unter ſchweren Verluſten ſcheiterte. 

Nun gingen die Japaner in umſichtiger, ſyſtematiſcher Weiſe weiter ans 
Werk und fuͤhrten neue Geſchuͤtze, Flugzeuge, kurz alle Erzeugniſſe der 


166 


BRITEN III . BIBI e e . IT 


modernen Technik heran, während das Feuer von der Seeſeite tagtäglich 
donnerte, unterſtuͤtzt von dem der Landbatterien. Die Deutſchen wehrten 
ſich nach beſten Kraͤften, verſenkten einige kleinere japaniſche Kriegsſchiffe 
und verwundeten das britiſche Schlachtſchiff „Triumph“. Inzwiſchen ſchob 
ſich das japaniſche Fußvolk unter ſtetem Geſchuͤtzfeuer weiter heran. Auf 
deutſcher Seite fing die Munition an knapp zu werden. So nahte der 31. Ok— 
tober, der Geburtstag des Mikado, dem ſeine Heeresleitung das deutſche Boll— 
werk als Geſchenk darbringen wollte. Von der See und dem Lande uͤber— 
ſchuͤttete ein Geſchoßhagel den ganzen Tag Tſingtau. Nachts traten die 
Sturmkolonnen zuſammen, prallten aber vor den deutſchen Granaten und 
Kugeln zuruͤck. Der Mißerfolg bewirkte wieder eine vorſichtige Kriegfuͤhrung, 
zunaͤchſt beſtehend aus einem ununterbrochenen Bombardement, bei Tag 
und bei Nacht, das ſchließlich alle Verteidigungswerke niederfegte. Die 
Kraft der Deutſchen ging zu Ende, ſie verſenkten ihre letzten Schiffe, legten 
den Rieſenkran nieder und trafen die Schlußvorbereitungen. 

Als dann am 7. November ein allgemeiner Sturm erfolgte, der teilweiſe 
bis zum Straßenkampfe gedieh, erlag der Ort nach 43taͤgiger Gegenwehr, 
die den Japanern 12 000 Mann gekoſtet haben ſoll. Der Reſt der Vertei— 
diger wurde gefangen ins Reich des Mikado geſchafft; unter ihnen befand 
ſich der verwundete tapfere Gouverneur, Kapitaͤn z. S. v. Meyer-Waldeck. 

Über der deutſchen Kulturarbeit flatterte nun unbekuͤmmert um chine— 
ſiſche Anſpruͤche das Banner der aufgehenden Sonne. 

Freilich, als der Hauptfeind erwies ſich uͤberall England. Soweit ſein 
Einfluß reichte, fuͤhrte es einen Vernichtungskampf gegen alle deutſchen 
Unternehmungen. Man beſchlagnahmte das deutſche Eigentum, um es zu 
verkaufen, ſchloß die Handelsgeſchaͤfte, nahm die Anlagen und Beſitzungen 
weg und brachte ſie moͤglichſt in andere Haͤnde, damit ſie fuͤr ſpaͤter ver— 
loren blieben. Kurz, mit allen Mitteln wurde der deutſche Handel und die 
deutſche Wirtſchaft ſchon waͤhrend des Krieges derartig ausgerottet, daß ſie 
fich auch nach demſelben nur ſchwer oder überhaupt nicht erholen koͤnnen. 
Hier zeigt ſich Britanniens wahre Abſicht in abſchreckend kraſſeſter Geſtalt. 


14. Der Unterſeebootkrieg. 


Der Tauchbootkrieg bis zur Sperrgebietserklaͤrung 1917. 

Die deutſchen Unterſeeboote ſind der Schrecken der Meere, ſind die Haupt— 
vertreter des deutſchen Seekrieges geworden. Wo immer ſie ſich zeigten, 
veraͤnderte ſich ſofort die ganze Kampfart; fuͤr Zahl und Verwendung der 
Handelsſchiffe erwieſen ſie ſich als Verhaͤngnis. Von vornherein befanden 
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ſich die Deutſchen im Vorteil, weil ſie draußen keinen Verkehr hatten und 
ihre Handelsflotten, ſofern ſie nicht in der weiten Welt beſchlagnahmt 
waren, wohl geborgen in den Haͤfen hielten, waͤhrend die feindlichen Staaten 
ſich in hohem Maße auf Zufuhr angewieſen ſahen, alſo wohl oder uͤbel 
ihre Schiffe einſetzen mußten. Die ſo oft geprieſene Inſellage Großbritanniens 
erwies nun auch ihre Nachteile. 

Zu Beginn des Krieges waren die deutſchen Tauchboote den britiſchen 
der Zahl nach bedeutend unterlegen. In England glaubte man auch, die 
neue Waffe als Sonderbeſitz betrachten zu duͤrfen. Man nahm weiteſt— 
gehende Befugniſſe fuͤr ſie in Anſpruch und ſchaͤtzte die Boote des Gegners 
niedrig ein, in der Meinung, ſie ſeien nur fuͤr Heimatſchutz verwendbar. 
Deshalb war zu Anfang des Krieges kein einziger Hafen des ganzen engliſchen 
Reiches gegen feindliche U-Boote geſichert. Kein britiſcher Admiral ahnte, 
daß dieſe jemals eine Rolle ſpielen wuͤrden. | 

Um das Folgende beſſer zu verftehen, verweilen wir auf unſere Tauch— 
bootſchilderung im erſten Kriegskapitel. Dazu bemerken wir noch, daß das voll 
entwickelte Tauchboot der ſpaͤteren Zeit uͤber Waſſer mit Olmotoren faͤhrt, 
ſie unter Waſſer abſtellt und elektriſche Dynamomaſchinen einſchaltet. Das 
Sinken geſchieht durch Offnung des Tauchtanks. Über Waſſer hat das 
Tauchboot neueſter Bauart eine faſt jedem Frachtdampfer uͤberlegene Ge— 
ſchwindigkeit. Es kommt moͤglichſt von vorn bis in eine gewiſſe Naͤhe des 
Opfers, taucht dann und hält ſich etwas ſeitwaͤrts, bis eine ſichere Schuß— 
entfernung erreicht iſt. Die Kunſt des Torpedoſchuſſes beſteht darin, die 
Laufſeiten des Torpedos und des Dampfers bis zum gemeinſamen Treff— 
punkte richtig einzuſchaͤtzen. Sieht der Bedrohte das vernichtende Geſchoß 
auf ſich zukommen, ſucht er es durch raſches Abdrehen vorbeigehen zu laſſen. 
Über Waſſer verwenden die Boote auch Geſchuͤtze. 

Am 5. September 1914 erfolgte auf dem Kreuzer „Pathfinder“ unfern 
der engliſchen Kuͤſte ploͤtzlich eine Exploſion, worauf er raſch faſt mit der 
ganzen Mannſchaft verſank. Man meinte, er ſei auf eine Mine gelaufen 
und beruhigte ſich; es war aber ein Torpedo von „U 21”, der das Werk 
vollbrachte. Dieſe Leiſtung ſtellte Kapitänleutnant Weddigen mit „U 9” 
weit in den Schatten, denn in der Morgenfruͤhe des 22. September vernich— 
tete er unfern der hollaͤndiſchen Kuͤſte drei britiſche Panzerkreuzer, einen 
nach dem anderen. Es iſt dies die herrlichſte Großtat eines Tauchbootes 
waͤhrend des ganzen Krieges geblieben. Dumpfer Schreck durchzitterte die Welt, 
und vor allem Britannien. Was nuͤtzte es, wenn der Union-Yack auf dem 
Meere gebot, wenn unter deſſen Oberflaͤche das deutſche Tauchboot herrſchte? 
Mit einem Schlage erſchien das U-Boot in feiner vollen Gefährlichkeit. 
Weddigen wies ihm den Weg, der zum Siege fuͤhrte. Die britiſche Admirali— 
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tät geſtand ſofort ihre Wehrloſigkeit ein durch den Befehl, daß jedes Kriegs— 
ſchiff mit Volldampf fliehen ſollte, ſobald die Naͤhe eines feindlichen Tauch— 
bootes feſtgeſtellt ſei; ſogar einem getroffenen Kameraden durfte es nicht 
zu Hilfe eilen. Als weitere Folge ergab ſich, daß die Schlachtflotte die 
offene See moͤglichſt mied und ſich vorſichtig in geſchuͤtzten Haͤfen hinter 
Minenſperren ſicherte. Wie richtig man handelte, zeigte die Neujahrsnacht 
auf 1915. Da bewegte ſich ein britiſches Linienſchiffgeſchwader bei Sturm 
unfern Plymouth, als eines derſelben ploͤtzlich einen Torpedoſchuß erhielt 
und mit 546 Mann verſank. Wieder handelte es ſich um eine großartige 
U⸗Bootleiſtung, denn die Fahrt von Wilhelmshaven bis zum Tatorte betraͤgt 
560 Seemeilen, gleich 140 deutſchen Meilen; das Boot mußte die britiſche 
Minenſperre und die Schiffspoſtenkette des Kanals durchbrechen und das 
Werk bei Nacht, hohem Seegange und aufgetaucht ausfuͤhren. 

Raſch uͤbertrugen die U-Boote ihre Taͤtigkeit auf feindliche Handels— 
ſchiffe und auf neutrale mit Bannware. Sie eroͤffneten damit ihr eigentlichſtes 
Arbeitsgebiet. Bis Anfang Januar 1915 waren ihren furchtbaren Geſchoſſen 
bereits 7 engliſche Kriegsschiffe mit 60000 Tonnen Gehalt zum Opfer gefallen, 
und Holland berechnete, daß in einer Woche, vom 24. zum 31. Januar 1915, 
nicht weniger als 26 Handelsſchiffe in engliſchen Gewaͤſſern vernichtet ſeien. 

Die Steigerung der Tauchboottaͤtigkeit hing mit ihrer ſteten Vervoll— 
kommnung zuſammen. Sie wurden groͤßer und bekamen beſſere Motoren. 
Infolgedeſſen konnten ſie weiter und ſchneller fahren. Ihre Angriffskraft 
wurde durch ausgedehntere und verſtaͤrkte Geſchuͤtzbeſtuͤckung gemehrt. Dieſe 
ermöglichte, auch in aufgetauchtem Zuftande tatkräftig vorzugehen, ſelbſt 
einen offenen Kampf auszufechten. Das Gefuͤhl des Koͤnnens hob natuͤrlich 
den Wagemut und trieb die Boote in immer weitere Fernen. Die kleinen 
gefaͤhrlichen Geſellen umfuhren ganz England, gelangten Ende Januar in 
die iriſche See, um in dieſem britiſchen Binnengewaͤſſer Schaden anzurichten, 
nach Suͤden ſteuerten ſie bis tief in den Biscayiſchen Meerbuſen und nord— 
waͤrts ſah der Mai ſie hoch an Norwegens Kuͤſte, bei den Orkneys und 
Shetlandinſeln. Die Engländer verſtanden die Möglichkeit ſolcher Weit— 
fahrten nicht. Sie witterten Verrat und ließen die Kuͤſten Großbritanniens 
und Irlands von 150 Kriegsſchiffen nach verſteckten Schlupfwinkeln ab— 
ſuchen, natuͤrlich vergebens. Wut und Arger, eine gedruͤckte Stimmung 
griffen um ſich. Echt engliſch gab man ſich ſeinen Zornesausbruͤchen hin, 
beſchimpfte die Deutſchen und ihre Kriegfuͤhrung auf jegliche Weiſe, ſprach 
von U-Boot-Peſt, gemeiner Seeraͤuberei und Unmenſchlichkeit, wogegen das 
edle Britannien die Freiheit der Meere ſchuͤtzen muͤſſe und deshalb auch zu 
außergewoͤhnlichen Abwehrmitteln, ſelbſt zu ſonſt unerlaubten, greifen duͤrfe. 
Man loͤſchte die Blinklichter, verſetzte und veraͤnderte ſie, ſperrte die Muͤn— 


169 


II I LADE BIN I LEN I LEBTEN LEN LIE IE. DIN BEA NT IL. III LEN. IT IE IH 
dungen von Flüffen und Häfen durch Minen, Drahtnetze, Batterien und um: 
fangreichen Wachtdienſt zu Waſſer und am Strande, beftellte ſcheinbar harm— 
loſe Fiſchdampfer als Beobachter, womoͤglich auch als Bekaͤmpfer des Feindes, 
fuhr unter falſcher neutraler Flagge, bemalte die Schiffsruͤmpfe mit neutralen 
Farben und bewaffnete die Kauffahrer mit Geſchuͤtzen. Namentlich letzteres 
wurde von der britiſchen Admiralitaͤt geboten, durchgefuͤhrt und in ſeiner 
Wirkung geſteigert durch beſtimmte, ruͤckſichtsloſe Überraſchungs- und Ver: 
nichtungsvorſchriften ſowie hohe Belohnungsgelder. Die große Verkehrs— 
ſtraße des Kanals wurde noch beſonders geſichert. Mehrere ſeiner Haͤfen 
blieben dem Handel verſchloſſen und lediglich Transporten fuͤr Heereszwecke 
vorbehalten. Außerdem machte man ihn durch alle nur erdenklichen Vor— 
kehrungen und Anlagen mit ungeheurem Koſtenaufwande fuͤr den Feind 
moͤglichſt unfahrbar. Die Minenfelder wurden ergaͤnzt durch ausgeſpannte 
Stahlnetze und Troſſen unter Waſſer ſowie ein ausgedehntes Bewachungs— 
weſen, das feine Vorpoſten und Fühler bis in die Nordſee ſchob. Schließ— 
lich lag um England ein Schutzguͤrtel maſſenhafter Wachtſchiffe, die auf der 
Oſtſeite mehrere Staffeln bildeten bis auf 100 Seemeilen Entfernung. Zur 
weiteren Unterſtuͤtzung dienten am Strande Scheinwerfer, Telegraphie, 
Funkſpruch und ſtets zunehmende Flugzeuge. 

Doch alle Anſtrengungen entſprachen nicht den Erwartungen. Die 
Fracht- und Verſicherungsgelder ſchnellten empor, mehrere Dampferlinien 
ſtellten ihre regelmaͤßigen Fahrten fuͤr einige Zeit ein. Mehrere Schiffs— 
geſellſchaften weigerten ſich, gewiſſe Überfeeladungen anzunehmen. Mann⸗ 
ſchaften, Dock- und andere Arbeiter ſtreikten, Teuerung und nervoͤſe Unruhe 
wuchſen. Als im aͤngſtlich bewachten Kanal waͤhrend des Februar drei Trup— 
pentransportdampfer untergingen, verweigerten Soldaten die Überfahrt; es 
blieb nur, dieſe nachts in groͤßter Schnelligkeit mit allen Liſten zu vollziehen. 
König Georg ſchaͤmte ſich nicht, ein Lazarettſchiff unter dem Roten Kreuz zu 
benutzen. Alle Anzeichen der Angſtlichkeit hinderten aber keineswegs, nach 
außen das große Wort zu fuͤhren. Regierungsreden ſowohl wie Zeitungen 
vernichteten tapfer die U-Boot-Peſt und beruhigten die irre werdenden Ge— 
muͤter. 

Die Ungeſetzlichkeiten und Gewalttaͤtigkeiten Englands, ſein offen ge— 
nanntes Ziel der Aushungerung Deutſchlands veranlaßten den deutſchen 
Admiralſtab, nach dem Mufter der britifchen Blockadeerklaͤrung vom 3. No: 
vember 1914, ſeinerſeits am 4. Februar 1915 die Seegegenden um England 
herum als Kriegsgebiet zu bezeichnen, in welchen jedes angetroffene Schiff 
ſich ohne weiteres der Zerſtoͤrung ausſetze. Waͤre dieſe verſchaͤrfte Kampf— 
art durchgeführt, hatte England kaum ftandhalten koͤnnen, aber die Neutralen, 
vor allem die Vereinigten Staaten Nordamerikas, miſchten ſich ein. 
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Die Vereinigten Staaten waren fruͤher britenfeindlich geweſen, hatten 
ſich aber immer mehr den Englaͤndern genaͤhert. Sie fuͤhlten ſich durch Sprache 
und Raſſe verwandt, hatten beiderſeits den Imperialismus ausgebildet, 
der ſich in der Weiſe ausglich, daß England den Vereinigten Staaten auf 
der weſtlichen, dieſe England auf der oͤſtlichen Halbkugel freie Hand gaben, 
wozu ſich noch andere Vereinbarungen, namentlich wohl uͤber Japan, ge— 
ſellten. England benutzte die Sachlage, um Stimmung fuͤr ſich und gegen 
Deutſchland zu erzeugen. Hinzu kamen wirtſchaftliche Fragen, kam das Ge— 
wicht des Dollars. Der Krieg machte die Verbandsmaͤchte, voran England, 
zu Maſſenabnehmern amerikaniſcher Waren und Lebensmittel. Ein Gold— 
ſtrom ergoß ſich von der alten zur neuen Welt. Dieſe verwandelte ſich in 
eine große Waffenwerkſtatt und bewirkte eine Wirtſchaftsverbindung von 
einer zwiſchen Großmaͤchten bisher nicht erreichten Tiefe und Ausdehnung. 
Beide Staaten wuͤnſchten dringend, ihren Rieſenverkehr und ihren Mil— 
liardenumſatz nicht ſtoͤren zu laſſen, um ſo mehr als England der Haupt— 
ſchuldner der Yankees wurde, und dieſen daran liegen mußte, daß es nicht 
zu einem unſicheren Zahler herabſinke. Das beiderſeitige Beduͤrfnis gipfelte 
ſich in der Notwendigkeit eines britiſchen Sieges. Das Schickſal wollte, 
daß der derzeitige Praͤſident Wilſon der gegebene Mann war, ſolche Beſtre— 
bungen durchzufuͤhren; ſchlechterdings englandfreundlich, erwies er ſich ebenſo 
ſchlau wie hinterhaltig und brutal. 

Die deutſche Sperrgebietserklaͤrung wurde von einer amtlichen Dar— 
legung begleitet. Deutſchland ficht nicht nur fuͤr ſich, ſondern uͤberhaupt 
gegen die erdruͤckende Übermacht Englands zur See, gegen den Marinismus 
und fuͤr die Freiheit der Meere. Wenn auch das Mittel zur Erreichung dieſes 
hohen Zieles hart ſein mochte, ſo war es doch notwendig. Die deutſche Diplo— 
matie hat ſich dieſen ſtarken moraliſchen und idealen Ruͤckhalt entgehen laſſen 
und erleichterte dadurch den Amerikanern ihr Verhalten. Ihre Regierung 
verlangte nicht mehr oder weniger als Einſtellung des Tauchbootkrieges. 
Damit geriet die deutſche Politik in eine ungemein gepreßte Lage; ſie wollte 
keinen Bruch mit den Vereinigten Staaten und doch auch den Tauchboot— 
krieg nicht aufgeben. Dieſe Schwierigkeit benutzte Wilſon geſchickt und ruͤck— 
ſichtslos. Zuſtatten kam ihm ein Hauptereignis des Tauchbootkrieges, die 
Verſenkung des engliſchen Cunnarddampfers „Luſitania“ am 7. Mai 1915. 
Wie eigentlich alle Paſſagierdampfer, welche zwiſchen Amerika und Eng— 
land fuhren, war er, hoͤchſt unneutral, mit Kriegsgegenſtaͤnden ſtark be— 
laden. Man warnte deutſcherſeits vor der Benutzung des Schiffes, was 
aber eine Menge Amerikaner nicht hinderte, ſich ihm anzuvertrauen. 
Unfern der iriſchen Kuͤſte traf ihn der Torpedo eines Tauchbootes, die 
Kriegsladung ging in die Luft, und in 20 Minuten ſank der Stolz der bri— 
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tiſchen Handelsflotte mit 2160 Menſchen, von denen nur zwei Drittel ges 
rettet wurden. 

Das Ereignis erzeugte in England einen Ausbruch ohnmaͤchtiger Wut, 
waͤhrend Wilſon es geeignet fand, die weiteſten Forderungen daraus abzu— 
leiten, wie er angab, im Namen der Menſchlichkeit und zum Schutze ameri— 
kaniſcher Buͤrger, in Wirklichkeit, um in Zukunft die Milliardenausfuhr vor 
ſolch unliebſamen Zwiſchenfaͤllen zu ſichern. Obwohl ſich die Torpedierung 
durchaus im Rahmen des Tauchbootkrieges hielt, und es ſich um einen mit 
Munition befrachteten feindlichen Dampfer handelte, wagte die deutſche Re— 
gierung unter dem Drucke eines gewaltigen Preſſelaͤrms nicht zu widerſtehen. 
Sie nahm die Anmaßlichkeiten Wilſons hin und ließ die Verhandlungen 
bis zum 10. Mai 1916 verſchleppen. Wilſon hat, wie er ſich geſchmackvoll 
auszudrücken beliebte, den deutſchen Reichskanzler niedergebort. Dieſer geſtand 
zu, daß amerikaniſche Schiffe und engliſche Paſſagierdampfer ungehindert 
verkehren duͤrften, daß die Unterſeeboote ſich anderen Kauffahrern nur im 
aufgetauchten Zuftande nähern und fie nicht ohne Warnung und Rettung 
von Menſchenleben verſenken ſollten. Damit war der Hauptzweck der Sperre 
vereitelt, denn die Amerikaner konnten nun nach Herzensluſt ſo viel Kriegs— 
bedarf ausfuͤhren, als ſie zu verladen vermochten, waͤhrend die Unterſee— 
boote, ihrer Hauptwaffe, der Heimlichkeit, beraubt, ſich zu einem Verhalten 
genoͤtigt ſahen, das ihnen mit Vernichtung drohte, weil die Engländer ihre 
Schiffe bewaffneten, ſchoſſen, rammten und alle Trugmittel benutzten. Mit: 
wirkend fuͤr die Nachgiebigkeit der deutſchen Regierung war die Haltung 
Hollands und der nordiſchen Neutralen, die einerſeits in ſtarker wirtſchaft— 
licher Abhangigkeit von England ſich befanden, welche ein kuͤnſtlicher Druck 
noch vermehrte, anderſeits in der Tat durch den Tauchbootkrieg ſchwer ge: 
ſchaͤdigt wurden. 

Geſteigerte Verluſte erfolgten. So wurden zwei U-Boote im Maͤrz 1915 
von britiſchen Zerſtoͤrern vernichtet. Eine Einbuße des deutſchen Volkes be— 
deutete der Untergang von „U 29“, dem neuen Boote, das Kapitaͤnleutnant 
Weddigen mit „U 9” vertaufcht hatte. Ende März erlag er mit der geſamten 
Beſatzung engliſcher Hinterliſt, augenſcheinlich durch Flaggenbetrug. Die 
Admiralitaͤt vertuſchte dieſen wie andere ihr unangenehme Faͤlle. Einer ge— 
langte aber doch in die Offentlichkeit, und zwar durch die Anweſenheit neutraler 
Mannſchaften. Am 19. Auguſt 1915 hielt „U 27“ einen britiſchen Dampfer 
an unfern der Suͤdkuͤſte Irlands. Als es deſſen Beſatzung in die Rettungs— 
boote gehen ließ, nahte ſich, durch das Schiff verdeckt, ein zweiter Dampfer. 
Er kam heran, ſcheinbar um die Schiffbruͤchigen aufzunehmen, eroͤffnete aber 
ploͤtzlich Geſchuͤtz und Gewehrfeuer. Das ſtill liegende Boot wurde getroffen 
und ſank. Offiziere und Mannſchaften ſprangen ins Waſſer, wurden aber 
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ſaͤmtlich erſchoſſen. Der letzte, den die Todeskugel traf, war der Komman— 
dant. Das Schiff, welches die Freveltat beging, war der britiſche Hilfskreuzer 
„Baralong“. Sein Kapitaͤn fand ſich daheim umjubelt und reich belohnt. 

Noch andere Tauchboothelden ſind feindlicher Tuͤcke und Gemeinheit 
geopfert. Nur das verſchwiegene Meer vermoͤchte Kunde davon zu geben. 
Aber unbeſchadet aller Gefahren, bewahrten ſich die U-Bootleute ihren Unter— 
nehmungsgeiſt. Schon in den erſten drei Monaten vom 18. Februar bis 
18. Mai 1915 verloren die Verbuͤndeten durch ſie 111 Schiffe mit faſt 235 000 
Tonnen Gehalt, und außerdem noch 83 Fiſchdampfer. Inzwiſchen hatten 
die Kreuzer und Hilfskreuzer 360 000 t verſenkt. Letztere fielen allmählich 
ganz oder doch ſtark aus, die U-Boote blieben aber an der Arbeit und ver— 
minderten den feindlichen Schiffsraum trotz mannigfacher Beſchraͤnkungen 
mit unheimlicher Beharrlichkeit. Am Schluß des Jahres hatte man als Er— 
gebnis des Tauchbootkrieges: Vernichtung engliſcher Kriegsſchiffe und Han— 
delsdampfer, Verminderung der engliſchen Schiffahrt, Lohn-, Fracht- und 
Verſicherungserhoͤhungen, Streiks, Steigerung der Lebensmittelpreiſe, Ver— 
wirrung des ganzen britiſchen Handels und Erſchuͤtterung des Anſehens bei 
den Neutralen. 

Im Jahre 1916 ging der Tauchbootkrieg weiter. Einen beſonderen Er— 
folg errang ein wagemutiger Kommandant. Er legte in der ſcheinbar unzu— 
gaͤnglichen Gegend der Weſtkuͤſte der Orkneys Minen, auf die am 5. Juni 
1916 der Panzerkreuzer „Hamſpire“ lief, der den britiſchen Oberfeldherrn 
Lord Kitchener mit ſeinem Stabe befoͤrderte. Der Kreuzer ſank und riß den 
Lord mit in die Tiefe; nur etwa ein Dutzend Menſchen von ihrer 1000 wurden 
geborgen. Das Ereignis wirkte auf England wie ein nationales Ungluͤck. 

Eine kuͤhne Tat der Unterſeebootleute folgte der anderen. So verſenkten 
ſie am 28. Juli 9 große Fiſcherfahrzeuge unmittelbar vor der Tynemuͤndung. 
Es wuͤrde zu weit fuͤhren, auf ſonſtige Einzelheiten einzugehen. Wir bemerken 
nur, daß die gefaͤhrlichen kleinen Geſellen den Handel nach Liverpool laͤhmten, 
daß ſie im Spaͤtſommer 1916 an der Kuͤſte Irlands und im Eismeere die 
Waffentransporte unterbanden. Am 26. November zerſtoͤrte ein Tauchboot 
unfern Liſſabon ein franzoͤſiſches Linienſchiff mit geſamter Beſatzung. 
Selbſt im gewaltig geſchuͤtzten Armelkanal verſagte die Sicherheit, denn dort 
vernichteten Ende Oktober 3 Boote waͤhrend weniger Tage 21 Schiffe von 
28 O00 t. Einen Monat ſpaͤter (21. November) konnte gemeldet werden, 
daß ein ſolches im Kanal 7 Handelsſchiffe und 1 franzoͤſiſches Bewachungs- 
fahrzeug zur Strecke brachte. Spaͤter 1917 erreichte man noch weit hoͤhere 
Zahlen. 

Alle Fernleiſtungen ſtellte ein Unterſeehandelsboot in Schatten: „U-Deutſch— 
land“, das, von Bremen kommend, am 9. Juli 1916 in Baltimore mit wert— 
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voller Ladung einlief. Es hatte eine Reife von 4000 Seemeilen hinter fich, 
hatte die britiſche Blockade durchbrochen und ſchien den Handel zwiſchen 
Amerika und Deutſchland neu einleiten zu ſollen. Am 2. Auguſt verſchwand 
das Schiff wieder, um am 23. wohlbehalten in der Weſer anzukommen. 
Dem Handelsſchiffe folgte das Kriegsſchiff. Den 8. Oktober landete das 
Tauchboot „U 53“ im amerikaniſchen Hafen Newport (Rhode Island), um 
nach 2 Stunden wieder abzufahren und draußen auf dem freien Meere 6 eng: 
liſche Dampfer zu verſenken. Das Boot hatte in 17 Tagen den Ozean uͤber— 
quert und war mit allem Noͤtigen derart verſehen, daß es ohne fremde Unter— 
ſtuͤtzung heimkehren konnte. Dieſe Dinge machten ungeheures Aufſehen, zu— 
mal in England, welches das Außerſte einſetzte, um den Verkehr Deutſch— 
lands und der Neuen Welt zu unterbinden. 

Die immer wirkſamer werdende Artillerie veranlaßte die U-Boote, auch 
aufgetaucht wie andere Kriegsſchiffe zu handeln, ſogar Kuͤſtenplaͤtze zu be— 
ſchießen. Das geſchah z. B. bei Harrington an der britiſchen Weſtkuͤſte, bei 
Seaham an der Oſtkuͤſte, ſuͤdlich der Tynemuͤndung, bei Bayonne in Frank- 
reich, bei Catanzaro in Calabrien und vor allem bei Funchal auf Madeira. 
Im Hafen dieſes Ortes verſenkte ein Tauchboot drei Schiffe, darunter 
1 franzoͤſiſches Kanonenboot. Nach der Torpedierung beſchoß es 2 Stun: 
den lang die Stadt. — Auch Kaͤmpfe zwiſchen Tauchbooten und Flugzeugen 
und ſolche von Tauchbooten gegeneinander mehrten ſich jetzt. Ein deutſches 
vernichtete drei feindliche. Gern arbeiteten ſie zu zweien, um groͤßere Sicher— 
heit fuͤr die Durchfuͤhrung ihrer Unternehmungen und fuͤr ſich ſelbſt zu haben. 

Trotz aller Liſten und Gewalttaten, denen die U-Boot⸗-Leute ſeitens 
der Englaͤnder ausgeſetzt waren, und trotz der Roheit, mit der ſie zeitweiſe 
als Gefangene behandelt wurden, bewahrten ſie ſich weitgehende Menſch— 
lichkeit. Gar oft ſchleppten ſie die Boote der Beſatzung verſenkter Schiffe 
in die Naͤhe der Kuͤſte oder uͤberlieferten ſie Neutralen, unter Umſtaͤnden 
nahmen ſie ſelbſt Schiffbruͤchige an Bord. 

Unter den Gefahren fuͤr Tauchboote iſt neben den feindlichen Abwehr— 
maßregeln, Untiefen, Maſchinenbruch, Stoͤrung der Luftbereitung und vielem 
anderen beſonders der Nebel zu nennen, der namentlich im November und 
Dezember ihre Taͤtigkeit ſehr erſchwerte. So fuhr ſich am Abend des 4. No— 
vember 1916 das Boot „U 20“ im Nebel an der weſtjuͤtiſchen Kuͤſte feſt. 
Alle Abſchleppungsverſuche blieben erfolglos. Schließlich mußte es geſprengt 
werden, nachdem deutſche Torpedoboote ſeine Beſatzung geborgen hatten. 

Einen großen Übelſtand bildete die Einkeilung des Tauchbootruͤckhaltes 
in die deutſche Bucht. Hier war es die deutſche Hochſeeflotte, welche ſie ſchuͤtzte 
und eine etwaige Abſperrung durch ſtarke britiſche Streitkraͤfte verhinderte. 
Deshalb erwies ſich natuͤrlich die Beſetzung der flandriſchen Kuͤſte von groͤßter 
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Wichtigkeit, weil ſie dem U-Bootkriege eine neue, freiere Grundlage ver— 
ſchaffte. Zwar fehlten zunaͤchſt ein geſicherter Hafen und jede Marineanlage. 
Dieſe mußten erſt muͤhevoll geſchaffen werden, was auch bei Bruͤgge und 
Zeebruͤgge in umfaſſender Weiſe geſchah. Immerhin verging hiermit Zeit, 
ſo daß das neu gewonnene Gebiet erſt nach und nach in Taͤtigkeit treten 
konnte, dann freilich in bedeutendem Umfange. 

Natuͤrlich durfte der Feind die Fortſchritte der deutſchen Tauchbootwaffe 
moͤglichſt nur durch ihre Wirkung, nicht aber aus eigener Anſchauung, nicht 
ihre innere Einrichtung kennenlernen. Um dies zu verhindern, ſprengte die 
Beſatzung gewoͤhnlich in hoͤchſter Not ihr Fahrzeug. 

Man muß ſich nun nicht denken, daß jeder Kommandant auf gut Gluͤck 
ins Meer ſteuerte. Er erhielt beſtimmte Auftraͤge, ein beſtimmtes Gebiet 
uͤberwieſen, damit nicht ein Boot das andere beeintraͤchtige und wichtige 
Strecken unbeobachtet blieben. Als Ganzes vollzog ſich alſo der U-Boot— 
krieg in geordneter Form nach wohl uͤberlegten Plaͤnen der Oberleitung. 

Wie furchtbar die Verluſte Englands und der Neutralen durch Tauchboote 
waren, trotz der namentlich von Mai bis Auguſt 1916 geuͤbten Zuruͤckhaltung, 
erhellt aus der Tatſache, daß im Jahre 1916 mehr als 2 600 000 Brutto— 
Regiſtertonnen verſenkt wurden, zu denen ſich im Januar 1917 noch faſt 
440000 t geſellten. Die Berner Transport-Verſicherungs-Geſellſchaft berech— 
net, daß vom Anfange des Krieges bis zum 31. September 1916 insgeſamt 
2024 Handelsſchiffe mit faſt 3 700 000 t durch Torpedierung und Minen 
untergingen. Seit Oktober 1916 ſtieg die monatliche Zunahme der Verſen— 
kungen auf 11 000 t. Nach amtlich deutſcher Berechnung betrug die Strecke 
von Kriegsbeginn bis 31. Dezember 1916 durch kriegeriſche Maßnahmen 
der Mittelmaͤchte 4 000 000 t feindlichen Schiffraums, darunter mehr als 
3 000 000 engliſche, d. h. 15% der britiſchen Geſamttonnage. Waͤhrend des 
gleichen Zeitraums hatten die Neutralen eine Einbuße von 401 Schiffen 
mit 537 000 t. Norwegen allein gab feinen Ausfall an auf 234 Dampfer 
mit 406 000 t. Die Verbeſſerungen der Tauchbootwaffe und die Möglichkeit 
laͤngeren Ausbleibens ſteigerten die Ergebniſſe einzelner Boote ins Unge— 
heuerliche. Im November 1916 zerſtoͤrte Oberleutnant Steinbrinck auf einer 
einzigen Fahrt 22 Schiffe mit 14 400 t. Ende Januar kehrte ein Tauchboot 
zuruͤck, das 21 Fahrzeuge mit rund 30 000 t auf den Grund des Ozeans 
befoͤrdert hatte. Ein anderes vernichtete einen engliſchen Zerſtoͤrer und 
17 Schiffe mit über 18000 t. Ein drittes Boot erledigte vom 12. bis 22. Ja— 
nuar 13 Fahrzeuge uſw. Am 6. Dezember fielen den U-Booten nicht weniger 
als 38 feindliche Schiffe zum Opfer. Waͤhrend der ſchlechteſten Jahreszeit, 
November und Dezember, konnte ein Tauchboot 55 Tage unterwegs bleiben, 
was bei den Anforderungen und Raumverhaͤltniſſen eine großartige Leiſtung 
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bedeutet. — Die franzoͤſiſche Handelsbilanz gelangte im Januar 1917 noch 
nicht auf ein Fünftel gegen die des Vorjahrs. 

Verglichen mit den deutſchen Erfolgen, erwieſen ſich die der engliſche Tauch— 
boote ſchwach. Es beruhte dies ſowohl auf der minderen Guͤte des Schiffs, auf 
geringerer Schulung, dem ſchwaͤcheren Wagemut von Fuͤhrer und Beſatzung, 
als auch auf den Umſtaͤnden, die fuͤr ſie unguͤnſtig waren, weil die Deutſchen 
keinen oder doch nur noch Handel in der Oſtſee trieben. Ihre Hauptwirkung 
gehörte denn auch der Oſtſee an. In der Nordſee leiſteten fie verhältnismäßig 
wenig, obwohl ſich einige dort ſeit Anfang des Krieges herumtrieben oder 
auf der Lauer lagen. Torpedierungen gelangen ihnen ſelten, dafuͤr aber 
konnten ſie unbequem werden durch Übermittlung von Nachrichten mittels 
Funkſpruch an die Heimat. Zum Opfer fielen ihnen der aͤlteſte Kleine Kreuzer 
„Hela“ und einige Torpedoboote, einige größere Schiffe wurden angefchoffen. 
Immerhin ſteigerte ſich die britiſchen U-Bootstaͤtigkeit ſeit dem Herbſt 
1916. Am 9. April 1917 wurde durch ſie ein deutſches Torpedoboot vor der 
flandriſchen Kuͤſte verſenkt und ein zweites beſchoſſen. 


Der Tauchbootkrieg im Sperrgebiet. 


Am 31. Januar ſchuͤttelte die deutſche Regierung endlich das Joch der 
laͤhmenden amerikaniſchen Kriegsbedingungen ab und tat, was das deutſche 
Volk ſehnſuͤchtig erwartete, das Ausland ihr aber nicht zugetraut hatte: 
Sie verkuͤndete den verſchaͤrften Unterſeebootkrieg. Er galt fuͤr ein Seegebiet 
mit England in der Mitte, was aber bis in die Naͤhe der norwegiſchen, der 
ſpaniſchen Kuͤſte und bis weit in den Ozean reichte. Im Suͤden befand ſich 
eine zweite Zone: das Mittelmeer mit Ausnahme der ſpaniſchen Gewaͤſſer 
und der ſuͤdfranzoͤſiſchen Stadt Cette, welche hauptſaͤchlich auf Wunſch der 
Schweiz für den Handel frei blieb. Vom 1. Februar ſollte in beiden Sperr= 
gebieten jedem Seeverkehr ohne weiteres mit allen Waffen entgegengetreten 
werden, doch wurde fuͤr die auf dem Ozean fahrenden Schiffe eine Schon— 
zeit bis zur Nacht des 12. auf den 13. Februar gegeben. Die amerika— 
niſchen Paſſagierdampfer durften unter beſonderen Vorſchriften weiter— 
verkehren. Um den hollaͤndiſchen Beduͤrfniſſen zu genuͤgen, erlaubte man in 
gleicher Weiſe die Fahrt nach England, und im Mittelmeere ließ man eine 
Straße nach Griechenland offen. 

Die Vierverbandspreſſe beantwortete die Sperrgebietserklaͤrung mit 
Wutgeheul, Schmaͤhungen und Verdaͤchtigungen. Sie erwartete alles von 
der Haltung Amerikas, mit dem der Krieg gegen Deutſchland als unvermeid— 
lich bezeichnet wurde. In der Tat ließ das Verhalten des Praͤſidenten Wilſon 
das Beſte erhoffen. Er erhob Einſpruch gegen das verſchaͤrfte Verfahren und 
brach bruͤsk die diplomatiſchen Beziehungen mit Deutſchland ab, freilich 
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noch nicht mit Oſterreich-Ungarn. Augenſcheinlich wollte er bluffen. Nach den 
bisherigen Erfahrungen glaubte er durch ruͤckſichtsloſes Auftreten die Deutſchen 
einzuſchuͤchtern. Durch den Schweizer Geſandten begann er Verhandlungen 
mit Deutſchland, die neutralen Staaten forderte er auf, ſich dem Vor— 
gehen Amerikas anzuſchließen und ihre Geſandten abzuberufen. Er erfuhr 
nur Ablehnungen. Freilich bedeutete die Sperre fuͤr die europaͤiſchen Neu— 
tralen einen gewaltigen Eingriff in ihr Wirtſchaftsleben; namentlich mit 
Holland und Daͤnemark kam es zu Auseinanderſetzungen, aber einen Bruch 
mit Deutſchland wagten beide denn doch nicht, um ſo weniger, als es moͤg— 
lichſt auf ihre Wuͤnſche, beſonders durch Kohlenlieferungen, einging. 

Das alles traf Wilſon unvorbereitet, denn ſeine innere Abſicht ging nicht 
auf Krieg, aber ihm ſaßen die Krallen der Hochfinanz und der britiſchen 
Parteinahme im Nacken, die ihn vorwaͤrts riſſen. Trotzdem ſchreckte er noch vor 
dem Außerſten zuruͤck und legte ſich aufs Abwarten. Damit geriet er in eine 
unſichere Haltung, die ihn zu allerlei Maßnahmen fuͤr den Krieg veranlaßte, 
ihn mithin vorbereitete, die Verantwortung aber ſollte der Kongreß uͤber— 
nehmen. Dieſe Zeit benutzte England, um durch die Preſſe und unermuͤdliche 
Machenſchaften das Volk in die noͤtige Kriegsſtimmung zu verſetzen. Den— 
noch behauptete ſich daneben zaͤhe der Friedenswunſch, ſo daß zwiſchen den 
Vertretern beider Anſichten erbitterte Eroͤrterungen ftattfanden. 

Unterdeſſen hatte der verſchaͤrfte Tauchbootkrieg eingeſetzt und ſich 
weiter entwickelt. Die Ziele desſelben beſtanden hauptſaͤchlich in einer 
moͤglichſt ſtarken Abſperrung Englands von Zufuhr. Zu dieſem Zwecke 
arbeiteten die Deutſchen in allen britiſchen Gewaͤſſern, namentlich auf den 
großen Handelswegen nach der iriſchen See, im Kanal und in der Nordſee. 
Ferner galt es, den Kriegsbedarf von Rußland und Mazedonien fernzuhalten; 
deshalb wurden Eismeer und Mittelmeer als Kriegsgebiete bezeichnet. 

Ende Mai erklaͤrte der Abgeordnete Heſſe der franzoͤſiſchen Kammer, 
daß die deutſchen U-Boote in den Gewaͤſſern von La Rochelle, bei Jole uſw. 
in der Reichweite der Kuͤſtenforts franzoͤſiſche Schiffe vernichteten, ja daß 
ein ſolches Boot bis tief in die Gironde eingefahren ſei. Der franzoͤſiſche 
Kuͤſtenſchutz verſage. 

Ein beſonders guͤnſtiges Beutefeld blieb nach wie vor das Mittelmeer. 
Selbſt im Hafen von Alexandrien und in dem Zugange der Straße von Gi: 
braltar trieben ſie ihr Weſen. Am 21. April beſchoß ein Unterſeeboot die 
fuͤr Erzverſchiffung aus Nordafrika wichtige Hafenanlage bei Gouraya, weſt— 
lich von Algier, zerſtoͤrte eine Ladebruͤcke und beſchaͤdigte eine zweite. Noch 
dreiſter war eine Tat vom 11. April. Da lief ein Boot untergetaucht in den 
italieniſch-tripolitaniſchen Hafen von Zuara (Soara) ein, ſprengte durch 
Torpedoſchuß einen bewaffneten Munitionsdampfer, warf dann 40 Gra— 
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naten in die weiter oͤſtlich liegende Stadt Home und zog ſich unter dem Feuer 
der feindlichen Batterien zuruͤck. 

Ungefaͤhr zur ſelben Zeit lieferte ein deutſches U-Boot aufgetaucht be— 
waffneten franzoͤſiſchen Fiſchdampfern ein Gefecht, wobei dieſe hinter ſpaniſchen 
Fahrzeugen Schutz ſuchten, die ebenfalls Schaden litten. Unfern Denia beſtand 
ein Tauchboot einen mehr als einſtuͤndigen Kampf mit einem großen bewaffneten 
engliſchen Dampfer, wobei uͤber 200 Kanonenſchuͤſſe gewechſelt wurden. 

Unermuͤdlich ſteuerten die Tauchbootleute ins Weite oder erlauerten an— 
geſpannt ihre Beute, einzig allein auf ſich angewieſen in der Waſſerwuͤſte, 
ſtets bedroht mit Untergang. Ein ungluͤcklicher Zufall, das Platzen eines 
Rohres, der Bruch einer Schraube konnten ihnen zum Verhaͤngnis werden. 
Dabei erforderte der Dienſt die groͤßte Hingabe, Entſagung und Koͤrper— 
kraft. Viel Ungemach und Gefahren bereitete namentlich der harte Winter 
durch Sturm, Schneetreiben, Nebel und Kaͤlte. Der Froſt umgab einen 
großen Teil der engliſchen und namentlich der ſchottiſchen Kuͤſte mit Treib— 
eis und Eisſchollen, ſelbſt im Kanal ſchwammen maſſenhaft Eisſchollen, 
die den empfindlichen Tauchbooten mit Verderben drohten. Einige Boote 
haben derartig im Eiſe geſteckt, daß ſie kaum noch hoffen durften, wieder 
hinauszukommen; ſie waren mitunter ſo von Eis uͤberzogen, daß ſie ſich 
nur noch muͤhſam fortbewegten. Die furchtbare Kaͤlte und die rauhen 
Winde wirkten beſonders unangenehm, weil man mit der elektriſchen Heizung 
ſparen mußte, und weil bei den engen Raumverhaͤltniſſen und der Nahrungs— 
mittelknappheit das Eſſenkochen ſich oft nur mangelhaft handhaben ließ. 
Dies und die ſtarken Bewegungen des Bootes verurſachten allerlei Magen— 
ſtoͤrungen und Appetitloſigkeit, ſo daß mancher brave Mann faſt nichts aß 
oder doch nur, was er ſich an Schokolade, Konſerven u. dgl. mitgenommen 
hatte. Schlaf findet die Beſatzung waͤhrend der Fahrt nur wenig, jeder legt 
ſich in dem engen Mannſchaftsraume oder einem Winkel hin, wo er gerade 
ein Plaͤtzchen findet, ſelbſt die Kabine des Kommandanten iſt eng und wird 
noch fuͤr allerlei andere Dinge benutzt. Dabei ſtets Getoͤſe der Maſchinen u. a. 
Wegen der Abnutzung und des vielen Ols tragen die Leute auf See keine 
Uniform, ſondern wollene Jacken, die Matroſen blaue, die Offiziere weiße. 
Eine weite Tauchbootfahrt bedeutet ein ſtilles Heldentum, noch geſteigert 
in Wintersnacht. Erſt mit dem Mai hoͤrte die lange Kaͤltezeit auf, mildere 
Luͤfte begannen zu wehen, klareres Wetter und lange Tage den U-Booten 
ihre Taͤtigkeit zu erleichtern. 

Ungeheure Werte gingen durch Verſenkungen verloren, denn die koſt— 
baren Schiffe fuͤhrten zuweilen ſehr koſtbare Ladungen, außerdem Kriegs— 
vorraͤte und Truppen. Ein Dampfer z. B. hatte mit Ladung einen Wert 
von uͤber 30 Millionen Mark. Zwei U-Boote verſenkten 8000 t Granaten, 
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d. h. eine halbe Million Stuͤck. Die Minderung des Schiffsraums und Aus— 
ſchließung des neutralen Handels gelang in hohem Maße. Der Ausfall 
an Verbandſchiffen wuchs, zumal der britiſchen, wogegen der der Neutralen 
abnahm, ein Beweis, daß dieſe das gefaͤhrliche Sperrgebiet mehr und mehr 
mieden. Der Verkehr nach und von England ſank raſch auf / oder . 
Die Einbuße der Zufuhrmenge belief ſich auf /, und ſchon das war mehr, 
als England ertragen konnte. Die franzoͤſiſche Handelsbilanz, welche bereits 
im Januar auf / ä herabgekommen war, bewegte ſich weiter abwaͤrts. 

Die Wirkung des Tauchbootkrieges war furchtbar. Der deutſche Admiral— 
ftab vermochte Strecken bis über 37 000, 52 000, 64 500, 116 000 t mit un— 
heimlicher Schnelle zu verzeichnen. Die Februarbeute betrug 368 Schiffe 
mit 781 000 t, das waren 342 000 t mehr, als im Januar. Das Maͤrzergeb— 
nis ſtieg auf 450 Handelsſchiffe mit 885 000 t. Man hatte alſo fuͤr die erſten 
Monate 1 700 000 t, von denen mindeſtens 1 Million England gehörten, Der 
Erfolg des April übertraf alle bisherigen mit mehr als 1091 bot; im Mai 
ſank er zwar auf 869 000, ſchnellte im Juni aber wieder uͤber 1 Million 
empor, das macht in fünf Monaten 4655 000 Brutto-Regiſtertonnen. Ein 
einzelner Tauchbootkommandant konnte 300 000 t auf den Meeresgrund be— 
foͤrdern. Nach Abzug des immer wachſenden militaͤriſchen Bedarfs an Schif— 
fen beſaß England den 1. Februar nur noch etwas uͤber 7 Millionen Tonnen. 
Es verlor mithin in 60 Tagen des uneingeſchraͤnkten UL-Bootkrieges mehr als ein 
Siebentel. Man hat den Ertrag allein der Maͤrzbeute auf 1 Milliarde Mark ge: 
ſchaͤtzt. Anfang Mai 1917 berechnete der Fachmann Richard White den Schaden, 
welchen die Deutſchen der Weltſchiffahrt zugefuͤgt haͤtten, auf 12 Milliarden. 
Da nun der groͤßte Teil der Verſicherungspraͤmien von britiſchen Geſell— 
ſchaften bzw. von der britiſchen Regierung gezahlt wird, ſo geht man kaum 
fehl, wenn man die taͤgliche Einbuße an engliſchem Nationalvermoͤgen auf 
annaͤhernd 30 Millionen Mark veranſchlagt, die zu den im Maͤrz auf 
145 Millionen Mark angewachſenen taͤglichen Kriegskoſten noch hinzuzurechnen 
ſind. Solche Ausgaben ertraͤgt auf die Dauer ſelbſt der reichſte Staat der 
Welt nicht. Ungemein litten auch die Fiſcherflotten der Verbandsmaͤchte 
teils durch Verſenkungen, teils durch Inanſpruchnahme fuͤr kriegeriſche 
Zwecke. An einem Abend des Mai waren 7 Fiſcherboote des iriſchen Balti— 
more durch ein deutſches Tauchboot vernichtet. 

Am 2. Mai legte der Abgeordnete Tiſſier in der franzoͤſiſchen Kammer 
dar, daß bis Ende 1916 nicht weniger als 3,5 Millionen Tonnen Schiffe: 
raum verſenkt wurden, und fuͤr 1917 auf den Verluſt von 6 Millionen zu 
rechnen ſei, vorausſichtlich noch ſtark daruͤber. Die U-Boote erwieſen ſich 
als ein militaͤriſches Werkzeug von wunderbarer Kraft. Kapitaͤn Bellaw 
nannte den Kampf Englands gegen ſie: ein Wettrennen mit dem Tode. 
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Natuͤrlich vermochten die Tauchboote nicht die ganze ungeheuere Ausdeh— 
nung des Sperrgebietes abzuſchließen, ſondern nur teilweiſe zu wirken und im 
Ganzen zu ſchrecken. Dabei kam England die Schmalheit des Kanals zu— 
ſtatten, der ſtete Verbindung mit Frankreich und in weiterer Linie mit dem 
neutralen Spanien ermoͤglichte. Barcelona geſtaltete ſich zu einem Haupt— 
ſtapelplatze der Zufuhr. 

Die Neutralen, welche ſich dem Sperrgebiet fernhielten, traf kein Ver— 
luſt. Wenn ſie alſo Schiffe und Waren einbuͤßten, ſo trugen ſie ſelber die 
Schuld, ſofern ſie nicht von England zum Fahren gezwungen wurden. Eine 
Zeitlang ſchienen ſich die Neutralen in die neuen Verhaͤltniſſe einzuleben, 
durch Furcht gebannt. Mehrere Regierungen gaben Ausfuhrverbote, wie die 
hollaͤndiſche und die daͤniſche. Vom 8.—14. April verließ kein tiefer gehendes 
Fahrzeug den Hafen von Rotterdam. Aber die Rieſengewinne, die Lockungen 
und Zwangsmaßregeln Englands trieben manchen Neutralen doch immer 
wieder aufs Meer, ſo daß der gefaͤhrliche Verkehr bisweilen einen nicht unbe— 
deutenden Umfang annahm und naturgemaͤß auch große Schaͤdigungen 
brachte. Am meiſten litt Norwegen, bei dem Gewinnſucht, Englandfreund— 
ſchaft und brachliegende Handelsflotte zuſammenwirkten. Letztere ſank vom 
Neujahr bis 1. April 1917 um 149 Schiffe mit 233 000 t, bis 25. Mai ver⸗ 
zeichnete man 240 Fahrzeuge mit 356000 t. Die Geſamtverluſte Norwegens 
zu dieſer Zeit find auf 740 O00 t berechnet worden. Selbſt nach Reuter 
waren ſeit Anfang des Krieges bis April 1917 600 000 t verſenkt. Dazu 
kamen im April noch uͤber 70 Schiffe. Seinen groͤßten Wochenverluſt hatte 
Norwegen in der zweiten Haͤlfte des April. Die norwegiſche Kriegsver— 
ſicherung wies am 28. April einen Fehlbetrag von 118 Millionen Kronen 
auf, den die Reeder decken mußten. Das Geſchaͤft war mithin nicht nur 
gefahrvoll, ſondern ging uͤberdies noch ſchlecht. National Tidende meinte, 
wenn das ſo fortdauere, ſei die norwegiſche Flotte fuͤr Auslandfahrten in 
1½ Jahren vernichtet. Kein Wunder, wenn fich die Stimmen im Lande 
mehrten, daß der ungeheure Verluſt auch die volle Ausnutzung der zu erwar— 
tenden guͤnſtigen Lage nach dem Friedensſchluſſe unmoͤglich machen muͤſſe. 
Unter den Leidtragenden befanden ſich dann auch die Hollaͤnder. Sie ließen 
u. a. am 24. Februar 7 Dampfer mit nur bedingter Sicherheit von England 
auslaufen, die von einem Tauchboote abgefaßt wurden, das keine Nachricht 
von der Verguͤnſtigung erhalten hatte. Jedenfalls vermehrte ſich die Zufuhr 
namentlich norwegiſcher, daͤniſcher und amerikaniſcher Schiffe im April der— 
artig, daß Lord Beresford am 30. April etwas übertrieben aͤußern konnte: 
Die letzte Wochenliſte der Verſenkungen ſei erſchreckend, in Wirklichkeit werde 
England jetzt von der neutralen Schiffahrt ernaͤhrt. Sachgemaͤß verlor dieſe 
im Februar: 137 000 t, im Maͤrz 196 000 t, im April 269 000 t. 
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Die ſchwere Schaͤdigung des Handels ſamt der Gefahr fuͤr Menſchen 
und Ladung fuͤhrten natuͤrlich zu allerlei Zerwuͤrfniſſen der Neutralen mit der 
deutſchen Regierung, die durch Hetzereien und Gelder Englands moͤglichſt ge— 
ſteigert wurden. Dies ſuchte die Neutralen mit den aͤußerſten Mitteln gegen 
die „Seeraͤuberei“ der Tauchboote in Bewegung zu bringen und hatte Erfolg: 
Amerika, Braſilien, Guatemala, Bolivien, zeitweiſe China, ſelbſt Siam 
u. a. benutzten den U-Bootkrieg, um mit Deutſchland zu brechen. Norwegen 
erhob Einwaͤnde und machte Schwierigkeiten, z. B. in der Fiſchereifrage, 
beſonders Spanien wurde eine Zeitlang unſicher durch ſeinen anfangs neu— 
tralen, aber auffallenderweiſe immer verbandsfreundlicher werdenden Mi— 
niſterpraͤſidenten Romanones. Aber der König war nicht erkauft und hielt 
die Politik ſeines Landes in der bisherigen Richtung. Deutſcherſeits kam man 
den Beſchwerden und Wuͤnſchen moͤglichſt entgegen. Man beruhigte Spanien 
durch Zugeſtaͤndniſſe und bewilligte ſolche auch den nordiſchen Reichen. Immer— 
hin blieb es ſchwankend. Fuͤr den 1. Mai wurde allen neutralen Schiffen ein 
ungefaͤhrdetes Auslaufen nach den Heimathaͤfen geſtattet. Infolgedeſſen ge— 
langten am 2. Mai 15 Schiffe nach Holland, welche England ſeit Ende Ja— 
nuar zuruͤckgehalten hatte. Da aber die engliſche Regierung vielen Schiffen 
die Reiſe unmoͤglich machte, gab die deutſche Seekriegsleitung Befehl, daß 
den neutralen in England liegenden Schiffen am 1. Juli nochmals freie 
Durchfahrt durch das Sperrgebiet um England gewaͤhrt werde, falls ſie be— 
ſtimmte Abzeichen fuͤhrten und gewiſſe Wege einhielten. Auch ſonſt erwieſen 
ſich die Deutſchen in vielen Hinſichten zugaͤnglich. 

Obwohl z. B. ein Tauchboot bis zu 55 Tagen, alſo faſt 2 Monate lang, 
unterwegs geweſen iſt, will der Gegner immer noch nicht an die Hoͤhe ſolcher 
Leiſtungen glauben und vermutet deshalb heimliche Ruͤckhalte. Fruͤher ver— 
legte er ſolche an entlegene Kuͤſtenſchlupfwinkel, ſeit Erbauung von raum— 
faſſenden Handelstauchbooten denkt er mehr an deren Unterſtuͤtzung, und 
zwar derartig, daß fie voll mit allem Nötigen ausgeſtattet ſeien, die Tauch— 
boote auf offenem Meere treffen und dort unbemerkt verſorgen. 

Eine Hauptſache war und blieb die ſtets deutlicher werdende Wirkung 
des Tauchbootkrieges, zumal fuͤr England. Der Tonnenmangel wuchs, die 
neutralen Schiffe kamen ſeltener. Die Reeder weigerten ſich, die Gefahr 
der Schiffsverluſte zu tragen, die Verſicherungen nahmen keine Fahrten 
mehr an oder forderten ungeheure Summen, die Regierungen verboten 
das Auslaufen von Schiffen, es mangelte an Matroſen, oder die Be— 
ſatzungen ſtreikten. So begannen die Ozeane und beſonders die Nordſee 
ſtark zu veroͤden. 

Der Frachtſatz erreichte ſeine bedeutendſte Hoͤhe am 19. April in London, 
wo ein Dampfer fiir eine Auslandreiſe 500 sh die Tonne erzielte, die vor dem 
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Kriege ungefähr 50 sh betragen hatte. Die Bewegung ging raſch weiter, 
ſo daß die engliſchen Verſicherungsgeſellſchaften am 1. Mai die Praͤmien 
auf 100% erhoͤhten. Es eruͤbrigte nur, daß die britiſche Regierung alle See— 
gefahr auf eigene Rechnung übernahm, auch die für Neutrale, was naturlich 
deren Unternehmungsgeiſt ſtaͤrkte. 

Seeleute vermochte man nur noch unter groͤßten Schwierigkeiten auf— 
zutreiben, und wenn ſie ſich anwerben ließen, ſo verlangten ſie ein kleines 
Vermoͤgen fuͤr jede Fahrt. Da die guten Matroſen in der Front ſtanden 
oder in der Kriegsmarine dienen mußten, ſo behalf man ſich mit aͤlteren 
Maͤnnern und zog Inder, Chineſen u. dgl. heran. Als auch dies nicht genuͤgte, 
wurde zu Kindern und Jugendlichen von 12½—16 Jahren gegriffen, um fie 
als Matroſen und ſonſtwie auf Handelsſchiffen zu beſchaͤftigen. Nach Aus— 
ſage eines hollaͤndiſchen Kapitaͤns waren im April deren etwa 90 000 in 
ſolcher Weiſe taͤtig. Nun aber verminderte ſich ununterbrochen der Schiffs— 
raum, waͤhrend die Beſatzungen durchweg gerettet wurden. Als Folge ergab 
ſich im Juni 1917, daß viele Matroſen keine Beſchaͤftigung mehr fanden. 
Von Regelmaͤßigkeit des Verkehrs konnte ‚nicht die Rede fein. Für die 
Reiſe uͤber den Kanal brauchte ein Schweizer im April 1917 ſtatt einiger 
Stunden volle 6 Tage. Der Überfahrtpreis ſtieg ins Ungemeſſene. Die 
Warenmengen ſtauten ſich in den Haͤfen. 

Vergeblich betrieb man den Neubau von Schiffen mit aller Kraft; 
dieſer befriedigte ſo wenig, daß die Werften Zehntauſende ihrer Arbeiter aus 
dem Heere zuruͤckverlangten. Als Erſatz ſuchte England den Handel der 
Neutralen durch große Gewinne aufrecht zu halten oder gewaltſam in bri— 
tiſchen Dienſt zu preſſen, die Einfuhr in neutrale Laͤnder zu erſchweren und 
ſolche nach Deutſchland durch hoͤchſt geſteigerte Übergriffe ganz zu verhindern. 
Am F. April 1917 teilte das Schiffskontrollamt im Unterhauſe mit, daß es 
bereits 1000 Schiffe eingezogen habe, und zwar aus dem Verkehr der ganzen 
Welt, die fuͤr die nahen engliſchen Gewaͤſſer benutzt wuͤrden. Die Tonnage— 
frage werde immer ernſter, die Regierung habe ſogar die Schiffahrtsmoͤglich— 
keiten der uͤberſeeiſchen Gebiete beſchraͤnken muͤſſen. So leitete England die 
Frachten der Neutralen nach einem ſeiner Haͤfen und hielt ſie dort feſt, bis 
deren Handel, zumal Hollands Getreide- und Lebensmittelzufuhr zum Still: 
ſtande gelangte. Es maßte ſich uͤberhaupt an, den geſamten Verkehr der 
Neutralen zu überwachen und durch ſtrengſte Handhabung der Blokade zu 
beſtimmen. Dies wurde durch die Haltung Amerikas erleichtert, weil ſich 
dort die Ladung der Schiffe ſchon bei der Abfahrt beaufſichtigen ließ. Alles 
lief mehr und mehr auf Rationierung und Aushungerung, auch der Neu— 
tralen, hinaus. Am 3. Mai erweiterte die britiſche Admiralitaͤt ihr Sperr—⸗ 
gebiet bis an die daͤniſchen und niederlaͤndiſchen Hoheitsgewaͤſſer und im 
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Norden bis zum 56. Grad nördlicher Breite; im Juli erfolgte eine noch 
ſtaͤrkere Einſchnuͤrung. 

Auf jegliche Weiſe wurden die Abwehrmittel ausgeſtaltet. Tauſende von 
leichten Kriegs-, bewaffneten Handels- und Fiſchdampfern ſuchten unermuͤd— 
lich das Meer ab, unterſtuͤtzt von Fliegern und Strandbeobachtern. Mög: 
lichſt alle Kauffahrer erhielten Geſchuͤtze, oft ſchwere, und ausgebildete Ar— 
tilleriſten. Auf der Fahrt zog man ſie gruppenweiſe zuſammen und ließ ſie 
von leichten Kriegsſchiffen begleiten, ſelbſt Einzelſchiffe und große Kriegs— 
ſchiffe fuhren meiſtens nur noch unter dem Schutze von Torpedobooten. Man 
erſchwerte dadurch den Tauchbooten ihre Taͤtigkeit, ſchwaͤchte aber zugleich 
die Schlagfertigkeit der eigenen Hauptflotte und vermochte fuͤr eine Sicherheit 
durch Geleit doch nicht zu buͤrgen. Die kuͤhnen Tauchbootfuͤhrer ſchoſſen 
Kauffahrer mitten aus dem Zuge heraus, oder bei Annaͤherung der gefuͤrch— 
teten Unheilbringer nahmen ſowohl Handels- wie Kriegsſchiffe reißaus, 
wie z. B. in der Naͤhe von La Rochelle, wo der Angreifer infolgedeſſen von 
15 Schiffen eines gefahrlos vernichten konnte. Das Schlachtſchiff „Danton“ 
wurde von einem Torpedoboote geſichert, und doch erlag es einem toͤdlichen 
Tauchbootſchuſſe. Ein anderer Trick beſtand darin, die Handelswege moͤglichſt 
oft zu verlegen, doch die unermuͤdlichen Widerſacher ermittelten ſie ſtets 
wieder, und die an ſich ſchon minderwertige Schiffahrt ſah ſich noch mehr 
beläftigt und erſchwert. Trotz aller Beteuerungen und großen Worte der 
leitenden Staatsmaͤnner und der Preſſe gibt es kein wirkſames Abwehrmittel. 

Selbſt die Verſicherung, die von leitender Stelle dem engliſchen Parla— 
mente gegeben wurde, daß die Geleitfahrten den großen Vorteil braͤchten, 
die Tauchboote unter Waſſer zu halten und dadurch zu noͤtigen, ihren geringen 
Vorrat an Torpedos raſch zu verbrauchen, hat in der Tat wenig Wirkung 
gehabt, da taͤglich Schiffe aus dieſen Geleitzuͤgen heraus vernichtet werden. 

Mit beſonderer Ruchloſigkeit find zwei Maßnahmen ausgebaut, bei 
denen man ſelber geradezu verbrecheriſch handelte und doch Veranlaſſung 
nahm, die Deutſchen als Barbaren zu beſchuldigen: Es geſchah durch Befrach— 
tung von Perſonendampfern mit Munition, die je nach Bedarf als erſteres 
oder als Munitionsſchiffe ausgegeben wurden und das Leben der Reiſenden 
ſchwerſten Gefahren ausſetzten. Als zweites Mittel verwendete man Lazarett— 
ſchiffe oder ſcheinbare Lazarettſchiffe fuͤr Kriegstransporte aller Art. Über— 
querte doch ſelbſt der Koͤnig von England den Kanal auf einem ſolchen 
Lazarettſcheinſchiffe. Es war nur recht und billig, daß die Deutſchen 
dieſen Mißbrauch der gewoͤhnlichſten Regeln von Anſtand und Voͤlkerrecht 
ſchließlich nicht mehr anerkannten und die Paſſagierdampfer ganz, die Laza— 
rettſchiffe im Kanal ebenfalls als feindliche Schiffe betrachteten, letztere nach 
voraufgegangener Anzeige durch die Regierung. Dies veranlaßte die Eng— 
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länder wieder, die offene Stadt Freiburg ſchwer mit Fliegerbomben zu be— 
legen unter dem Vorwande, es geſchaͤhe als Vergeltung fuͤr die Torpedierung 
eines verſenkten zweifelhaften Lazarettſchiffes, waͤhrend die Franzoſen kriegs— 
gefangene deutſche Offiziere auf die ſogenannten Lazarettſchiffe ſetzten, um 
ſie dadurch zu ſchuͤtzen. 

Eine hoͤchſt gefaͤhrliche Waffe beſaßen die zur Jagd beſtimmten leichten 
Kriegsſchiffe in Waſſerbomben, die fie von oben auf das U-Boot warfen 
und es vernichten konnten, wenn ſie richtig trafen. Natuͤrlich ſuchte der 
Verfolgte dieſer Gefahr durch Tieftauchen und Kursaͤnderung zu entgehen, 
weil er dann dem Verfolger außer Sicht gelangte. Zum Auffinden der U-Boote 
benutzte man immer mehr Luftſchiffe und Flugzeuge, ſelbſt Luftſchiffe, welche 
ein Flugzeug unter ſich tragen, deſſen Propeller das Doppelgeſpann vor— 
waͤrts bewegt. — Außer den Mitteln, die man in Taͤtigkeit brachte, wurden 
alle nur denkbaren Verſuche gemacht, u. a. amerikaniſcherſeits ſolche mit 
elektriſchen Wellen, welche die Torpedos ablenken ſollen u. dgl. 

Trotz dieſer feindlichen Anſtrengungen blieben die Verluſte deutſcherſeits 
gering. Sie betrugen in den erſten beiden Monaten der Seeſperre nur 6 U— 
Boote, die durch Neubauten mehrfach uͤbertroffen wurden und im Verhaͤlt— 
nis zur Geſamtzahl uͤberhaupt nicht in Betracht kamen. 

Fieberhaft ſteigerte man in England die Vermehrung von Schiffen, 
litt hierbei aber an geſchulten Arbeitskräften. Schließlich ſollten die Ver— 
einigten Staaten helfen, ſowohl durch Herſtellung Tauſender von Holzſchiffen, 
wie von 1000 U-Bootszerſtoͤrern, je 100 im Monat. Doch alles waren Bluffs 
und Traͤume; bevor fie ſich erfüllen koͤnnen, muß ſich Englands Schickſal ent— 
ſchieden haben. Der „Mancheſter Guardian“ aͤußerte Anfang Mai, moͤglicher— 
weiſe ſei kein Kraut gegen den Tauchbootkrieg gewachſen, die anerkannte 
Rechtglaͤubigkeit uͤber Seemacht ſei dann nachzuprüfen. 

Die Wirkung der U-Boote trat auf kriegeriſchem und wirtſchaftlichem 
Gebiete in die Erſcheinung. Dort erfolgte eine namhafte Schwaͤchung der 
Hauptflotte, denn es hieß, ihre Torpedoboote und Kleinen Kreuzer zum groͤßten 
Teile für die U-Bootjagd und eine Menge Mannſchaften, zumal Kanoniere, 
fuͤr die Beſtuͤckung der Handelsſchiffe abzugeben. Eine bedeutende Anzahl 
von Schiffen mit Schießbedarf und Truppen ging zugrunde, beſonders im 
Mittellaͤndiſchen und Eismeere. Die Unternehmungen Sarrails in Maze— 
donien wurden weſentlich durch Munitionsmangel beeinflußt und ebenſo die 
Kaͤmpfe der Ruſſen, ſeitdem Archangelsk ſtark abgeſchnuͤrt lag. Doch auch im 
oder beim Kanal und ſonſt verſank manche Sendung, ſo daß Ludendorf eine 
Abnahme der feindlichen Geſchuͤtztaͤtigkeit berichten konnte. Zur Sicherung 
der Transporte der Flandernſchlacht mußten 3000 Schiffe mit etwa 6000 Ka⸗ 
nonen ausgeſtattet werden, die damit dem Lande verlorengingen. Hinzu kam 
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die mittelbare Wirkung, daß man die Reifen aus Furcht beſchraͤnkte oder unter: 
ließ. An der franzoͤſiſchen Front gefangene Ruſſen haben ausgeſagt, daß weitere 
ruſſiſche Truppenverſchiffungen geplant und bereitgeſtellt geweſen ſeien, aber 
wegen der Tauchbootgefahr zuruͤckgehalten werden mußten. Dieſe veranlaßte 
auch, daß England die Fahrten der verdaͤchtigen Lazarettſchiffe durch den 
Kanal einſtellte und ſich zur Anlage einer großen Anzahl Hoſpitaͤler hinter der 
Front entſchloß. Sämtliche Arzte bis 41 Jahre ſollten zum Sanitätsdienfte bei 
der Truppe eingezogen werden. Beſonders ſchwer litt auch die Admiralitaͤt, 
welche der Schwierigkeiten nicht Herr zu werden vermochte. Nach dem „Daily 
Mail“ ſank ſie zu einer Behoͤrde fuͤr die Verwendung des Schiffsmaterials 
herab, der kaum noch Zeit fuͤr Fragen der allgemeinen Seekriegfuͤhrung 
blieb. Der geachtete Erſte Seelord Carſon mußte an ſeinen Ruͤcktritt denken, 
und auch ſonſt erfolgten wichtige Anderungen in der Admiralitaͤt, da die 
Seelords keinen eigentlichen Kriegsſtab bildeten. Einige derſelben wurden 
entlaftet und techniſch geſchulte Ziviliſten ernannt, um ſich nur mit der 
U⸗Bootbekaͤmpfung zu beſchaͤftigen. Ein Admiralſtab wurde begründet mit 
Jellicbe an der Spitze. Die weſentlich durch die Tauchboote erzwungene 
Knappheit begann namentlich ſeit April hoͤchſt ſtoͤrend auf die Verpflegung der 
Heere in der Front zu wirken, und zwar bei Englaͤndern, Franzoſen und 
Italienern. Die gelieferte Menge mußte verkuͤrzt werden, und die Guͤte ließ 
weſentlich nach. Als weitaus wichtigſte Tatſache hat zu gelten, daß das 
ſtolze Britannien in der druͤckenden Not ſeine Vergangenheit verleugnete 
und den Erfolg auf dem Lande zu erzwingen ſuchte, der ihm zur See verſagt 
war. Ungeheure Menſchen- und Geſchuͤtzmaſſen ballte ſeine Heeresleitung 
im April bei Arras und im Juli bei Ypern zuſammen, um fie in wuchtigen, 
geradezu verzweifelten Stoͤßen immer erneut auf den Feind zu werfen. Um— 
ſonſt! Sie prallten ab an der todesverachtenden Tapferkeit der deutſchen 
Verteidiger. Waͤren ſie gegluͤckt, konnte die gefaͤhrliche flandriſche Kuͤſte von 
hinten gefaßt werden. Noch weniger erzielten die verbuͤndeten Franzoſen. 
Weit unmittelbarer zeigen ſich die deutſchen Erfolge auf dem Gebiete des 
Wirtſchaftsweſens. Englands wunder Punkt iſt und bleibt, daß es / vom 
Auslande lebt und leben muß. Dadurch erſchoͤpfen ſich leicht feine Vorräte. 
Durch Selbſtuͤberſchaͤtzung, Frachtraummangel und Rieſenheeresbeduͤrfniſſe 
hatte es nur maͤßig vorgeſorgt. Am Tage unſerer Sperrgebietserklaͤrung reichte 
es mit Weizen ungefähr bis 1. April. Das bedeutete an ſich kein uͤbles Ver- 
haͤltnis, zumal es durch große Vorraͤte an Hafer und Reis ergaͤnzt werden 
konnte, wenn ſich dieſe genuͤgend aus den Erzeugungsgebieten heranſchaffen 
ließen. Hier aber verſagte die Rechnung aus Mangel an Schiffsraum, der, 
ununterbrochen wachſend, England ſeit den Sommermonaten ſchwer belaſtete. 
Ende Maͤrz waren die Lebensmittelpreiſe um das Doppelte ſeit Kriegs— 
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beginn geſtiegen. Weder der verſtaͤrkte Neubau von Schiffen noch die 
heimiſche Getreide- und Gemuͤſeerzeugung vermochte genuͤgend Erſatz fuͤr 
den Ausfall zu ſchaffen. Damit konnte der Zuſtand eintreten, daß nur noch 
als letztes Mittel die Maſſenſchlachtung von Vieh uͤbrigblieb, um der Ge: 
fahr des Verhungerns weiter zu entgehen. Wenn es aber ans Wetthungern 
ging, ſo erwies ſich Deutſchlands letzte Reſerve doppelt fo groß. Auch der 
Fiſchfang bot kein Genuͤgen, weil er wegen Einziehung zahlreicher Fiſcher— 
fahrzeuge fuͤr den Sicherheitsdienſt, Vernichtung durch Tauchboote und aus 
anderen Gruͤnden verhaͤltnismaͤßig wenig zu leiſten vermochte. Hinzu kam 
noch, daß der U-Bootkrieg nicht bloß die Lieferung von Lebensmitteln, ſon— 
dern aller jener Rohſtoffe ſtoͤrt, von denen das britiſche Großgewerbe lebt und 
die es fuͤr die Herſtellung von Kriegsbedarf notwendig gebraucht. 

Ende Mai wurde der franzoͤſiſchen Regierung gemeldet, daß der groͤßte 
Teil der neuen Ernte Algeriens aus Schiffsraummangel nicht nach Frankreich 
geſchafft werden koͤnne; maſſenhaft lagere Fleiſch in Auſtralien, das vergeblich 
der Verladung harre. Wie die Frachtpreiſe ſchnellten die der Perſonenbefoͤr— 
derung gewaltig in die Hoͤhe. Fuͤr die Überfahrt von England nach Holland 
wurden 250 hollaͤndiſche Gulden verlangt. Kohlenfrachten ſtiegen bis auf 
das Sechzigfache. Dampfer, welche man außerhalb Englands baute, er— 
zielten Preiſe, die noch vor kurzem als unſinnig gegolten haͤtten. Fuͤr einen 
amerikaniſchen Dampfer von 10000 t wurden ungefähr Ende April 1200 Mark 
die Tonne bezahlt. Man ſieht hieraus zugleich, welche Gemuͤtsmenſchen die 
Amerikaner ſind. 

Die drohenden Gefahren vor Augen, draͤngte die Regierung auf Ein— 
ſchraͤnkung und immer mehr auf Verminderung des Verbrauchs, und als 
das nichts half, verfuͤgte ſie Herabſetzung der Einfuhr entbehrlicher Waren, 
bei Vermehrung der Erzeugniſſe im eigenen Lande. Nacht und Tag ſollten 
die Pfluͤge den Boden durchfurchen. Man fürchtete Holz-, Eiſenerz- und 
Nahrungsmangel. Ganze Waͤlder wurden niedergehauen. Ein Blatt erklaͤrte 
offen: Wir befinden uns tatſaͤchlich im Belagerungszuſtande. Lloyd George 
ſagte, die Vorraͤte ſeien „kataſtrophal gering“. „Mancheſter Guardian“ ſprach 
Anfang Mai von „einer wahrhaft erſchreckenden Perſpektive“, waͤhrend am 
11. April der Vertreter von Mancheſter in einer Verſammlung der unab— 
haͤngigen Arbeiterpartei eroͤrterte: Nach ſeiner Kenntnis werde ſich England 
in laͤngſtens 6—8 Wochen im Zuftande völliger Aushungerung befinden. Am 
1. Mai erließ Koͤnig Georg einen Aufruf zur freiwilligen Erſparnis im Brot— 
verbrauche, um die Einfuͤhrung von Brotkarten zu vermeiden. Ein Lebens— 
mitteldiktator wurde eingeſetzt, deſſen Verteilungsbefehle auch der Hof be— 
folgte. Man errichtete „Schulmahlzeiten“, Maſſenſpeiſungen und Volks— 
kuͤchen. Selbſt die Tabaksvorraͤte wurden beſchlagnahmt. Der „Mancheſter 
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Guardian“ meinte, das ftärkere Anziehen des Leibriemens ſei eine eben nicht 
heldenhafte Betaͤtigung fuͤr eine die Meere beherrſchende Macht. 

Immerhin macht ſich geltend, daß die verſchaͤrfte Handhabung der 
deutſchen Todeswaffe etwas ſpaͤt eingeſetzt hat, denn ſie braucht wegen 
der gewaltigen Hilfsmittel ihres Gegners Zeit bis zur Vollwirkung. 

Nicht viel beſſer erging es Frankreich. Da hatte die Hoͤchſtpreispolitik 
verſagt, nun griff man zur Rationierung, dachte an Entaͤußerung und forderte 
Einſchraͤnkung uͤber Einſchraͤnkung. Italien war laͤngſt verarmt und der 
wirtſchaftlichen Not verfallen. Erſt ſpaͤt bequemte ſich die Regierung zu wenig 
wirkſamen Gegenmaßregeln. Im Maͤrz brachen Unruhen aus in Turin und 
Mailand, im Mai in Sizilien, wobei man das Aufhoͤren des Krieges verlangte. 
uberhaupt fuͤhlten ſich Bevoͤlkerung und Truppen Italiens und Frank— 
reichs kriegsmuͤde bis zum Außerſten. In Rußland bewirkte der Hunger den 
ſchließlichen Losbruch der Revolution. Selbſt im neutralen Schweden 
kam es zu Streiks und Auflaͤufen. In Portugal entſtanden ebenfalls 
Lebensmittelunruhen, Laͤden wurden geſtuͤrmt, Straßenkaͤmpfe geliefert, 
das Gefaͤhrt des britiſchen Kriegsvorſtandes mit Steinen beworfen, Kriegs— 
ſchiffe beſchoſſen Liſſabon, Hunderte von Menſchen fluͤchteten auf die Schiffe. 
Eine dumpfe Verſtimmung ergriff den groͤßten Teil der britiſchen Beſitzungen. 
Irland benahm ſich widerſpenſtig, Kanada murrte uͤber die furchtbaren Opfer 
an Blut und Geld. In Auſtralien legten die Arbeiterverbaͤnde die Regierung 
zeitweiſe lahm, zwangen ſie zur Nachgiebigkeit durch Anzuͤnden von Gebaͤuden, 
verlangten die Einſtellung weiterer Truppenſendungen und brachten das 
Land tatſaͤchlich unter Diktatur. Bei der Abſtimmung uͤber die allgemeine 
Wehrpflicht blieb die Regierung in der Minderheit. Überall waren es haupt— 
ſaͤchlich die Regierungen, welche den Kampf mit allen Mitteln der Hetze, 
der Luͤge und Gewalt aufrechterhielten. Der Krieg ging oft nur weiter durch 
ſein eignes Schwergewicht, und weil man den Frieden nicht finden konnte 
oder die Machthaber ihn nicht finden wollten, da ſie ihn fuͤrchteten. Anders 
die Regierten. Die Gebildeten duldeten, aber die Arbeiter machten ihrem 
Unmut und ihrer Friedensſehnſucht Luft durch große Streiks, welche ſowohl 
in England als Frankreich ausbrachen. Gaͤhrung uͤberall. 

Beſonderer Mangel, und zwar auch raͤumlich in weiteſtem Umfange 
trat ein: bei Kohlen, Getreide, Fleiſch und Zucker. Die Kohlennot ſtoͤrte 
große und kleine Betriebe, oͤffentliche und private, und wirkte auch auf 
das Verkehrsweſen, zumal auf die Schiffahrt. Der ungenuͤgende Ge— 
treidebeſtand aͤußerte ſich in allen Laͤndern hoͤchſt unangenehm, ſelbſt in 
Amerika, wo der Weizen 2½ mal ſo hoch bezahlt wurde wie vor dem Kriege. 
In England erreichte er einen Preis, wie nicht ſeit 100 Jahren. Die 
Weizenmuͤhlen übernahm der Lebensmittelkontrolleur. Man ſuchte dem 
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Bedürfnis durch Herabſetzung der Tageslieferungen, durch Vermengung 
des Getreides mit anderen Stoffen und ſonſt auf alle moͤgliche Art zu 
begegnen. Da die Ernte des Jahres 1916 ſchlecht war und die von 1917 
nicht beſſer zu werden drohte, mußte für ſpaͤter mit einer Hungersnot gerech- 
net werden. Faſt alle kriegfuͤhrenden Laͤnder erhielten Verfuͤgungen uͤber 
fleiſchloſe Tage oder ſonſtige Mittel zur Fleiſcherſparnis. Die Zuckernot 
bewirkte ebenfalls ungeheure Preiſe, ſtaatliche Beſchraͤnkungen und vielfach 
Verbote der Anfertigung feinerer Backwaren. In Frankreich ſchloſſen alle 
Kuchenlaͤden fuͤr 2 Monate. Rings Entbehrung, Not und Hunger. 

Die Welt hatte ſich eben auf einen Ausgleich, auf beſtimmte Wechſel— 
wirkungen eingeſtellt, und dieſe wurden nun ploͤtzlich unterbunden. 

Da man den U-Booten durch die Tat nicht beikommen konnte, ſollten 
ſie wenigſtens in der Preſſe und in der oͤffentlichen Meinung vernichtet wer— 
den. Deshalb ſtellte die britiſche Regierung kuͤnſtliche Rechnungen auf uͤber 
den Verkehr in ihren Haͤfen, um die Neutralen zu uͤberzeugen, daß der Handel 
mit England ein durchaus eintraͤgliches und ungefaͤhrliches Geſchaͤft ſei. Namen 
und Tonnengehalt der verſenkten Schiffe durften weder in engliſchen noch 
ſonſt in Verbandszeitſchriften mitgeteilt werden, ebenſo wenig die Tages— 
berichte wie die monatlichen Zuſammenrechnungen des deutſchen Admiralſtabs 
oder die Geringfuͤgigkeit der deutſchen U-Bootverluſte. Nun hatte jedoch der 
Erſte Lord der Admiralitaͤt am 21. Februar 1917 feierlich groͤßte Offenheit in 
der Bekanntgabe der Verluſte zugeſagt, das Ganze lief alſo auf weitgehende 
Irrefuͤhrung der verbuͤndeten Voͤlker hinaus. Dreiſt behauptete man, die 
verlorene Schiffszahl beſage nichts, es komme auf deren Tonnengehalt an, 
dieſen aber verſchwieg man kluͤglich. Mit glaͤnzenden Verkehrszahlen ver— 
huͤllte man das ſchlechte Gewiſſen. Ahnlich fo trieben es die Drahtzieher in 
Amerika. Hier wollte man erſt 550 U-Bootjaͤger, dann monatlich 200 000 t 
Holzſchiffe liefern, alſo 2,4 Millionen im Jahr, ohne dazu auch nur an— 
naͤhernd imſtande zu ſein. Der geſamte Schiffsbau der feindlichen und neu— 
tralen Welt erreichte 1912 etwa 2,1 Millionen t und laͤßt ſich jetzt hoͤchſtens 
auf 1,2 Millionen ſchaͤtzen, was weit hinter den Verluſten zuruͤckſteht. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden kann nicht wundernehmen, daß der Ton in 
amtlichen Kreiſen und in der Preſſe ſeit April merklich abzuflauen begann, 
daß die Großſprecherei augenſcheinlicher Beklemmung Platz machte. Die 
„Times“ meinte am 6. Mai, daß England keine Hoffnung habe, den Vexhee— 
rungen der Tauchboote und Minen zu entrinnen. Die „Daily Mail“ aͤußerte: 
„Das U-Boot beherrſcht die Lage.“ Der franzoͤſiſche „Rappel“ bezeichnete am 
gleichen Tage den U-Bootskrieg als Frage auf Leben oder Tod, den Ver— 
buͤndeten bliebe kaum noch ein Monat Zeit zu ihrer Loͤſung. Der „Man— 
cheſter Guardian“ berechnete, daß man in einem Jahre die Haͤlfte der britiſchen 
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und neutralen Schiffe in englifchen Häfen verlieren würde. Selbſt in Amerika 
hielt man fich überzeugt, daß die Deutſchen die Zahl ihrer U-Boote in wenigen 
Monaten verdoppelt, wenn nicht verdreifacht haͤtten. Die „Daily News“ 
ſeufzten im Mai, man naͤhere ſich vielleicht einer Kriſis ohnegleichen. 

Inzwiſchen trieben die Dinge in Waſhington der Entſcheidung zu; es 
gelang durch ununterbrochene Hetze, ſelbſt von der Kanzel, die Gemuͤter 
immer ſtaͤrker zu erhitzen, bis die große Mehrzahl des Volkes laͤrmend den 
Krieg verlangte, obgleich ſie nicht wußte warum. Man traf ausgedehnte 
Kriegs vorbereitungen. Wilſon erhob im Senat die Forderung des Kriegs— 
zuſtandes, welche am 5. April mit 82 gegen 6 Stimmen im Senat, am 6. April 
im Abgeordnetenhauſe ebenfalls mit erdruͤckender Mehrheit angenommen 
wurde, worauf „Woodrow Wilſon, Praͤſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika“ verkuͤndete, daß zwiſchen den Vereinigten Staaten und der Kaiſer— 
lich deutſchen Regierung der Kriegszuſtand beſtehe. Die erſten 100 Millionen 
Dollar wurden als Kriegskredit zur Verfuͤgung geſtellt, fuͤr Land- und See— 
macht der Kriegsfuß befohlen. Eine Million Mannſchaften ſollten zunaͤchſt 
ausgeruͤſtet und ausgebildet werden, die Flottenbemannung wollte man auf 
87 000, das Marinekorps auf 36 000 Mann bringen und alle Marineeinrich— 
tungen und Erforderniſſe herrichten. 

Ein Vertreter der „United Preß“ meinte, natuͤrlich daͤchten die großen 
Truſts zuerſt daran, ſich durch den Krieg zu bereichern. Amerika beſchlag— 
nahmte die deutſchen Handelsſchiffe, derer 91 in ſeinen Haͤfen lagen mit un— 
gefaͤhr 600 000 Tonnengehalt, darunter die ungemein wertvollen Dampfer 
der Hamburg -Amerikalinie und des Norddeutſchen Lloyd wie „Vaterland“, 
„Amerika“, „Kronprinzeſſin Cecilie“, „Kaiſer Wilhelm II.“ Die Maſchinen 
der meiſten Schiffe waren von ihren Beſatzungen unbrauchbar gemacht, 
ließen ſich aber in 3—8 Monaten wieder ausbeſſern. Die Mannſchaften 
hatte man ſchon vorher der Freiheit beraubt, jetzt geſchah es auch mit anderen 
Deutſchen, deren Geſinnung verdaͤchtig ſchien. 

Die Hilfe ſeitens Amerika fuͤr die Verbandsmaͤchte aͤußerte ſich zu— 
naͤchſt weſentlich in großen Worten und Kreditgewaͤhrungen, wodurch Europa 
nur noch mehr verſchuldete. Die Flotte ſollte Wachtdienſt verrichten und 
mit der engliſchen zuſammen arbeiten; da zeigte ſich aber, daß ſie keineswegs 
auf der Hoͤhe ſtand. Ein Buͤndnis gingen die Vereinigten Staaten nicht mit 
ihren Freunden ein, jedoch gedachten fie den Krieg nach gleichen Grundſaͤtzen 
zu fuͤhren. Bei den Neutralen Europas hatten ſie fruͤher keinen Erfolg gehabt, 
und auch jetzt erreichten ſie dort nichts, dafuͤr halfen ſie bei ihrer Vergewal— 
tigung durch England und wandten ſich dem finanziell abhaͤngigen Suͤd— 
amerika zu, was auch namentlich in Braſilien gluͤckte. Deutſchland beruͤhrte 
das nicht ſonderlich, um ſo weniger, als Braſilien tatſaͤchlich halb neutral blieb. 
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Enttaͤuſcht klagte die „Times“ am 17. April: Nur wenn der Krieg lange ges 
nug hinausgezogen werde, koͤnne die amerikaniſche Hilfe entſcheidend werden. 

Andererſeits glitt Amerika bald in die Wirkungen des Krieges hinein. 
Schiffe wurden verſenkt. Die Lebensmittel ſchnellten empor. Im April 1917 
koſteten Kartoffeln, die man vor 2 Jahren für 1,15 Dollar bekam, bereits 
10 Dollar, Butter, Mehl, Tomaten u. a. ſtiegen um das Doppelte, Kohl faſt 
um das Sfache uſw. Am 28. April wurde eine Wehrpflichtvorlage ange: 
nommen. Sie ſollte 2 Millionen Maͤnner erbringen, was einen ungeheuren 
Eingriff in das Geſamtleben der Bürger mit ſich brachte. Die Kriegs— 
abneigung wuchs; man erkannte, was der Krieg bedeute, daß man ihn 
rieſenhaft hoch bezahlen muͤſſe. 

Fuͤr alle die gewaltigen Wendungen hatte der Tauchbootkrieg die aͤußere 
Veranlaſſung gegeben. Die inneren Dinge lagen fuͤr Amerika freilich tiefer. 
Schon aus finanziellen, wirtſchaftlichen und Verbruͤderungsgruͤnden ſollte 
das arg bedraͤngte England nicht unterliegen, denn England war ein gewal— 
tiger Schuldner, der zahlungsfaͤhig erhalten werden mußte. Man wollte 
Englands Hilfe gegen Japan ſicher ſein, wuͤnſchte groͤßere Machtmittel fuͤr 
die Regierung und im zukuͤnftigen Frieden mitzureden, hatte ſich durch eine 
ſtete Preß- und Redehetze in demokratiſche und republikaniſche Ziele ver— 
rannt, als deren Grundfeind man den „deutſchen Militarismus“ erklaͤrte, 
von deſſen „Knechtung“ die Welt befreit werden ſollte. 

Je deutlicher die Amerikaner bemerkten, ein wie ernſtes Ding ein Krieg 
mit Deutſchland ſei, deſto mehr ſahen ſie ſich zu einer vorſichtigen Beteili— 
gung genoͤtigt. Sie leiſteten dieſe einerſeits diplomatiſch, indem ſie die ſuͤd— 
amerikaniſchen Staaten und China aufhetzten, dann wirtſchaftlich durch 
Unterſtuͤtzung der Verbandsgenoſſen mit Geld und Waren, wofuͤr freilich die 
rieſigen Munitionslieferungen eingeſchraͤnkt werden mußten, weil Amerika 
hier zunaͤchſt den eignen Bedarf zu decken hatte. Eine andere Beihilfe beſtand 
in Beteiligung an der Unterbindung des neutralen Handels, um mittelbar 
Deutſchland aushungern zu helfen und unmittelbar die unbeteiligten Staaten 
Europas auf die Seite des Verbandes hinuͤberzuzwingen. Daheim wurden 
allerlei kriegeriſche Maßnahmen unternommen, Marineſoldaten, Pioniere, 
Arzte und Krankenpflegerinnen ſollten nach Frankreich und England gehen. 
Die Miliz wollte man auf 400 000 Mann, die reguläre Armee auf 180 000 
bringen und die Marinemannſchaften verdoppeln. Im Mai traf denn auch 
eine Flottille amerikaniſcher Zerſtoͤrer in England ein, um ſich am Tauch— 
bootkriege zu beteiligen. Es heißt, Anfang Juni ſeien 9000 Mann auf ameri- 
kaniſchen Kriegsſchiffen in Frankreich gelandet. Ein Kontreadmiral erhielt den 
Oberbefehl uͤber alle nach europaͤiſchen Gewaͤſſern entſandten Seeſtreitkraͤfte 
der Vereinigten Staaten, ein General den uͤber die Landtruppen. Ja es ge— 
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lang ſogar, die Japaner aus ihrer bisherigen Zurückhaltung zu bringen, 
wenngleich nur in beſcheidenem Maße, denn ſie ſchickten eine Anzahl kleiner 
Kriegsfahrzeuge ins Mittelmeer. Reuter verfündete, es ſei ein Geſchwader 
unter Admiral Soto, ein anderes im ſuͤdlichen Atlantiſchen Ozean tätig. 

Die Abwehrmaßregeln wurden tatkraͤftig geſteigert. England zeigte hier 
ſeine bulldoggenhafte Zaͤhigkeit und ſeine großzuͤgige Arbeitskraft. Es errich— 
tete neue Abteilungen eigens zur Tauchbootbekaͤmpfung: 1. eine für Erfin— 
dungen und Verſuche mit neuen Kampf- und Fangmitteln, 2. fuͤr die Aus— 
breitung des Zerſtoͤrerdienſtes, 3. fuͤr den Geleitdienſt der Handelsdampfer 
mit Kriegsſchiffen und Waſſerflugzeugen, 4. fuͤr Beſchleunigung und Erwei— 
terung des Baues von Handelsſchiffen. So wurde die Abwehr geſteigert und 
einheitlich geordnet. Weiter kam hinzu, daß man große Transporttauchboote 
zu bauen begann und daß Flugzeuge Handelsdampfer begleiteten, welche 
die gefaͤhrlichen Feinde von oben ſehen konnten. Archibald Hurd ſagte: „Es 
ſei unmöglich, der modernſten großen Tauchboote auf dem Atlantiſchen 
Ozean Herr zu werden, deshalb gelte es zu verhindern, daß ſie ihre Stuͤtz— 
punkte verließen. In deren Naͤhe muͤßten große Seeſtreitkraͤfte zuſammen— 
gezogen werden. Wir haben dieſe Schiffe dort nicht geſehen. Bezuͤglich der 
Verhaͤltniſſe des Mittelmeeres aͤußerte ſich der Marineminiſter Lacaze in der 
franzoͤſiſchen Kammer: „Die Überwachung der Kuͤſte geſchehe in Überein— 
ſtimmung mit den Verbuͤndeten. Es ſeien drei Schutzzonen hergeſtellt, und 
das Mittelmeer unterſtehe einer einheitlichen Beaufſichtigung. Alle Handels— 
ſchiffe fuͤhrten Geſchuͤtze.“ Er behauptet die Wirkung dieſer Maßregeln in 
einer Zunahme von Tauchbootverſenkungen. Dennoch beſchloß die Kammer: 
Schaffung einer allgemeinen Leitung fuͤr den Unterſeebootkrieg und Ernen— 
nung eines dem Parlamente verantwortlichen Befehlshabers für U-Boot— 
angelegenheiten. Die Taͤtigkeit zur See ſollte vom Lande aus unterſtuͤtzt 
werden. Der gewaltige Anprall der Englaͤnder Anfang Juni ſuͤdlich von 
Ypern ſcheint, wie bereits geſagt, hauptſaͤchlich die Vertreibung der Deutſchen 
von der flandriſchen Kuͤſte und damit der Zerſtoͤrung des dortigen U-Boot— 
ruͤckhalts gegolten zu haben. 

Deutſcherſeits verwies man darauf, daß ſich die Verluſte unter der 
veranſchlagten Hoͤhe hielten und durch Neubau mehr als ausgeglichen wuͤr— 
den. Man blieb unermuͤdlich bei der Arbeit, daͤmmte die Englaͤnder bei 
Ypern ab, verſenkte nach Kräften weiter und ſah unter Hindenburg, der den 
Land- und Seekrieg in Wechſelwirkung brachte, furchtlos der Zukunft ent— 
gegen. Die Tauchboote ſetzten das Vernichtungswerk fort. Am 16. April 
ſchrieb die „Morning Poſt“: Die Zahl des wirklich verſenkten engliſchen Schiffs— 
raumes würde zwar geheimgehalten, doch neige ſich die Wagſchale zugunſten 
Deutſchlands. Dasſelbe Blatt machte am 27. April in Bezug auf die Tauch— 
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boote das Eingeſtaͤndnis: „Das Land muß lernen, daß dasjenige, was fruͤher 
unter britiſcher Seemacht verſtanden wurde, nicht mehr beſteht. Die alte 
Ordnung der Dinge, bei der unſer ganzes wirtſchaftliches und politiſches 
Syſtem auf der ſiegreichen Flotte und dem ungehinderten Frachtweſen be— 
ruhte, gibt es nicht mehr.“ 

Eine groͤßere Anerkennung des Tauchbootkrieges aus Feindesmund iſt 
kaum denkbar. Stahlhart klingen ihr die Worte des Staatsſekretaͤrs des 
Reichsmarineamtes entgegen, mit denen er am 9. Mai im Reichstage das 
Ganze des Tauchbootkrieges zuſammenfaßte: 

„Voller Begeiſterung gingen die U-Boote an die große Aufgabe heran, 
Schulter an Schulter mit unſerer ſiegreichen Armee die Entſcheidung des 
gewaltigen Voͤlkerkrieges herbeizufuͤhren. Ich kann Ihnen verſichern, daß 
die U-Boote bis zum Ende durchhalten werden. (Erneuter Beifall.) Es iſt 
alles vorhanden, was dazu erforderlich iſt (Erneuter Beifall): U-Boote, 
ein geſchultes Perſonal, Torpedos, Maſchinenbrennſtoff und alles, was ſonſt 
noch dazu gehoͤrt. Und nicht nur das, im ganzen deutſchen Vaterland regen 
ſich Tauſende und Abertauſende von Haͤnden, um immer neue U-Boote und 
neues Material, neue Torpedos, neue Minen zu ſchaffen. Nicht nur quan— 
titativ, nicht nur die Zahl der U-Boote nimmt dauernd zu, ſondern auch quali— 
tativ iſt ein ſtaͤndiger Fortſchritt. (Beifall.) Es werden immer beſſere Typen 
von immer groͤßerer Leiſtungsfaͤhigkeit fertiggeſtellt. In der Marine ſelber 
drängen ſich Offiziere, Unteroffiziere und Mannfchaften zum Dienſt auf den 
U⸗Booten. (Lebhafter Beifall.) Natuͤrlich treten auch Verluſte ein. Die 
Abwehrmittel der Gegner nehmen quantitativ und qualitativ zu. Aber ein 
Radikalmittel gegen die U-Boote gibt es nicht. In England iſt man jetzt 
fo weit, daß man fagt: ‚Wir muͤſſen die Stuͤtzpunkte der U-Boote ausraͤuchern. 
Das iſt das einzige Mittel, an die U-Boote heranzukommen. Mögen fie nur 
kommen! (Stuͤrmiſcher Beifall.) Moͤgen ſie den Verſuch wagen. (Erneuter 
ſtuͤrmiſcher Beifall.) Sie werden auf Granit beißen! (Wiederholter ſtuͤrmi— 
ſcher Beifall.) 

Aber auch unſere U-Boote nehmen, nachdem ihnen der ungehemmte 
U⸗Bootkrieg eröffnet und die ganze Kriegsführung ihrer Eigenart angepaßt 
iſt, in ihrer Leiſtungsfaͤhigkeit dauernd zu. (Beifall.) Im engliſchen Parla- 
ment wird viel geredet. (Heitere Zuſtimmung.) Entſcheidend iſt die Tatſache 
der dauernden Steigerung der Monatserfolge der U-Boote, eine Zunahme, wie 
wir ſie ſelbſt anfaͤnglich kaum erwartet haben. (Beifall.) Die Angaben der 
feindlichen Preſſe über die Zahl der verlorenen U-Boote find falſch. (Hört, 
hoͤrt!) Unſere Verluſte ſind geringer, viel geringer als wir je befuͤrchtet 
haben. Dazu kommt, daß die Witterungsverhaͤltniſſe jetzt immer beſſer wer— 
den, denn die Naͤchte werden immer kuͤrzer. Alle U-Bootsbeſatzungen ſind 
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von dem Bewußtſein getragen, daß es jetzt um das Ganze geht. (Stuͤrmiſcher 
Beifall.) Drei Monate Kriegserfahrungen ſind mehr wert als drei Jahre 
Friedenserfahrungen. Die Beſatzungen ſind voͤllig ausgebildet und allen 
Anforderungen gewachfen. Wir hatten angenommen, daß wir durchſchnitt— 
lich eine Monatsbeute von etwa 600 000 t haben wuͤrden. Das macht für 
die drei Monate 1 800 000 t. In Wirklichkeit beträgt das Ergebnis 2 800 000 t. 
(Stuͤrmiſches Bravo!) Das find 55 v. H. mehr, als wir erwartet und unferen 
Entſchließungen zugrunde gelegt hatten. Rund 1 Million Brutto-Regiſter⸗ 
tonnen und rund 500 Schiffe mehr. (Hoͤrt, hoͤrt!) Im ganzen ſind bis jetzt 
in den drei Monaten 1325 Schiffe verſenkt worden.“ (Hört, hört!) 

Ja, das Ergebnis des Tauchbootkrieges wirkt uͤber die Gegenwart hin— 
aus. Seine Maſſenvernichtung des Schiffsraums ſchwaͤcht ſowohl die Han— 
delskraft der Verbandsſtaaten als auch die der handelfortſetzenden Neu: 
tralen, alſo namentlich Norwegens und bis zu gewiſſem Grade Hollands. 
Das U-Boot ſchuf damit eine Art Ausgleich fuͤr die Beſchlagnahme deutſcher 
Kauffahrer in fremden Haͤfen. Waͤhrend Englands Neubau den Abgang 
nicht annaͤhernd zu erſetzen vermag und Frankreichs Werftleiſtungen uͤber— 
haupt nicht in Betracht kommen, befindet Deutſchland ſich in guͤnſtiger Lage. 
Seine Schiffsbeſtaͤnde ſind zwar durch die Einbuße in den vielen Staaten, 
die ihm den Krieg erklaͤrten, ſtark gelichtet, aber die noch vorhandenen vermag 
es vollkommen zu ſchonen, um zugleich an der Herſtellung einer neuen 
gewaltigen Handelsmarine zu arbeiten, die nach Friedensſchluß allen An— 
forderungen gewachſen iſt. 

Demgemaͤß erweiſen ſich die Leiſtungen der U-Boote geradezu als um— 
waͤlzend, und zwar fuͤr Gegenwart und Zukunft. 


15. Der Luftkrieg. 


Die neueſte Waffe gewaͤhrt das Flugweſen. Es geſtaltete ſich fuͤr die 
Kriegfuͤhrung von großer Wichtigkeit, weil es den Einblick hinter die Front 
geſtattet, alſo Geheimniſſe in weitem Umfange ausſchließt, mithin gewiſſer— 
maßen die Augen einer Streitkraft bildet, waͤhrend es zugleich angriffsweiſe 
durch Bombenz, Torpedo- und Pfeilwuͤrfe oder durch Maſchinengewehre und 
kleine Geſchuͤtze mitwirkend eingeſetzt werden kann. Die deutſchen Seeflieger 
haben unſerer Flotte, den Torpedo- und Tauchbooten ſowie den Sperr- und 
Minenfahrzeugen unſchaͤtzbare Dienſte geleiſtet. 

Alle Staaten mit Meereskuͤſte wendeten dem Waſſerflugzeugweſen große 
Aufmerkſamkeit zu, weil ſie erkannten, daß ihre Betaͤtigung fuͤr die Vorgaͤnge 
unter Waſſer und in der Luft wichtig werden muͤßte, ja man meinte, bei ſtaͤrkerem 
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Ausbau werde der erfte große Angriff auf die feindliche Flotte überhaupt 
durch die Luftmacht erfolgen, einer Seeſchlacht oder einer Kuͤſtenbeſchießung 
habe eine Luftſchlacht voranzugehen, mindeſtens die Luftwaffe in die Seeſchlacht 
einzugreifen. Einfluß erlangten die Waſſerflugzeuge allmaͤhlig auch auf das 
Entdecken von Unterfeebooten ſowohl wie Minenherden und deren Zerſtoͤrung. 

Es gibt bekanntlich zwei Arten der Luftbenutzung, die durch Luftſchiffe 
(Zeppeline) und die durch Flugzeuge. Erſteres ſind zigarren- oder fiſchfoͤrmige 
Ballons, welche durch Gasluft gehoben und durch Motore bewegt werden, wäh 
rend die Flugzeuge aus einer, zwei oder mehr Tragflaͤchen beſtehen und mit einem 
oder zwei Motoren verſehen ſind, denen zugleich die Aufgabe des Hebens und 
Vorwaͤrtstreibens zufaͤllt. Die Bewegung geſchieht mittels des Propellers, die 
Leitung durch Hoͤhen- und Seitenſteuer. Man benutzt Land- und Waſſerflug⸗ 
zeuge, erſtere haben unten Räder, um auf dem Boden zu rollen, letztere boot— 
artige Schwimmer, um vom Waſſer aufſteigen und beim Niedergang darauf 
flott bleiben zu koͤnnen. Ihre Fuͤhrer muͤſſen zugleich Flieger und Seeleute ſein. 

Die Luftſchiffe halten ſich weit laͤnger in der Luft als die Flugzeuge. 
Sie vermoͤgen z. B. jeden Punkt des eigentlichen England zu erreichen und 
wegen ihrer Ausdehnung bedeutende Mengen Sprengſtoff zu tragen. Doch der 
Vorteil der Groͤße birgt zugleich ihre Schwaͤche: eine leichte Verwundbarkeit. 
Fortwaͤhrend ſteigerte ſich die Leiſtungskraft und Beweglichkeit der Luftſchiffe. 
Waͤhrend ſie anfangs nur eine Hoͤhe von 2000 m erreichten, ſteigen ſie 
jetzt 5000 und mehr. Außer den Bomben zum Abwurf fuͤhren ſie Ma— 
ſchinengewehre oder Kanonen zur Verteidigung. 

Die Waſſerflugzeuge ſind ſtarke Doppeldecker mit zwei, ſpaͤter auch mit 
mehr Inſaſſen. Daneben gibt es leichte Einſitzer für den Luftkampf. Die 
Tragfaͤhigkeit, Schnelligkeit, Steigfaͤhigkeit und Raumbewaͤltigung ermoͤg— 
lichen, daß ſie, namentlich bei guͤnſtigem Wetter, von Belgien nach England 
hin und zuruͤck gelangen koͤnnen. 

Um die Wirkung der Flugzeuge zu verſtaͤrken, beginnt man, ſie mit Tor— 
pedos gegen feindliche Kriegs- und Handelsſchiffe auszuruͤſten. Erweiſt ſich 
die Entfernung bis zum Orte der Taͤtigkeit zu groß, ſo verwendet man, 
namentlich engliſcherſeits, Flugzeugmutterſchiffe, um die Apparate moͤglichſt 
nahe an die Stelle ihrer Wirkſamkeit zu bringen. Es ſind veraltete Kriegs— 
ſchiffe oder Transportdampfer mit Schuppen für 4 oder mehr Flugzeuge 
auf Deck. Von hier aus hebt man ſie durch Krane aufs Waſſer. An Bord 
dieſer Schiffe befinden ſich auch Werkſtaͤtten zur Inſtandhaltung und Aus— 
beſſerung der Gefaͤhrte. ; 

Dem Fortſchritt des Flugweſens entſprach natürlich die Vervollkommnung 
der Abwehrmittel, die aus kleinen unbedeutenden Anfaͤngen einen hohen 
Grad der Leiſtungsfaͤhigkeit erlangten. Die großen Luftſchiffe bearbeitet man 
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außer mit Abwehrkanonen durch Flieger, welche aus ihren Mafchinengewehren 
zuͤndfaͤhige Geſchoſſe feuern oder beſondere kleine Brandbomben werfen. 
Mit kurzen Unterbrechungen behaupteten die Deutſchen die Vormacht in 
der Luft. Kein einziges feindliches Luftſchiff vermochte in das Innere des Reiches 
einzudringen, kein feindlicher Flieger ſich der Hauptſtadt zu naͤhern. Dagegen 
haben wir Paris, Antwerpen, Bruͤſſel, London und Bukareſt mit Bomben 
belegt. Wir trugen den Schrecken in Englands Hafenſtaͤdte, ſprengten ſeine 
Schlachtſchiffe in die Luft und vernichteten ſeine Bruͤcken, Bahnhoͤfe, Speicher 
und Fabriken. Unſere todesmutigen Jagdflieger wurden der Schrecken der Feinde. 


Luftſchiffe. 

Zu Beginn des Krieges war Deutſchland ſeinen Gegnern in der Her— 
ſtellung und Verwendung des lenkbaren Luftſchiffes weit uͤberlegen, und 
es hat dieſen Vorrang bewahrt bis auf den heutigen Tag. Das neue Kampf— 
mittel wurde tags fuͤr Aufklaͤrungszwecke und nachts fuͤr Angriffs- und 
Vernichtungsunternehmen benutzt. Dies geſchieht durch Fallenlaffen von 
Spreng⸗ und Brandbomben, waͤhrend ſie ſich den auf ſie gerichteten Schein— 
werferkegeln und Abwehrgeſchoſſen durch Geſchwindigkeit, Manoͤvrierfaͤhig— 
keit nach der Hoͤhe und Seite zu entziehen ſuchen. Zum Schutz gegen angrei— 
fende Flugzeuge bedienen ſie ſich ihrer Selbſt- und Mehrladewaffen. Das 
Hauptziel der Luftſchiffe war und mußte London ſein. Anfangs ſtanden hier 
die Verteidigungsmittel denen des Angriffs durchaus nach, ſo daß die Luft— 
ſchiffer hauptſaͤchlich nur mit Wind, Nebel, Kompaßunregelmaͤßigkeiten und 
Maſchinenſtoͤrungen zu ringen hatten. Aber unter dem Drucke der oͤffentlichen 
Meinung aͤnderte ſich das, die Englaͤnder vermehrten und vervollkommneten 
ihre Widerſtandsmaßnahmen in geradezu großartiger Weiſe. Eine un— 
geheure Zahl von Geſchuͤtzen wurde hergerichtet, ſelbſt auf Tuͤrmen und 
Daͤchern, dazu gewaltige und maſſenhafte Scheinwerfer, viele Flugzeuge 
und weitgehender Nachrichtendienſt. Und ſolche Vorrichtungen reichen faſt 
uͤber ganz England bis zur Nordkuͤſte Schottlands. Der hierfuͤr verwendete 
Aufwand an Geld, an Material und Menſchen ſchaͤdigte freilich die Weſt— 
front. Die Deutſchen ſuchten den feindlichen Anſtrengungen durch Ver— 
ſtaͤrkung des Höhenflugs und Steigerung der Kampfkraft mittels Maſchinen— 
gewehren und Geſchuͤtzen zu begegnen. Dies und der Wunſch, moͤglichſt 
viel Bomben mit ſich zu fuͤhren, bewirkte eine ſtete Vergroͤßerung der Schiffe, 
faſt ins Ungeheuerliche. Hiermit aber boten ſie um ſo mehr Flaͤche zum Ge— 
troffenwerden; die bekaͤmpfenden Flieger begannen mit gluͤhenden Pfeilen 
und brennbaren Fluͤſſigkeiten zu arbeiten, ſo daß mehrere der neueſten Luft— 
ſchiffe in Feuer gehuͤllt abſtuͤrzten. Die beſte Zeit, als ſich am meiſten erreichen 
ließ, blieb wegen allerlei außerhalb der eigentlichen Kriegfuͤhrung liegenden 
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Bedenken nur ungenügend benutzt. So haben die Zeppeline, von denen man 
deutſcherſeits Großes erhoffte, den Erwartungen nicht voll entſprochen, ent— 
ſprechen koͤnnen. Daß man nur dann und wann London uͤberflog, erregte zwar 
aͤngſtliche Unſicherheit, aber ebenſoviel Wut und Erbitterung. Hätten die Zeppe— 
line ihre Angriffe fortwaͤhrend erneut und den beſten Teil der Hauptſtadt, zu— 
mal das Parlamentsgebaͤude, in Schutt und Aſche gelegt, wuͤrden ſie Furcht 
und Schrecken hervorgebracht haben, das einzige, was auf Englaͤnder wirkt. 

Schon waͤhrend des belgiſchen Feldzuges betaͤtigten ſich Zeppeline. Am 
9. Oktober 1914 bewarfen ihrer zwei das belagerte Antwerpen mit Bomben, 
wobei bemerkt werden mag, daß ein ſolcher bald nachher über Warſchau er- 
ſchien. Den unmittelbaren Kampf zwiſchen Deutſchland und England eroͤffnete 
letzteres am 25. Dezember 1914 durch einen Angriff auf Cuxhafen, doch ver— 
hielten die Gegner ſich nicht untaͤtig. In der Nacht vom 19. zum 20. Januar 1915 
vollzog ein Geſchwader deutſcher Luftſchiffe den erſten kriegsmaͤßigen Flug nach 
Britannien, und zwar von der Dreieck-Kuͤſte uͤber die Nordſee. Er fuͤhrte zu 
einer großen Schleifenfahrt von Varmouth bis Kings Lynn und zeigte, was 
man vermochte. Die Luftſchiffe warfen etwa 80 Bomben ab und kehrten 
nach Zuruͤcklegung von 550 km troß heftiger Beſchießung unbeſchaͤdigt heim. 
Dann folgte ein Mißgeſchick, als in einem Schneeſturme Mitte Februar 2 Luft— 
ſchiffe abgetrieben wurden und auf dem Meere untergingen. 

Etwas Neues war der Angriff eines Marineluftſchiffes auf mehrere 
engliſche Tauchboote am 3. Mai 1915 in der Nordſee. Zwar wurde es be— 
ſchoſſen, brachte aber ein Boot zum Sinken, ohne ſelber Schaden zu erleiden. 

Von nun an richtete ſich das Augenmerk der Luftſchiffe hauptſaͤchlich auf 
militaͤriſch wichtige Punkte der Oſtkuͤſte Englands. Am 14. April zeigte ſich 
ein ſolches uͤber der Tynemuͤndung, am 16. April uͤber Lowestoft und Um— 
gegend, am 30. April uͤber einem Vororte Londons. Alle dieſe Unternehmungen 
dienten weſentlich der Erkundung. Southend an der Themſemuͤndung wurde 
mit Bomben belegt. Das gleiche Schickſal traf am 31. Mai ſogar die Werften 
und Hafenanlagen von London. Die Stadt ſelber blieb noch verſchont. 
Dort lebte man laͤngſt in banger Erwartung. Erſt leuchtete man London ab 
mittels Scheinwerfer; da dieſe aber den Feind beguͤnſtigten, griff man zum 
Gegenteil, zur Verdunkelung, Kunſt- und Wertſachen wurden zur Sicherheit 
in Keller und Gewölbe geſchafft, der Verkehr eingeſchraͤnkt uſw. Inzwiſchen 
gingen die Unternehmungen weiter, waͤhrend der Nacht vom 4. zum 5. Juni 
wurden die befeſtigte Humbermuͤndung und der Flottenſtuͤtzpunkt Harwich 
betroffen. Neuen Beſuch erhielt die Inſel in den Naͤchten zum 6. und zum 
16. Juni. Als die Englaͤnder am 4. Juli einen Gegenſchlag gegen die Deutſche 
Bucht machen wollten, wurden fie ſchon bei Tagesanbruch von Luftſchiffen 
in der Naͤhe der Inſel Terſchelling entdeckt, angegriffen und zum Ruͤckzuge 
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gezwungen. Die Nächte vom 9. zum Io. und vom 12, zum 13. Juni fahen 
abermals Luftfchiffe über den befeſtigten Kuͤſten- und Hafenplaͤtzen der Oſtkuͤſte. 

Endlich in der Dunkelheit vom 8. zum 9. September fand fich London 
ſelber bis zum Weſtteil der City heimgeſucht, zugleich mit Norwich und Mid— 
delsborough. Fuͤnf Naͤchte ſpaͤter mußte die ſtolze Hauptſtadt abermals die 
deutſchen Bomben verſpuͤren. Diesmal handelte es ſich um einen Haupt— 
angriff, der die City traf, die Londoner Docks, das Waſſerwerk Hampton 
bei London und Woolwich. Heftige Braͤnde bewieſen die Wirkung. Aber 
es war, als wenn man deutſcherſeits ſelber vor ſeiner Wirkung erſchreckte, 
denn mit dem Hoͤhepunkt erreichte die Luftſchifftaͤtigkeit vorlaͤufig ihr Ende. 

Erſt waͤhrend der Nacht zum 1. Februar 1916 erfolgte wieder ein Vor— 
ſtoß, der bis in die Gegend von Liverpool reichte. Die großen Fabrikorte 
Mancheſter, Sheffield und Birmingham wurden dabei betroffen. Ganze 
Geſchwader waren diesmal eingeſetzt. Sie erzielten die bedeutendſten Lei— 
ſtungen. Ein weiteres Unternehmen richtete ſich in der Nacht vom 5. zum 6. 
März gegen den Marineſtuͤtzpunkt am Humber, worauf in der zum 1. April 
wieder ein Luftgeſchwader London und Ortſchaften des Suͤdoſtens heimſuchte. 
Aufs neue hatten die City, die Londondocks, nordweſtliche Teile der Stadt 
mit ihren Truppenlagern, ſowie noͤrdlichen Induſtrieanlagen zu leiden. Drei 
Batterien wurden zum Schweigen gebracht. Es zeigte ſich, daß die Technik 
und Wucht des Angriffes ſich ſehr verbeſſert hatte. Dann folgten Unterneh: 
mungen während der Nächte zum 3., 4. und 5. April. Der vom 3. ging gegen 
das ſchottiſche Edinburg, den Firth of Forth und Fabriken am Tynefluß. 
Auch diesmal entſtanden gewaltige Braͤnde, heftige Exploſionen und aus— 
gedehnte Einſtuͤrze. Der letzte Angriff galt einem großen Eiſenwerke bei 
Withby, den Fabriken von Leeds, ſowie Bahnhoͤfen des Induſtriegebietes. 
Eine Batterie bei Hull mußte ihr Feuer einſtellen. Schließlich erſchien ein 
Geſchwader in der Dunkelheit vom 2. zum 3. Mai uͤber dem mittleren und 
noͤrdlichen Teil der Oſtkuͤſte. 

Dann trat wieder eine lange Pauſe ein bis zur Nacht zum 3. Auguſt, 
wo Luftſchiffe London, Harwich und andere Stätten des Suͤdoſtens be— 
arbeiteten. Diesmal bewies die Abwehr ein anderes Weſen. Schon 
unterwegs empfingen feindliche leichte Streitkraͤfte die Kommenden, die 
beim Angriffe ſelber von zahlreichen Scheinwerfern beleuchtet und lebhaft 
beſchoſſen wurden. Aber auch die Deutſchen ſteigerten ſich in der Weiſe, 
daß ſie in den Naͤchten zum 9. Auguſt, 3. September und 24. September 
mit mehreren Geſchwadern auftreten konnten. Am 3. September griffen ſie 
London, Parmouth, Harwich, das ſuͤdoͤſtliche England und das Humber— 
gebiet an. Ein Zeppelin ſtuͤrzte dabei in Flammen ab. Den 24. beſuchten ſie 
London und die mittleren Grafſchaften. Schon bei ihrem Anmarſche wurden 
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ſie zur See von Bewachungsfahrzeugen und dann beim Angriffe von zahl— 
reichen Batterien außerordentlich ſtark mit Brandgeſchoſſen unter Feuer 
genommen. Über London geriet eines der Luftſchiffe in Brand und ſtuͤrzte 
zur Erde. Ein zweites mußte wegen Maſchinenſchadens landen und von der 
Beſatzung zerſtoͤrt werden. Es zeigte ſich, wie ſehr die engliſchen Verteidi— 
gungsmaßnahmen vervollkommnet waren. Dennoch folgte dem kuͤhnen 
Unternehmen ſchon in der Nacht zum 24. September ein zweites, das ſich 
teils gegen den Kriegshafen von Portsmouth, teils gegen befeſtigte Orte 
der Themſemuͤndung und Induſtrieanlagen richtete. 

Das letztemal erſchienen die Deutſchen 1916 in der Nacht zum 28. No— 
vember, um Hochoͤfen und Fabriken mit Bomben zu belegen. Die Englaͤnder 
waren rechtzeitig gewarnt worden und entfalteten eine ungemein lebhafte 
Gegenwirkung. Von den maſſenhaften Scheinwerfern bei Durham taghell 
beleuchtet, brach Feuer auf dem einen Luftſchiffe aus, das raſch die ganze 
Huͤlle erfaßte, worauf es unter dem Jubel der Zuſchauer langſam ins Meer 
ſtuͤrzte. Ein zweites erlag bei der Kuͤſte von Norfolk, ebenfalls in Flammen 
gehuͤllt. 

Die völlig geänderten Verhaͤltniſſe erforderten vermehrte Vorſicht und aller— 
lei Neuerungen. So verſtrich die Zeit bis zum 25. Mai 1917, wo der Admiral— 
ftab berichtete: „Eines unſerer Marineluftſchiffgeſchwader hat in der Nacht 
vom 23. zum 24. Mai die befeſtigten Plaͤtze Suͤdenglands: London, Sherneß, 
Harwich und Norwich mit Erfolg angegriffen. Alle Luftſchiffe ſind trotz 
der vervollkommneten Abwehrmaßnahmen ohne Verluſte und ohne Beſchaͤ— 
digungen zuruͤckgekehrt.“ Die Wirkung war beſonders groß, weil man die 
ſtaͤrkſten Bomben benutzte. In der naͤchſten Nacht ergaͤnzte ein Fliegervor— 
ſtoß den Angriff. 

Schon vorher, am 14. Mai, ging das Marineluftſchiff L. 22 verloren. 
Es ſtuͤrzte unweit Terſchelling brennend ab nach einem Gefecht mit britiſchen 
Seeſtreitkraͤften. 

Tatſaͤchlich haben die kuͤhnen Fluͤge weitreichenden Einfluß gehabt. 
Sie brachten bedeutenden Sachſchaden, die Kuͤſtengebiete entvoͤlkerten ſich, 
die Verſicherungsgebuͤhren gegen Bombenſchaͤden ſchnellten empor. Die 
großen Staͤdte mußten verdunkelt werden und zwar ſo, daß zahlreiche 
Straßenunfaͤlle geſchahen. Bei der Meldung vom Nahen deutſcher Luftſchiffe 
ſtellten viele Staͤdte ihre Elektrizitaͤtswerke ab und hinderten damit die Be— 
triebe, alle Zuͤge im bedrohten Gebiete machten halt. Eine nervoͤſe Stimmung 
ergriff die Menſchen; man ſchwebte in ſteter Zeppelinfurcht und glaubte ſeines 
Lebens nicht ſicher zu ſein. 

Aber oͤffentlich wurden alle dieſe Dinge moͤglichſt totgeſchwiegen. Streng 
wachte die Regierung daruͤber, daß keine oder doch nur ungenaue Nachrichten 
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über die Erfolge der Zeppeline ins Ausland gelangten. Wie alles, was den 
Englaͤndern ſchadete, jo bezeichneten fie auch den deutſchen Luftkrieg mit 
großem Geſchrei als voͤlkerrechtswidrig und verbrecheriſch. Ein reicher, be— 
ſonders vaterlaͤndiſcher Inſelſohn ſetzte einen Preis von 500 Pfund Sterling 
(10 000 M.) aus für den erſten auf britiſchem Boden niedergeholten Zeppelin. 
Andere Preiſe und Verſprechungen folgten. Wie die Stimmung ſchließlich 
verwilderte, zeigt der Fall von L. 19, das ſtark beſchaͤdigt auf See nieder— 
gehen mußte. Schon war die Beſatzung im kalten Waſſer faſt erſtarrt, als 
der britiſche Fiſchdampfer „King Stephen“ eintraf, ſich aber weigerte, die 
Verungluͤckten zu retten, infolgedeſſen ſie alle den Tod fanden. In England 
feierte man das unmenſchliche Verhalten des Kapitaͤns als große Heldentat. 

In beſchraͤnkterem Umfange arbeiteten die Luftſchiffe unverdroſſen weiter. 
Den 25. April 1917 brachte ein ſolches in der Nordſee eine norwegiſche Bark auf, 
ſchickte ein Priſenkommando an Bord und ſandte ſie nach einem deutſchen Hafen. 

Die Gegenwirkung der Englaͤnder durch Marineluftſchiffe war ſchwach, 
ſchon weil ſie im Bau derſelben ſehr nachſtehen. Wenn ſie mit ſolchen auf— 
zutreten wagten, erzielten ſie wenig Erfolg. Als am 22. April 1917 ein briti— 
ſches Luftſchiff vor Zeebruͤgge auftauchte, wurde es von zwei deutſchen See— 
kampfeinſitzern heftig angegriffen und auf eine Entfernung von 20 m ab— 
geſchoſſen, ſo daß es brennend ins Meer ſtuͤrzte. ubrigens war es nicht 
groß, denn es führte nur eine Gondel mit 8 Mann Beſatzung und 2 Ma: 
ſchinengewehren. 

Außer auf engliſchem Boden entfalteten die deutſchen Luftſchiffer noch 
eine, wenngleich geringere Taͤtigkeit wider Rußland. Bei Libau verloren ſie ein 
Luftſchiff. In der Nacht zum 10. September 1915 erſchien ein ſolches uͤber 
dem Flottenftüßpunfkte Baltiſch Port und warf Bomben ab. Am 18. Mai 
1917 beſchoſſen fie militaͤriſche Anlagen auf Oſel, was fie dann noch oͤfters 
wiederholten. Auch Konſtantinopel ſah einen Schuͤtte-Lanz, der ſich uͤber dem 
Schwarzen Meere und uͤber Kleinaſien betaͤtigte. 


Flugzeuge. 

Franzoſen und Englaͤnder widmeten der Entwickelung des Flugzeuges 
ſchon vor dem Kriege große Aufmerkſamkeit. Im Jahre 1913 verfügte Eng: 
land bereits über 100, im Sommer 1914 über mehr als 200 Waſſerflugzeuge. 
Saͤmtliche Maſchinen wurden mit Einrichtung fuͤr drahtloſe Telegraphie 
und mit Schnellfeuergewehren ausgeftattet, die Anforderungen hochgeſchraubt 
und eine Reihe von Marine-Flugſtationen errichtet, ſo auf der Inſel Grain, 
bei Southampton, Darmouth, Inverneß, Portland und anderen Orten. 
Seit dem Fruͤhjahr 1914 kamen weitere Flughaͤfen hinzu, wie Plymouth, 
Isle of White, Portsmouth uſw., ſelbſt in Walney und Milford-Haven 
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(Pembroke). Trotz dieſer weitblickenden und umfaſſenden Maßnahmen hat die 
britiſche Marineflugtaͤtigkeit ihren Aufgaben nicht genuͤgt. 

Das deutſche Flugweſen ſtand an Zahl zunaͤchſt weit gegen das engliſche 
zuruͤck; was aber fehlte, wurde durch Mut und Pflichttreue erſetzt. Das 
naͤchſte Ziel bot der Vorpoſtendienſt auf der Nordſee, um eine etwaige 
Annaͤherung der britiſchen Hochſeeflotte rechtzeitig zu melden. Doch dehnte 
ſich die Beobachtung natuͤrlich auf alle Fahrzeuge aus, bis zu dem ſich ſchein— 
bar harmlos herumtreibenden Fiſchdampfer unter neutraler Flagge, der in 
Wirklichkeit eifrig auskundſchaftete. Alle dieſe Fahrzeuge verſchwanden allmaͤh— 
lich, als ſie erkannten, daß ſie ſich der deutſchen Kuͤſte nicht ungeſehen naͤhern 
koͤnnten. Dafuͤr ſandte der Feind eine groͤßere Anzahl Tauchboote in die 
Deutſche Bucht, wodurch ſich ein lebhafter Kampf zwiſchen Vogel und Fiſch 
entwickelte. Trotz der aͤußerlich wenig hervortretenden Erfolge erwies ſich das 
Seeflugweſen von groͤßter Bedeutung, weil es die Hochſeeflotte ſichert. 

Eine Wendung erhielt das Ganze durch die Englaͤnder. Am Vormittage 
des 25. Dezember 1914 erſchienen fie in der Deutſchen Bucht: Flugzeugmutter— 
ſchiffe von Kriegsſchiffen gedeckt. Die Flugzeuge ſtiegen auf und belegten 
die in den Flußmuͤndungen liegenden Schiffe ſamt dem befeſtigten Cuxhaven 
mit Bomben. Doch die Deutſchen waren gewarnt, ihre Abwehrgeſchuͤtze 
donnerten und ihre Flieger warfen ſich dem Feinde entgegen. Mehrere ſeiner 
Schiffe erlitten Beſchaͤdigungen und 6 ſeiner Flugzeuge gingen faſt mit der 
ganzen Beſatzung verloren. Nur aufſteigender Nebel verhinderte eine noch 
groͤßere Niederlage der Englaͤnder. Auch in Zukunft wiederholte der Feind 
einige Male ſolche Vorſtoͤße, wie bei Terſchelling und gegen die ſchleswigſche 
Kuͤſte, erzielte aber keinen Erfolg. 

Fuͤr das deutſche Flugweſen geſtaltete ſich die Beſitzergreifung der fland— 
riſchen Kuͤſte von entſcheidender Wichtigkeit. Es galt zunaͤchſt zu verteidigen, 
die draußen außerhalb Reichweite der Geſchuͤtze herumkreuzenden leichten 
Seeſtreitkraͤfte des Feindes zu beobachten oder durch Bombenwuͤrfe zu ver— 
treiben und das Feuer der Kuͤſtenbatterien zu leiten, wenn er naͤher kam. 
Den zweiten Teil der Taͤtigkeit bildete der Angriff, indem Geſchwaderverbaͤnde 
in fruͤher Morgenſtunde die britiſchen Haͤfen von Dover bis Lowestoft und 
weiter aufſuchten. So blieb den Englaͤndern nur, ihre ganze Suͤdkuͤſte mit 
Abwehrbatterien und Flugzeugſtationen in umfaſſendſter Weiſe auszuruͤſten. 
Die dritte, wohl wichtigſte Aufgabe, beſtand in dem Zuſammenarbeiten von 
Flugzeugen mit Schiffen, in der Sicherung und Aufklärung für Unterneh— 
mungen der Seeſtreitkraͤfte, zumal der Tauchboote und Torpedoboote. Die 
laͤſtige Fliegerarbeit von der flandriſchen Kuͤſte her veranlaßte die Englaͤnder und 
Franzoſen, dieſe bei Duͤnkirchen, ſtarke Geſchwader von Seekampfflugzeugen 
anzuſammeln und mit ihnen uͤber der Meerenge zwiſchen Belgien und 
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England einen dauernden Kampf um die Herrſchaft der Luft zu fuͤhren, 
wobei die Deutſchen trotz ihrer Zahlenunterlegenheit meiſtens die Oberhand 
behielten. Beſonders lebhaft ging es zu im letzten Drittel des Oktober 1916. 
Da ſtießen am 22. feindliche Waſſerflugzeuge vor gegen die oſtfrieſiſchen 
Inſeln und denſelben Tag deutſche gegen Sherneß an der Themſemuͤndung, 
den folgenden Vormittag wieder die Deutſchen gegen Margate, waͤhrend 
nachmittags ein feindliches Flugzeuggeſchwader an der flandriſchen Kuͤſte 
erſchien; es wurde nach erbittertem Luftgefechte abgewieſen, wobei ein Eng— 
laͤnder fiel. Nach einiger Zeit kehrten die Engländer verſtaͤrkt zurück, fanden 
ſich aber von 8 Flugzeugen angegriffen und verjagt. 

Ahnliche Ereigniſſe, bald größeren, bald geringeren Umfanges wieder— 
holten ſich im November. — Am 29. Januar 1917 uͤberflogen 7 Engländer 
Oſtende und Zeebruͤgge, ſahen ſich aber bald aufs offene Meer zuruͤckgetrieben, 
ſo daß nur drei entkamen. Weitere Unternehmungen folgten huͤben und druͤben, 
durchweg die Überlegenheit der Deutſchen zeigend, die auch Duͤnkirchen und 
Calais nicht verſchonten. 

Mit der beſſeren Jahreszeit ſteigerte ſich die Fliegertaͤtigkeit, und zwar 
arbeitete man jetzt faſt immer mit einer Mehrzahl von Flugzeugen, womoͤg— 
lich mit ganzen Geſchwadern. In der Nacht des 25. April 1917 erſchien ein 
deutſches Seeflugzeuggeſchwader uͤber den Downs und Ramsgate, um die 
dort beſindlichen Schiffe und Befeſtigungen ausgiebig mit Bomben zu be— 
legen. Bald nachher, am 1. Mai, uͤberflogen einige deutſche Marineflug- 
zeuge die Themſemuͤndung, griffen Handelsſchiffe an und verſenkten einen 
großen Dampfer. Nur eins kehrte nicht zuruͤck. Am 8. Mai wurde London 
wieder in beſchraͤnktem Umfange beunruhigt. Der Vormittag des 15. Mai 
brachte ein Luftgefecht vor der Themſemuͤndung. Dort ſtießen drei deutſche 
Seekampfflugzeuge auf drei Gegner, welche ſaͤmtlich abgeſchoſſen wurden. 
Auch ein deutſcher mußte beſchaͤdigt aufs Waſſer niedergehen, doch konnte 
ein Kamerad ſeine Inſaſſen retten. Dann erreichten deutſche Torpedoſtreit— 
kraͤfte das deutſche und 2 feindliche Flugboote. Im Anſchluß an den Zeppelin: 
angriff erfolgte ein Fliegerunternehmen am Spaͤtnachmittage des 25. Mai, 
bei dem etwa 10 Flugzeuge Suͤdoſtengland uͤberflogen. Beſonders ſchwer 
litten dabei Folkeſtone und Dover, letzteres als Hauptort des geſamten Nach— 
ſchubverkehrs uͤber den Kanal, wo ſich kilometerweit Truppenlaͤger und 
Stapelplaͤtze ausdehnen. In dieſen gehaͤuften Maſſen erzielten die Deut— 
ſchen ſieben gewaltige Brände. Raſch ging es weiter. An demſelben 25. Mai 
brachten deutſche Marineflugzeuge zwei feindliche an der flandriſchen Kuͤſte 
zum Abſturz. Den naͤchſten Morgen trafen 3 deutſche vor der franzoͤſiſchen 
Kuͤſte vier Franzoſen, die fie in wenigen Minuten niederfchoffen. Bei der Ber: 
gung der Abgeſtuͤrzten beteiligten ſich deutſche Torpedoboote, obwohl ſie 
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durch feindliche Seeſtreitkraͤfte geſtoͤrt wurden. Selbſt ein deutſches U-Boot 
ſchoß am 25. Mai ein engliſches Waſſerflugzeug ab. Auch die franzoͤſiſche 
Feſtung Duͤnkirchen ſah wiederholt deutſche Bombenwerfer. Um der ſtets 
drohender werdenden Gefahr zu begegnen, befahl der engliſche Kommandant, 
die Stadt von Frauen und Kindern zu raͤumen. 

Das groͤßte Fliegerunternehmen brachte der Vormittag des 8. Juli 
1917. Da uͤberquerte ein Geſchwader von etwa 20 deutſchen Flugzeugen 
die Vorgewaͤſſer des Kanals, warf Bomben auf die Inſel Thanet, nahm 
Kurs auf London, laͤngs des noͤrdlichen Themſeufers und dann von Nord— 
oſten nach Suͤdoſten uͤber die Stadt. Die Deutſchen hielten ſich tief und 
blieben geſchloſſen; waͤhrend die inneren Flugzeuge Brand- und Spreng— 
granaten ſchleuderten, beſorgten die aͤußeren die Deckung. Das ganze Unter— 
nehmen wurde mit außerordentlicher Kuͤhnheit am hellen Tage gegen 
7½10 Uhr ausgeführt, als die Straßen von Menſchen wimmelten. Vergeblich 
donnerten die Abwehrbatterien, die Beſchoſſenen ſchienen ſich gar nicht dar— 
um zu kuͤmmern. Als ſie die City erreicht hatten, ſchwiegen die britiſchen 
Kanonen, und Flieger erhoben ſich zum Angriffe. Es kam zu lebhaften Luft— 
kaͤmpfen, die ſich bald den Augen der Beſchauer entzogen, bis ſie nur noch 
das Rattern der Maſchinengewehre aus weiter Ferne vernahmen. Ein Eng— 
laͤnder fand ſich uͤber London abgeſchoſſen. Bei der Heimkehr wurde das Ge— 
ſchwader noch einmal angegriffen, diesmal von Marineflugzeugen uͤber dem 
Meere, dabei mußte ein Deutſcher niedergehen; er konnte von befreundeten 
Schiffen nicht mehr geborgen werden. Auch Margate an der Oſtkuͤſte wurde 
mit Bomben heimgeſucht. Der angerichtete Schaden darf als bedeutend gelten, 
der amtliche engliſche Bericht nennt 47 Tote und 141 Verwundete. Alsbald 
brach Laͤrm in Preſſe und Parlament los uͤber die Unfaͤhigkeit der Londoner 
Luftverteidigung. Deutſchfeindliche Kundgebungen fanden ſtatt, wobei 
Schaufenſter zertruͤmmert und Laͤden geſtuͤrmt wurden, waͤhrend Lloyd 
George gleich nach Beendigung des Luftangriffes eine beſondere Sitzung des 
Kriegskabinettes abhielt. 

Der deutſchen entſprach eine zunehmende Betaͤtigung auf britiſcher Seite. 

Am 8. April 1917 berichtete die britiſche Admiralitaͤt von einem Seeflug— 
zeugunternehmen gegen die Mole von Zeebruͤgge, die Munitionslager in Gent 
und Brügge, das nicht unbedeutenden Schaden anrichtete. Engliſche Groß— 
kampfflugzeuge griffen am Nachmittage des 26. April Torpedoboote, die 
vor der flandriſchen Kuͤſte kreuzten, und den Hafen von Zeebruͤgge mit Bomben 
an. Bei den ſich entwickelnden Luftgefechten wurden einer der Englaͤnder und 
ein herbeieilender Franzoſe abgeſchoſſen. 

Auch in der Zukunft machten die Englaͤnder die flandriſche Kuͤſte plan— 
maͤßig zum Ziele ihrer Angriffe, namentlich Zeebruͤgge, das ſie ziemlich oft 


202 


ITALIA „ͤ 
heimſuchten, doch zeigten fie fich ebenfalls über Brügge und Oſtende. Die 
Deutſchen warfen fich ihnen ſelbſtverſtaͤndlich Eräftig entgegen, doch konnte 
der Feind, namentlich durch die amerikaniſche Unterſtuͤtzung, mit großer 
zahlenmaͤßiger Übermacht auftreten, welche die beſſere deutſche Ausbildung 
moͤglichſt ausglich. Tatſaͤchlich herrſchte ein ununterbrochener Kriegszuſtand, 
bei dem man ſich auf beiden Seiten merkliche Verluſte zufuͤgte. Einmal 
hatten die Englaͤnder das Mißgeſchick, daß eines ihrer Flugzeuge auf das 
hollaͤndiſche Zierikſee Bomben fallen ließ, was große Aufregung hervorrief. — 
Bemerkt mag noch werden, daß es auch Marinelandflieger gibt, welche die 
Dferfront des Marinekorps decken. Von ihnen ſagte der Heeresbericht des 
11. Juli 1917: „Wieder trugen unſere Flieger in tatkraͤftiger Weiſe trotz 
des heftigen Sturmes zu dem vollen Erfolge (zwiſchen der Kuͤſte und Lom— 
bartzyde) weſentlich bei.“ 

Welchen Umfang das Fliegerweſen inzwiſchen angenommen hatte, mag 
die Mitteilung beweiſen, die am 3. Juni 1917 durch die Zeitungen ging, 
daß ein engliſcher Doppeldecker in Rom mit der Beſtimmung nach Bagdad 
eingetroffen ſei. Er führe zwei Motoren mit zuſammen 650 Pferdekraͤften, 
2 Reſerveſchrauben und ſonſtiges Ausbeſſerungsmaterial, enthalte 2 Kajuͤten und 
eine Beſatzung von 6 Mann. Bis Rom war er in vier Abſchnitten gekommen. 

Ein britiſcher Fliegerſpezialiſt aͤußerte im April 1917: Die Zerſtoͤrung 
Englands ſei nur durch den Krieg in der Luft und unter Waſſer moͤglich. 
Deſſen Schwaͤche auf beiden Gebieten verhindere einen entſcheidenden Sieg 
im Weſten. Einen Umſchwung zugunſten des Vierverbandes erhoffte man 
von Amerika, das großſprecheriſch hunderte, ja tauſend Flugzeuge mit Be— 
ſatzungen in Ausſicht ſtellte, aber freilich nicht lieferte. 

Ahnliche Wichtigkeit erlangte das Flugweſen in der öftlichen Oſtſee 
nach der Beſetzung von Libau und Windau. Hier galt es, mit einer geringen 
Anzahl von Seeſtreitkraͤften die in ihren Stuͤtzpunkten hinter Minenſperren 
liegende ruſſiſche Flotte in Schach zu halten. Dadurch fiel den Seeflugzeugen 
die Aufgabe zu, kein feindliches Schiff ungeſehen aus ſeinem Schlupfwinkel 
herauszulaſſen, und in der Tat: die ruſſiſche Flotte hat nie einen ernſtlichen 
Vorſtoß gewagt. Wie in Flandern, ſo begnuͤgten ſich die Flieger hiermit 
nicht, ſondern griffen die Feinde an, namentlich deren Flugſtuͤtzpunkte auf 
den Inſeln Oſel und Dagoe. Gegen dieſe ſind eine ganze Reihe mehr oder 
weniger gluͤckende Unternehmungen geſchehen. Beſonders erfolgreich erwies 
ſich ein Angriff auf den weit entlegenen Hafen von Reval. Dort konnte 
die den Hafen bevoͤlkernde Flotte im Bilde feſtgehalten und dann mit 
Bomben bearbeitet werden. Allmaͤhlich beſſerten ſich die Verhaͤltniſſe der 
Ruſſen durch gute Seeflugzeuge, welche Amerika ihnen über Archangelſk lie— 
ferte. Nun entwickelte ſich auch hier ein Kampf um die Herrſchaft in der Luft. 
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Die Ruſſen benahmen ſich als zaͤhe Widerſacher, erlagen aber doch dem 
Geſchicke und dem unermuͤdlichen Unternehmungsgeiſte der Deutſchen. 

Mit der ruſſiſchen Revolution trat im Flugweſen mehr Ruhe ein, aber 
doch keine vollkommene, weil die Flieger teilweiſe Englaͤnder und Fran- 
zoſen waren, welche den Kriegszuſtand abſichtlich aufrechterhalten wollten. 
Namentlich von Lebara auf Oſel aus ſuchten ſie die Taͤtigkeit der deutſchen 
Vorpoſtenboote zu ſtoͤren. Natürlich wurde das mit Gegenmaßregeln ver— 
golten. Infolgedeſſen kam es am 18. Mai 1917 zu Luftkaͤmpfen, bei denen 
zwei Feinde zum Abſturze gebracht wurden, waͤhrend zwei andere ſich rammten 
und niedergingen. Schon am 24. Mai zeigten die Deutſchen ſich wieder, be— 
legten Lebara ausgiebig mit Bomben und noͤtigten feindliche Abwehrbatterien 
zum Schweigen. 

Eine neue Betaͤtigung bewirkte die Anweſenheit engliſcher Tauchboote 
in der Oſtſee, welche den deutſchen Handel gefaͤhrdeten. Alsbald ſetzte von 
Kiel bis Libau rege Fliegerarbeit ein. Sie beobachteten die weſtlichen 
Verbindungsſtraßen der Oſtſee, warnten gefährdete Handelsſchiffe oder hin— 
derten durch Bombenwuͤrfe die U-Boote in der Nähe von Handelsdampfern 
am Auftauchen. Schließlich wurde durch Flieger und Torpedoboote den 
Englaͤndern das Beginnen derartig verleidet, daß laͤngere Zeit nichts von 
ihnen verlautete. 

Auch in den Orientkaͤmpfen betaͤtigten ſich die deutſchen Flieger tatkraͤftig, 
um ſo mehr, als das tuͤrkiſche Flugweſen vollſtaͤndig im argen lag. Freilich 
ſchien es zunaͤchſt unmoͤglich, dem Verbuͤndeten Flugzeuge zu liefern, weil 
der Weg zu ihm nicht frei war. Aber trotz aller Schwierigkeiten gelang es, 
im Laufe des Jahres 1915 mehrere Seeflugzeuge nach Bosporus und Dar— 
danellen zu ſchaffen. An den Dardanellen beſtand die Hauptaufgabe des 
Flugdienſtes im Minenſuchen und Erkunden der feindlichen Stuͤtzpunkte, 
ſowie in Bombenangriffen gegen Kriegsſchiffe und Fliegeranlagen, welche 
ſich auf den vorgelegenen Inſeln befanden. Im Schwarzen Meere ſicherten 
die Flieger die tuͤrkiſche Flotte bei ihren Vorſtoͤßen und die Kohlen- ſowie 
Provianttransporte vor den Angriffen feindlicher Zerſtoͤrer und Tauchboote. 
Bei der Schwaͤche der tuͤrkiſchen Seeſtreitkraͤfte und der zunehmenden Ver— 
ſeuchung des Meeres durch ruſſiſche Minen ſteigerte ſich der Wert der Flieger, 
auf denen zeitweife faſt die einzige Taͤtigkeit beruhte. Noch am 26. Maͤrz 
1917 warfen ſich die Land- und Seeflieger einem feindlichen Geſchwader von 
ſechs Schiffen und drei Waſſerflugzeugen entgegen, das ſich vor dem Bosporus 
zeigte. Sie ſchleuderten Bomben auf die Flugzeugmutterſchiffe und trieben 
die Flugzeuge zuruͤck, von denen eins verlorenging. 

Wie der Tuͤrkei, ſo halfen die Deutſchen auch den Bulgaren. Sie beob— 
achteten von Warna aus deren Schwarzmeerkuͤſte und beteiligten ſich bei Abwehr 
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der Beſchießungen. Als dann Rumaͤnien in den Krieg eintrat, bot der reiche 
rumaͤniſche Haupthafen Conſtanza ein treffliches Ziel des Angriffs. Gleich 
waͤhrend der erſten Tage erſchienen hier deutſche Flieger, uͤberwanden die 
ruſſiſche Luftverteidigung und richteten in Lagern und Speichern bedeutende 
Verheerungen an. Das Vorruͤcken des Mackenſenſchen Heeres begleiteten die 
Seeflugzeuge und vollzogen wichtige Landaufklaͤrungsdienſte. Schließlich 
betaͤtigten ſie ſich wiederholt uͤber dem rumaͤniſchen Kriegshafen Sulina an 
der Donaumuͤndung und ſchleuderten Bomben auf die Anlagen ſowie die 
dort liegenden Handels- und Kriegsſchiffe. Beſonders erfolgreich z. B. am 
6. April 1917. 

Da geſchah am Mittag des 18. Mai ein Angriff vonz ruſſiſchen Flugzeugen 
auf das eroberte Conſtanza, ihnen traten ſofort deutſche Seeflugzeuge und Ge— 
ſchuͤtze entgegen, ſo daß nur einer der Feinde es bis zum Bombenwurf auf die 
Stadt brachte. Bei der alsbald einſetzenden Verfolgung gelang es, alle 3 Flug— 
boote abzuſchießen. Gleichzeitig bearbeiteten deutſche Seeflugzeuge feindliche 
Kreuzer und Zerſtoͤrer, welche die Kuͤſte bei Mangalia beſchoſſen. Neue feindliche 
Flugzeuge erhoben ſich. Es kam zum heftigen Luftkampfe, aus dem die Deut— 
ſchen wohlbehalten zuruͤckkehrten. Dann warfen ſie ſich am 31. Mai auf den 
Hafen Sulina am Schwarzen Meere und zwar mit gutem Erfolge. Anfang 
Mai uͤberflog das erſte deutſche Armeeflugzeug Odeſſa. Soweit es ſich ermoͤg— 
lichen ließ, betaͤtigten ſich deutſche Seeflugzeuge auch auf der bulgariſchen 
Seite des Agaͤiſchen Meeres, wo Dedeagatſch ihnen einen Ruͤckhalt bot. 

Ausgezeichnet und erfolgreich wirkten die oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Marineflieger im Adriatiſchen Meere. Wegen der Schmalheit des Ge— 
waͤſſers, der Überlegenheit der feindlichen Flottenmacht und der Minen— 
gefahr fiel ihnen zeitweiſe ſogar die eigentliche Fuͤhrung des Kampfes zu. 
Sie beobachteten einerſeits das Meer und wehrten Angriffe ab, andrerſeits 
bewarfen ſie die feindliche, ſtaͤdtereiche, offene Kuͤſte, und zwar von Grado 
bis Brindiſi. Ebenſo erging es der albaniſchen Seite, ſoweit ſie von Italienern 
beſetzt war. Die oͤſterreichiſch-ungariſchen Flieger haben gewaltigen Schaden 
angerichtet und bleichen Schrecken verbreitet, ſich ſogar an einigen Iſonzo— 
ſchlachten beteiligt. In der Nacht des 4. April 1917 erſchienen mehrere Ge— 
ſchwader uͤber Grado und Gorgo, um das dortige Flugzeuglager und andere 
militaͤriſche Anlagen mit ſchweren und ſchwerſten Bomben erfolgreich zu 
belegen, und ſo ging es fort, derartig, daß am 3. Mai zwei Angriffe gemeldet 
werden konnten, der eine auf das albaniſche Valona. 

Fuͤr die Hoͤhe der oͤſterreichiſchen Leiſtungen erſcheint auch die treffliche 
Zuſammenarbeit bezeichnend. Wiederholt retteten Flugzeuge aufs Waſſer 
niedergegangene Kameraden, ja eroͤffneten ſogar ſchwimmend den Kampf 
gegen feindliche Torpedoboote. Andrerſeits brachten die befreundeten Torpedo— 
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boote raſche und geſchickte Hilfe. Als z. B. am 18. April 1917 ein k. u. k. 
Seeflugzeug in der Nordadria abgeſchoſſen ſich auf See niederlaſſen mußte 
und drei italieniſche es erobern wollten, kamen Torpedoboote herbeigeeilt, 
bargen die eignen Flieger und nahmen die Italiener gefangen. 

Bei Betrachtung des Ganzen erkennt man, daß die wichtigſte Taͤtigkeit 
der Seeflugzeuge in der Aufklaͤrung beſtand, mit der der Kampf um die 
Luftherrſchaft zuſammenhing. Aber mehr und mehr entwickelten ſie ſich zu 
einer gefährlichen Angriffs waffe, welche die Zukunft gewiß noch ſteigern wird. 


16. Der Minenkrieg. 


Das Gegenbild der aktiven Unterſeeboote bildet die paſſive Kriegfuͤhrung 
durch Seeminen. 

Die Seemine iſt keine neue Erſcheinung, nur die gegenwaͤrtige Art ihrer 
Verwendung iſt neu. Im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege von 1904 bewies 
ſie bereits ihre Furchtbarkeit. Die Deutſchen erkannten dies richtig und 
wandten ihnen ihre Erfindungskraft zu. Anders die britiſche Admiralitaͤt; 
ſie bekuͤmmerte ſich weniger um dieſe ſcheinbare Nebenſache, ſowohl in der 
Herſtellung als in der Benutzung. Erſt 1917 gelangte ſie dort voll auf 
die Höhe, So konnte es kommen, daß die Deutfchen fie durch den geſtei— 
gerten Minenkrieg nicht nur uͤberraſchten, ſondern daß auch ihre Minen tat- 
ſaͤchlich beſſer waren. Als der Krieg 2 / Jahre gedauert hatte, geftand der 
„Daily Chronicle“ ein: „Die Admiralitaͤt war im Minenkriege ihrer Aufgabe 
nicht gewachſen. Vor dem Kriege war der Minenvorrat in England mikro— 
ſkopiſch klein und ihre Brauchbarkeit viel geringer als die der deutſchen. Erſt 
als die U-Bootdrohung kam, wurde es klar, daß große und wirkſame Minen: 
felder aͤußerſt wichtig ſeien. Es vergingen aber Monate und Jahre, in denen 
die Admiralitaͤt trotz Einſpruches und Vorſchlaͤgen der Minenleger-Komman⸗ 
danten mit der Verwendung minderwertiger Minen fortfuhr, und ſogar 
davon beſaß man nicht genug. Die Admiralitaͤt iſt jetzt in neuen Haͤnden, 
und es ſteht zu hoffen, daß ſie verbeſſern wird.“ So ſchrieb das Blatt am 
27. April 1917. 

Die Benutzung der Minen iſt mannigfach. Sie ſchuͤtzen die eignen 
Haͤfen, Flußmuͤndungen, Kuͤſten und Stuͤtzpunkte, waͤhrend ſie, vor Haͤfen 
und Kuͤſten des Feindes gelegt, ſowohl deſſen Kriegs- wie Handelsſchiffen 
ſchwere Gefahr bringen. Man unterſcheidet zwei Minenarten, die abhaͤngige 
Mine, deren Sprengladung vom Land aus entzuͤndet wird, wenn ſich das 
feindliche Schiff uͤber derſelben befindet, und die unabhaͤngige Mine, deren 
Exploſion durch den Anſtoß des Schiffes erfolgt. Jene iſt nur fuͤr Verteidi⸗ 
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gungszwecke brauchbar, dieſe dient dem Angriff und der Verteidigung. Beide 
Male handelt es ſich um ein großes, Sprengſtoff enthaltendes, ſchwimmbares 
Rundgefaͤß mit Ankervorrichtung. Reißt eine Mine ſich von der Verankerung 
los, ſoll ſie ſich moͤglichſt ſelbſttaͤtig unſchaͤdlich machen. 

Eine weit vorwiegende Anwendung erhielten die unabhaͤngigen Minen. 
Dieſe beſitzen entweder eine mechaniſche Zuͤndvorrichtung wie die engliſchen, 
oder eine elektriſche wie die deutſchen. Sie wurden benutzt an feindlicher 
Kuͤſte oder durch ſchnelles Auslegen zur Zerſtoͤrung oder Hemmung eines 
verfolgenden ſtaͤrkeren Feindes. Als techniſch vollkommenſte Einrichtung 
gelten die Streuminen, welche von beſonderen Minendampfern oder von 
Kriegsſchiffen, denen ſie mitgegeben ſind, ins Meer geſenkt werden. Das 
Auswerfen an feindlicher Kuͤſte iſt mit großer Gefahr verbunden, weil das 
arbeitende Schiff durch Beobachtung und Patrouillenſchiffe, ſelbſt nachts, 
leicht entdeckt wird. Da bedeutete es einen wichtigen Fortfchritt, daß 
Tauchboote fuͤr den Zweck hergerichtet wurden. Sie konnten ſelbſt an 
den bedrohteſten Stellen ungeſehen erſcheinen, ihr Werk vollenden und ebenſo 
unbemerkt wieder verſchwinden. Man baute ſogar eigne Unterſeeboote als 
Minenleger. Dem Angriff ſteht die Abwehr gegenuͤber. Die Beſeitigung 
der Minen durch ungefaͤhrliche Sprengung oder durch Auffiſchen. Es gibt 
auch hierfuͤr verſchiedene Arten. Die haͤufigſte iſt das Minenfuchboot, 
welches zweckentſprechende Vorrichtungen enthaͤlt. Man bildet aus ihnen 
beſondere Suchflottillen. Die einzelnen Boote bewegen ſich ſchachbrett— 
foͤrmig oder in einzelnen Staffeln hintereinander und bezeichnen die abge— 
ſuchten Strecken durch Bojen. Das Fiſchen geſchieht mit Ketten und Leinen, 
Schleppnetzen, Waſſerdraggen uſw. Außerdem werden die Minen durch 
Schießen zur Entladung gebracht und Flieger herangezogen, die aus der Hoͤhe 
tiefer und gerader ins Waſſer ſehen, und deshalb die etwaigen Minen— 
felder beſſer entdecken. Der Umſtand, daß faſt uͤberall Minen liegen koͤnnen 
und die engliſchen mechanifch zuͤnden, veranlaßt die deutſchen Torpedoboote, 
mitten durchs Minenfeld zu ſteuern, da ſie ſchneller fahren, als die Minen 
zur Entzuͤndung gelangen, und dieſe deshalb erſt hinter ihnen auffliegen. Bei 
Unternehmen der Hochſeeflotte in gefaͤhrdeten Gegenden muͤſſen die Minen— 
ſucher vorher eine Fahrſtraße frei machen, innerhalb deren ſich die nach— 
ruͤckenden Kriegsſchiffe halten. Auf dieſe Weiſe konnten ſich die Deutſchen 
engliſchen und ruſſiſchen Kuͤſtenſtaͤdten naͤhern, um ſie unter Feuer zu nehmen. 

Das Seeminenweſen hat waͤhrend des Krieges eine Ausdehnung erreicht, 
die man ſich fruͤher nicht traͤumen ließ. Hauptſaͤchlich werden die Minen fuͤr 
den Kuͤſtenkrieg verwendet, doch ſenkt man ſie auch in den tiefen Seeraum. 
Als der Krieg begann, ſicherten die Deutſchen ihre Nordſeegeſtade, zumal die 
Flußmuͤndungen durch Minen, zugleich trugen ſie ſie an Englands Kuͤſte, 
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wodurch der erſte eigentliche Seekampf der eines Minenlegers war, als naͤmlich 
der „Königin Luiſe“ die Themſeeinfahrt am 5. Auguſt verſeuchte, aber ent⸗ 
deckt und vernichtet wurde. Freilich ſtieß ein Kreuzer bald nachher auf eine der 
von ihm gelegten Minen und ſank ebenfalls. Der gleiche Geiſt kuͤhner 
Unerſchrockenheit, der die Tat des „Koͤnigin Luiſe“ kennzeichnet, lebt auch 
in den Kommandanten andrer Minenlegeſchiffe. Sie ſtreuten Minenfelder 
und verſeuchten die oſtengliſche Kuͤſte, die Muͤndungen der britiſchen Fluͤſſe, 
Ausfahrten der britiſchen Haͤfen und dehnten dieſe Taͤtigkeit bis in den Nor— 
den Großbritanniens und Irlands aus. Die ganze Schiffahrt wurde dadurch 
beeintraͤchtigt, bisweilen nahezu gelaͤhmt. Eine Reihe von Fahrzeugen ging 
zugrunde. Starken Eindruck erweckte die Vernichtung des Linienſchiffs 
„Audacious“ an der Nordkuͤſte Englands. Die Englaͤnder ſuchten ſich durch 
Gegenminen zu ſchuͤtzen, verfuhren dabei aber nicht ſo geſchickt wie der Feind 
und ſchadeten ſich und den Neutralen oft mehr als ſie nuͤtzten. Dreiſt ver— 
ſenkten die Deutſchen ihre Sprengladungen neben die engliſchen oder gar in die 
Durchfahrtluͤcken, wo ſie beſonders gefaͤhrlich wurden. Um ſich der Minen— 
peſt zu entledigen, errichtete die britiſche Admiralitaͤt ein eigenes Minen— 
Aufraͤumungsgeſchwader aus kleineren Fahrzeugen, zumal Fiſchdampfern, 
das allgemach auf 600 Einheiten mit mehr als 10 000 Mann gebracht wurde. 
Hinzu geſellten ſich freiwillige Hilfsvereine mit bedeutenden Geldmitteln, 
welche u. a. die Angehörigen verungluͤckter Minenſucher entſchaͤdigten. 

Im Kanal ließen ſich zunaͤchſt nicht gut Minen anbringen, weil er zu 
tief iſt und zu ſtarken Strom hat. Überdies wurde er durch die engliſche Flotte 
beherrſcht und auf alle Weiſe uͤberwacht. Doch im Laufe der Zeit ſiegten auch 
hier deutſche Technik und Kuͤhnheit. 

Die Englaͤnder ihrerſeits legten im ſuͤdweſtlichen Teile der Nordſee 
ein breites Minenfeld, welches den Kanal bis auf eine ſchmale Fahrrinne 
abſperrte. Dieſes Minenfeld begann dicht bei der niederlaͤndiſch-belgiſchen 
Kuͤſte und reichte faſt bis zum britiſchen Geſtade. Es ſollte u. a. den neu— 
tralen Handel hierhin und damit unter engliſche Aufſicht lenken. Da nun 
aber die engliſchen Minen keine Selbſteinſtellung beſitzen, bis oben an den 
Meeresſpiegel reichen und unten nicht immer feſt verankert ſind, ſo riſſen 
ſie ſich nicht ſelten bei Stuͤrmen los und verſeuchten einen großen Teil 
der Nordſee. Hunderte von ihnen trieben im Laufe der Zeit an die nieder— 
laͤndiſche Kuͤſte, doch litten auch die ſchleswigſchen, juͤtiſchen und norwegiſchen 
Ufer, ſo daß manches Schiff der tuͤckiſchen Unterſeewaffe zum Opfer fiel. 
Bis zum 1. Mai 1917 waren 2079 Minen an der hollaͤndiſchen Kuͤſte gezaͤhlt, 
darunter nachweislich 1414 engliſche und 265 deutſche. 

Je länger der Krieg dauerte, je weiter dehnten die Deutſchen das Minen: 
legen aus, ſo daß man eigentlich nirgends rund um England des Daſeins 
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ficher war, nicht einmal in nächfter Nähe von Scapa Flow, wo die Hochſee— 
flotte vor Anker lag. Als der Panzerkreuzer „Hampſhire“ am 5. Juni 1916 
mit Lord Kitchener und Gefolge an der Weſtkuͤſte der Orkneys entlang fuhr, 
brachte eine Mine ihm und den meiſten ſeiner Inſaſſen den Untergang. Im Mai 
1917 ſoll der Kreuzer „Cordelia“ zwiſchen Irland und Schottland und im ſelben 
Monat ein Schlachtkreuzer an der britiſchen Oſtkuͤſte auf eine Mine gelaufen fein. 

Selbſt das Eismeer blieb nicht verſchont, ſo daß eine Menge Schiffe 
an der Kuͤſte von Kola auf der Fahrt nach Archangelſk ſanken. Nach nor— 
wegiſchen Angaben fanden ſich Minen bis zur Baͤreninſel. 

So fuͤhrte man den Minenkrieg in der Nordſee und den benachbarten Ge— 
waͤſſern ununterbrochen fort, bis die Englaͤnder im Winter 1916 einen langen 
Minenguͤrtel quer durch die Nordſee legten, um die deutſchen Hochſeeſtreit— 
kraͤfte abzuſperren. Wie immer begnuͤgten ſich die Neutralen mit ſchrift— 
lichen Verwahrungen; anders die Deutſchen: ſie antworteten am 1. Fe— 
bruar 1917 durch den verſchaͤrften Tauchbootkrieg. 

Namentlich ſeit dem Eintritt Amerikas und den damit zuſammenhaͤn— 
genden vermehrten Abwehrmaßnahmen erlangte der Minenkrieg eine ſtei— 
gende Wichtigkeit und wuchs ſich zu einer wirklichen Ergaͤnzung des Tauch— 
bootkrieges aus. Vor allem wurde der Kanal zunehmend mehr in das Ver— 
ſeuchungsgebiet hineingezogen. Im Maͤrz z. B. verſank ein britiſcher Zer— 
ſtoͤrer dort durch eine Mine. Am 10. April konnte die Times ſogar von meh— 
reren Zerſtoͤrern und anderen Schiffen berichten, die im Kanal Minen zum 
Opfer gefallen ſeien. Deshalb erforderte die Kanalſchiffahrt eine ſtets 
groͤßere Wachſamkeit, womit auch eine Verminderung der Kriegsſchiffe fuͤr 
andere Zwecke zuſammenhing. Weſentlich wohl dadurch ermoͤglichte ſich eine 
Beſchießung von Dover und Calais. Zu gleicher Zeit mußte man den Hafen 
von Liverpool fuͤr den Verkehr wegen Minengefahr ſperren, was um ſo ſchwerer 
wog, als Liverpool waͤhrend des Krieges der Hauptverſchiffungsplatz Englands 
geworden war. Ende April geſchah das gleiche mit dem Hafen von Belfaſt, 
dem bedeutendſten Sitz der iriſchen Induſtrie. Raſch nahmen die Hafen— 
ſchließungen wegen Minengefahr zu. Ihr verfielen Portsmouth und 
Lowestoft in England, Havre, Duͤnkirchen, St. Nazaire, Breſt und Cherbourg 
in Frankreich, Tarent und Palermo in Italien uſw. Lord Beresford erklaͤrte 
im Oberhauſe als größte Schwierigkeit des UL-Bootkrieges das Ausſtreuen von 
Minen. Erſt der verſchaͤrfte Tauchbootkrieg ließ die Engländer ſich tatkraͤftig 
aufraffen und die ganze Nordſee, ſoweit ſie konnten, durch Minen verſeuchen, 
gegen die dann die Deutſchen natuͤrlich eine lebhafte Aufraͤumungsarbeit 
entfalteten. 

Die Franzoſen unterſtuͤtzten ihre Verbündeten namentlich in den Kanal- 
gegenden, erreichten aber wenig. Am 8. Mai 1917 ſah man ſich genoͤtigt, 
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auch die Häfen von Havre und Duͤnkirchen wegen Minengefahr zu Schließen. 
Bald darauf wurde ein franzoͤſiſches Linienſchiff durch eine Mine unfern 
Breſt zerſtoͤrt. 

Als Hauptland der Minentaͤtigkeit hat Rußland zu gelten. Bei der ge— 
ringen Staͤrke und dem noch geringeren Unternehmungsgeiſt feiner Kriegsflotte 
ſah es ſich beſonders auf den Schutz ſeiner Haͤfen und Kuͤſten durch aus— 
gedehnte Minenſperren angewieſen, weshalb es große Mittel auf den Ausbau 
dieſer Waffe verwendete. Rußland machte vor dem Kriege den Anfang mit 
der Herftellung eines Unterſeebootes als Minenleger, worin es freilich bald 
von Deutſchland voͤllig uͤberholt wurde. Schon zu Beginn des Krieges 
ſperrten nun die Ruſſen ihre drei Meerbuſen, den Bottniſchen, Finniſchen 
und Rigaiſchen durch Minenfelder, deren ſich bisweilen mehrere hintereinander 
befanden. Auch die uͤbrige Kuͤſte, zumal die Gegend von Libau, hat man zeit- 
weiſe nach Kraͤften verſeucht und bis in die deutſchen und ſchwediſchen Ge— 
waͤſſer die Sprengkoͤrper verbreitet, die dann, namentlich durch Eis empor⸗ 
gehoben oder abgeriſſen, eigentlich die ganze Oſtſee unſicher machten. 

. Entfprechend verfuhren die Ruſſen im Schwarzen Meere, wo fie die 
Ausfahrt des Bosporus und die bulgariſchen Kuͤſtengewaͤſſer durch Minen 
heimſuchten. Andrerſeits drohten ſolche auf ruſſiſcher Seite bei Odeſſa, Seba— 
ſtopol, der Straße von Kertſch und ſeit Niederwerfung Rumäniens im unter— 
ſten Laufe der Donau. Die natürliche Folge war, daß die kriegeriſchen Unter 
nehmungen bei Freund und Feind ungemein erſchwert und teilweiſe faſt ein— 
geſtellt wurden. Noch in der Nacht zum 27. Mai 1917 konnte man zwei 
ruſſiſche Minenleger vor dem Eingang des Bosporus vernichten. 

Umgekehrt wie im Schwarzen entwickelte ſich der Minenkampf in 
Mittelmeer und Agaͤis. Hier herrſchte die verbuͤndete Flotte ſo unbedingt, 
daß ſich kein feindliches Schiff auf See wagen durfte. Damit geſtaltete ſich 
die Mine zu einer Abwehr der Mittelmächte, ohne aber in beſonders großem Um⸗ 
fange benutzt werden zu koͤnnen. Am ſtaͤrkſten kam ſie ſelbſtverſtaͤndlich in 
und vor den Dardanellen zur Verwendung, um die Durchfahrten zu verhindern. 
Da die Tuͤrken anfangs aber nur wenige und mangelhafte Minen beſaßen, 
ſo halfen ſich die die Arbeit leitenden Deutſchen vielfach mit ruſſiſchen 
aus, welche fie vor dem Bosporus auffiſchten. Die Tauchboote ſtreuten ihre 
gefaͤhrlichen Laſten vor Alexandrien, dem Suezkanal, Saloniki und bei 
Malta, welches engliſche Flottenſtation war. Hier ſank das Flaggſchiff der 
britiſchen Mittelmeerflotte, 50 Seemeilen vom Suezkanal ein ruſſiſches Linien- 
ſchiff, auch ſonſt erlagen wertvolle Fahrzeuge und Transportdampfer der 
tuͤckiſchen Waffe. 

In der Adria fand der Minenkrieg eine noch eingeſchraͤnktere Bedeutung 
als in einem Teile des Mittelmeeres. Sſterreich-Ungarn hatte bei Kriegs- 
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beginn keine modernen Minenträger, fondern ein Teil der Kriegsſchiffe führte 
Streuminen an Bord, die durch Schiffsboote ausgelegt wurden. Noch we— 
niger war das Minenweſen neuzeitlich bei den Italienern entwickelt. Hinzu 
geſellten ſich die Beſonderheiten des Meeres. Das Waſſer der Adria iſt ſo klar 
und durchſichtig, daß es einen vortrefflichen Schutz gegen Minen bei nur 
halbwegs leidlichem Wetter gewaͤhrt. Weitab von der Kuͤſte kann man keine 
Minen in den Fahrſtraßen anbringen, weil dieſe dafuͤr eine zu große Tiefe 
beſitzen, und verſenkt man ſie in der Naͤhe der Haͤfen, ſo werden ſie leicht 
durch Flugzeuge entdeckt. Eine einmal ausgemachte Minenlinie iſt aber ſo 
gut wie keine, weil man ihr ausweicht, fie zerſtoͤrt oder lichtet, ſobald man 
Zeit hat, um ſie dann dem Gegner vor die eignen Haͤfen zu legen. Vor allem 
fehlte die Grundbedingung fuͤr einen wirkſamen Minenkrieg: ein lebhafter 
Seeverkehr. War dieſer ſchon im Frieden auf der Adria gering, ſo wurde er 
unter der Kriegsgefahr faſt voͤllig eingeſtellt. 

Bei Ausbruch des Krieges ſicherten die Ofterreicher natürlich ihre Kuͤſten, 
namentlich ihre wichtigeren Haͤfen Trieſt, Fiume, Pola und die Bocche di 
Cattaro durch Minen, ſahen ſich aber durch die Neutralitaͤt Italiens ſehr 
gehindert, denn ſelbſt die beſten Minen reißen ſich bei ſchwerem Wetter los 
und geraten ins Treiben. Nun haben in der Adria als Stuͤrme mit ſtaͤrkſtem 
Seegang die Bora (Nordoſt-Oſt) und der Schirokko (Suͤd⸗Suͤdoſt) zu gelten, 
welche die an der Oſtſeite losgeriſſenen Geraͤte an die italieniſche Kuͤſte 
brachten, was die oͤſterreichfeindlichen Italienern zu ſteten Noten und Be: 
ſchwerden benutzten. 

Als nach neun Monaten aus dem die unſagbarſten Schwierigkeiten 
machenden Neutralen ein offener Gegner wurde, deckte dieſer ſeine Kuͤſten und 
die in Albanien beſetzten Haͤfen ſoweit als moͤglich ebenfalls mit der Unterſee— 
waffe, während andrerſeits ſich nun auch die Öfterreicher zu rühren vermoch— 
ten. Aber an der Flachkuͤſte Italiens laͤßt ſich mit Minen wenig ausrichten, 
und die Mitte der ſuͤdlichen Adria ſchließt, wie geſagt, ihre Verwendung wegen 
der rieſigen Waſſertiefe aus; ſo blieb nur uͤbrig, ihre Oſtkuͤſte mit Minen zu 
verſeuchen. Das geſchah und brachte befriedigenden Erfolg, denn außer 
einem franzoͤſiſchen Zerſtoͤrer gingen dort 5 italieniſche Kriegsſchiffe nebſt 
3 Hilfskreuzern zugrunde, freilich ſanken durch feindliche Gegenmaßregeln 
auch 2 oͤſterreichiſche Zerſtoͤrer bei Durazzo. Beſonders unangenehm wirkte 
zeitweiſe fuͤr die Verbandsmaͤchte die Verſeuchung der Straße von Korfu. 

Die Haupttraͤger des Minenkampfes waren, wie wir ſahen, die Ruſſen 
und die Deutſchen, denen ſich erſt ſpaͤt die Englaͤnder anſchloſſen. Im Maͤrz 
1917 ſagte der Marineminiſter Carſon, deutſche Minen ſeien in der Umgebung 
des Kap der Guten Hoffnung, im Golf von Aden und an der Kuͤſte Indiens 
und Ceylons gefunden. Unter anderen liefen das Transportſchiff „Tyn— 
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dareus“, das ein Regiment Infanterie an Bord hatte, und der Dampfer 
„Cecilia“ an der Suͤdkuͤſte Afrikas auf ein ſolches Zerſtoͤrungswerk, im 
Juni erlag ihm ein großer Dampfer bei Bombay. — Am 16. April ver— 
oͤffentlichte das amerikaniſche Marineamt, daß die Haͤfen New Orleans und 
Charleſton durch Minen geſperrt ſeien. 


17. Das Freiwillige Motorbootskorps. 


Es galt alle verfuͤgbaren Hilfsmittel in den Dienſt der Kriegfuͤhrung zu 
ſtellen. So erteilte das preußiſche Kriegsminiſterium dem Kaiſerlichen 
Motorjachtklub den Auftrag, die Vorbereitungen fuͤr die Gruͤndung eines 
Freiwilligen Motorbootkorps zu treffen. Der daraufhin erlaſſene Aufruf 
an die Motorbootbeſitzer hatte vollen Erfolg. Dieſe lieferten ihre Fahrzeuge, 
und erfahrene Sportsleute oder außer Dienſt befindliche Marineoffiziere 
uͤbernahmen deren Fuͤhrung. 

Die Vorarbeiten wurden gemacht, eine Allerhoͤchſte Kabinettsorder er— 
ſchien am 30. September 1914. Sie ernannte den Praͤſidenten des Kaiſer— 
lichen Motorjachtklubs, Vizeadmiral z. D. Aſchenborn, zum Befehlshaber 
der neuen Einrichtung, verlieh den Mitgliedern des Korps fuͤr die Dauer 
des Kriegszuſtandes den militaͤriſchen Rang als Offizier und regelte die 
Uniform in einfacher Weiſe dahin, daß ſie zur Klubtracht die Offiziersachſel— 
ſtuͤcke und zur Waffe das Offiziersportepee geſellte. 

Da unſere Heere den Krieg faſt uͤberall in Feindesland trugen, ließ ſich 
von der zunaͤchſt geplanten Bildung von Flottillen auf den heimiſchen 
Strömen faft abſehen. Nur im Oſten bedurfte es auf den Haffs, Ma— 
ſuriſchen Seen und auf der Weichſel der Motorboote, die dort eine lebhafte 
Taͤtigkeit entfalteten. Sie beſtand im Patrouillen- und Sicherungsdienſt 
der Ufer, in der Übermittelung wichtiger Depeſchen, in der Zerſtoͤrung von 
Schiffsgefaͤßen, die der Feind benutzen konnte u. dgl. Anders geſtaltete ſich 
die Verwendung der nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz entſandten Fahrzeuge. 
Die einzige zu kriegeriſcher Mitwirkung eingeforderte Flottille kam zur Be— 
lagerung von Antwerpen zu ſpaͤt, weil die Feſtung in wenigen Tagen fiel. 
Sonſt erhielten die Boote im Weſten hauptſaͤchlich Strom- und Hafenpolizei— 
dienſt und unterſtuͤtzten die Baudirektion des Generalgouvernements von 
Bruͤſſel zur Wiedereinrichtung des Verkehrs durch Beſichtigung und Vor— 
bereitung der waſſerbaulichen Taͤtigkeit. Es mußten die Bruͤcken beobach— 
tet und die Fahrbarkeit der Kanaͤle unterſucht werden, die Bootsoffiziere 
hatten außerdem die Überwachung der geſamten großen Hafenanlagen in 
den bedeutenden Handelsorten an der hollaͤndiſchen Grenze und auf dem 
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ausgedehnten Kanalſyſtem Belgiens. Auch der Nachſchub von Lebensmitteln 
an die in der Front kaͤmpfenden Truppen wurde durch ſie geleitet und ge— 
ſchuͤtzt, vor allem hieß es, dem ſtarken Schmuggel und der Spionage ent— 
gegenzuarbeiten. 

Nach kurzem Beſtehen ſind vom Chef des Generalſtabes des Feldheeres, 
dem die Verfuͤgung uͤber die Boote obliegt, ſchon 1915 mehr als 100 Boote 
zum Dienſt eingefordert worden. 


18. Die Schlacht vor dem Skagerrak. 


Der Kreuzerkampf. 


Die lange ſcheinbare Untaͤtigkeit der Hochſeeflotten draͤngte zu einer 
Schlacht. Die Volksſtimmung in England entruͤſtete ſich; hatten doch die 
maßgebenden Maͤnner zu Beginn des Krieges geaͤußert, daß man die deut— 
ſchen Schiffe in wenigen Tagen auf den Grund des Meeres befoͤrdern wuͤrde. 
Auch die Verbuͤndeten waren laͤngſt unruhig geworden uͤber das allen hoͤchſt 
befremdliche Verhalten der erſten Seemacht der Welt. Es nahm ſich aus wie 
kraſſe Selbſtſucht: die eigenen Kraͤfte zu ſchonen, waͤhrend die Heere auf dem 
Lande verbluteten. Die Neutralen blickten befremdet darein. Weſentlich klarer 
urteilte die britiſche Admiralitaͤt; ſie wußte, welch ein furchtbarer Gegner 
ihr in den Deutſchen gegenuͤberſtand. Aber immerhin, ewig konnte man 
ſich nicht mit hochtoͤnenden Worten in den Hafen von Scapa Flow zuruͤckziehen, 
um ſo weniger, als namentlich die juͤngeren Offiziere ungehalten waren 
uͤber eine augenſcheinliche Furchtſamkeit, bevor man das Gluͤck der Waffen 
in großem Stile verſucht hatte. Sie lebten der Meinung, bei ihren uͤber— 
legenen Mitteln und der uͤberlegenen Flottenerfahrung werde der Sieg ſicher 
dem Union Jack verbleiben. Hochmut, Sportgeiſt und Verachtung vor den 
armſeligen Deutſchen trieben vorwaͤrts. Dazu kam, daß England den Bun— 
desgenoſſen wieder Vertrauen und den Unbeteiligten Furcht einfloͤßen mußte. 

Auf der anderen Seite herrſchte die Anſicht, die juͤngſte Waffe des Deut: 
ſchen Reiches habe den Beweis zu liefern, daß ſie des Wohlwollens und 
Vertrauens wuͤrdig ſei, welche das deutſche Volk ihr uͤberall entgegenbringt. 
Man wollte ſich betaͤtigen, wollte zeigen, was man vermochte, was man 
gelernt hatte, wollte dartun, daß man den Englaͤndern mindeſtens gewachſen 
ſei. Der ſoldatiſche Geiſt der Seeleute verlangte eine Entſcheidung. Politiſch 
war wichtig, daß man den Neutralen die deutſche Kraft offenbarte, um ſie 
nicht gar zu ſehr britiſchen Übergriffen anheimfallen zu laſſen. 

Bewußt und unbewußt fuͤhlte man ſich huͤben und druͤben der geſchaͤf— 
tigen Ruhe uͤberdruͤſſig und draͤngte zum gleichen Ziele. 
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Schon Ende Mai 1916 erhielt der deutſche Flottenchef, Admiral Scheer, 
die Nachricht, daß ſtaͤrkere britiſche Verbaͤnde wiederholt unfern der nor— 
wegiſchen Kuͤſte geſehen ſeien. Es lag etwas in der Luft, ohne daß man 
Genaueres wußte. So beſchloß die deutſche Flottenleitung, ſich womoͤglich 
Klarheit zu verſchaffen. Am Abend des 30. Mai verließen die beiden Ge— 
ſchwader der Aufklaͤrungsflotte ihre Nordſeeſtuͤtzpunkte, denen bei Tages: 
anbruch des 31. Mai die Hauptmacht folgte. Schon oft war man vorge 
ſtoßen, ſtets vergebens. So erſchien es mehr als zweifelhaft, ob der Feind 
diesmal gefunden wuͤrde. 

Ein ſchoͤner Fruͤhlingsmorgen breitete ſich uͤber das leicht wogende Meer: 
Der Tag vor Himmelfahrt. Die Briſe wehte ſchwach aus Nordweſt, um 
allmaͤhlich auf Suͤdweſt zu gehen, womit die Entwicklung eines Dunſt⸗ 
ſchleiers zuſammenhing, der ſich gegen Abend verſtaͤrkte. 5 Schlachtkreuzer 
unter Vizeadmiral Hipper, in der Reihenfolge: „Luͤtzow“ als Flaggſchiff, 
„Derfflinger“, „Seydlitz“, „Moltke“, „v. d. Tann“, begleitet von mehreren 
Kleinen Kreuzern und etwa 40 neuen Torpedobooten, bildeten die Vorhut. In 
einem Abſtande von 7080 km kam die Hauptmacht: zwei Geſchwader von 
je 8 Großkampfſchiffen, nebſt einem dritten von 6 älteren Linienſchiffen, im 
Ganzen 22, dazu 3 Kleine Kreuzer mit 2 Flotillen aͤlterer Torpedoboote. 

Auf der Hoͤhe des Skagerrak, etwa 160 km von der juͤtiſchen Kuͤſte, 
ſichteten nachmittags zwei links abbiegende Torpedoboote der Aufklaͤrung 
in Nordweſt einige Kleine engliſche Kreuzer. Sofort machte die Vorderfront 
der Kleinen deutſchen Kreuzer und Torpedoboote linksum, die Panzerkreuzer 
ſchloßen ſich der Bewegung an. Die Englaͤnder ſchwaͤrmten oſtwaͤrts aus 
und eroͤffneten um 4 Uhr 30 Minuten das Feuergefecht auf weite Entfernung, 
drehten dann ab und zogen ſich mit hoͤchſter Fahrt zuruck. Nach faſt einer 
Stunde, um 5 Uhr 20, bemerkte man deutſcherſeits ſtarke Rauchwolken und 
bald darauf 2 Reihen großer Schiffe herankommen. Es war die Aufklaͤrungs— 
flotte des Admirals Beatty. 

Sie beftand aus 6 Schlachtkreuzern neueſter Bauart, 13 Kleinen Kreus 
zern und 40 teils allerneueſten Zerſtoͤrern. Etwas weiter zuruͤck hielt ſich 
ein Geſchwader von; ſchnellen Linienſchiffen der „Queen-Elizabeth“-Klaſſe. 
Noch weiter, wohl ungefähr 100 km entfernt, alfo den Deutſchen noch nicht 
ſichtbar, ſtand die Hauptmacht des Admirals Jellicoe: 3 Schlachtſchiffge— 
ſchwader je von 6—8 Einheiten und ein befonderes Geſchwader von 3 der 
neueſten Großkampfſchiffe, 3 Schlacht- und 6 Panzerkreuzern, etwa 20 Kleine 
Kreuzer und 100 Zerſtoͤrer. Es handelte ſich durchweg um neuere Schiffe 
von höherer Gefechtskraft und Geſchwindigkeit als die deutſchen, alſo um 
doppelte Überlegenheit. Die Hauptmacht fuhr in mehreren Reihen mit Rich— 
tung auf die Suͤdkuͤſte Norwegens, die Aufklaͤrungsflotte rechts voraus mit 
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der auf Skagen. Die zuruͤckeilenden leichten Streitkraͤfte ſammelten ſich 
bei den Panzerkreuzern, welche Kiellinie bildeten, gefuͤhrt vom Flagg— 
ſchiff, dem gewaltigen „Lion“, eine Torpedobootflottille mit einem Kleinen 
Kreuzer ſetzte ſich an die Spitze, die uͤbrigen leichten Streitkraͤfte gingen an 
den Schluß der Linie. Mit hoher Fahrt dampfte man oſtſuͤdoſtwaͤrts auf 
die Deutſchen zu. Die Queen-Elizabether nahmen denſelben Kurs und 
ſuchten Anſchluß. 

Die Englaͤnder nahten ſich den Deutſchen etwas ſchraͤge von ſeitwaͤrts 
und bogen dann faſt auf Suͤdkurs, um ſie von den ruͤckwaͤrtigen Verbin— 
dungen abzudraͤngen. Daraufhin ſchwenkten auch die Deutſchen faſt Kehrt 
und gingen in gleiche Richtung wie der Feind. In Wirklichkeit ſteuerte man 
der deutſchen Hauptmacht gerade entgegen. Beide Teile fuhren nun neben— 
einander her, ſich allmählich naͤhernd, die Engländer auf der Weſt-, die Deut: 
ſchen auf der Oſtſeite, mit den leichten Streitkraͤften vor und neben ſich auf 
Feuerlee. Die urſpruͤnglich vorn befindlichen deutſchen Kleinen Kreuzer und 
Torpedoboote blieben ziemlich weit hinter den nunmehr umgekehrten Kurs 
haltenden Panzerkreuzern zuruͤck und fochten ein eigenes Gefecht wider ent— 
ſprechende britiſche Schiffe. 

um 5 Uhr 49 eröffneten unſere Schiffe das Feuer, auf das die Englaͤn— 
der raſch antworteten. Bald begann ſich der ſchwere Qualm der Schorn— 
ſteine mit der dieſigen Luft zu miſchen und die Sichtverhaͤltniſſe zu verſchlech— 
tern. Die Kaliberuͤberlegenheit der Englaͤnder wurde von der groͤßeren Treff— 
ſicherheit der deutſchen Geſchuͤtze und der feſten Panzerung der deutſchen 
Schiffe ausgeglichen. Die deutſchen Salven folgten ſich ſchneller und ſaßen 
beſſer. Noch waren nicht 20 Minuten vergangen, alſo kurz nach 6 Uhr, da 
erhielt das Schlußſchiff der engliſchen Linie, der „Indefatigable“, einen 
ſchweren Treffer. Hoch ſchoß eine gewaltige Feuerſaͤule empor, gefolgt von 
maͤchtiger Rauchwolke. Das Schiff kenterte und ſank ſo raſch, daß ſich aus 
feinem Gefechtsmars, in dem ſich 14 Menſchen befanden, nur 2 retten konn— 
ten als einzige Überlebende der geſamten Beſatzung. Doch die wilde Jagd 
raſte weiter. Die Luft droͤhnt, die Panzer und Tuͤrme erzittern, die Geſchuͤtze 
toben, Granaten ſchlagen ein, Stichflammen verſengen, Holzteile ſplittern, 
maſthohe Waſſerſaͤulen ſpritzen empor und branden nieder auf das naͤchſte 
Deck. In das Innere der Schiffe dringen Feuer und Waſſer ein, denen die 
Mannſchaften in hartem Ringen begegnen. Zerfetzte Leichen und Verwundete 
liegen umher, der Arzt arbeitet wie jeder Kaͤmpfer, mitten in Tod und Ver— 
nichtung. Überall hoͤchſte Kraftanſtrengung, vom Fuͤhrer bis zum ſchweiß— 
uͤberſtroͤmten Heizer. 

Der Ausfall des „Indefatigable“ bedeutete einen ſchweren Verluſt fuͤr 
das britiſche Panzergeſchwader, das auch ſonſt ſchon gelitten hatte und etwas 
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langſamer fuhr. Aber ſchon nahten die 5 Queen-Elizabeth-Schiffe zu 
ſeiner Hilfe. Seit 6 Uhr 20 eröffnete ihr Spitzenſchiff auf 18—20 km ſchraͤge 
von hinten ſein zunaͤchſt noch recht wirkungsloſes Feuer auf die deutſchen 
Panzerkreuzer. Da die neuen Ankoͤmmlinge 40 38-em-Geſchuͤtze führten, 
hätten die Engländer nun eine beinahe vierfache artilleriſtiſche Übermacht ge— 
habt, wenn ſie voll zur Geltung gelangte. Hiermit drohte große Gefahr, 
denn noch war die deutſche Hauptmacht nicht heran. 

Um ſich bis dahin Luft zu verſchaffen, ſetzte Admiral Hipper auch un— 
gefaͤhr 6 Uhr 20 ſeine Torpedoboote ein; ziemlich gleichzeitig erfolgte ein neues 
Ereignis. Der Panzerkreuzer „Queen Mary“ ſank unter gewaltigen Spren— 
gungen ebenfalls ſo ſchnell, daß von ſeiner ſtarken Beſatzung nur zwei 
Leute am Leben blieben. Die nun noch übrigen 4 engliſchen Panzerkreuzer 
erwieſen ſich ſaͤmtlich mehr oder weniger verwundet, beſonders der „Lion“. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden waren die deutſchen Torpedoboote vorn von der Spitze 
der Linie abgeſchwenkt und auf den Feind geſtuͤrmt. Ihnen warfen ſich 
etwa 20 modernſte britiſche Zerſtoͤrer in den Weg. Es entſpann ſich ein er— 
bitterter Geſchuͤtzkampf. Zwei deutſche Torpedoboote wurden bewegungsun— 
faͤhig gemacht und auf die Panzerkreuzer mit Torpedos geſchoſſen. Da ſtuͤrmte 
die Torpedobootflottille hervor, welche ſich im Feuerlee neben den Panzer— 
kreuzern befand. Es handelte ſich hier um Dreiſchornſteinſchiffe, welche leicht 
mit den britiſchen Zerſtoͤrern verwechſelt werden konnten. Inzwiſchen kam 
auch die deutſche Hauptmacht heran. So ſtießen die Boote nicht weit her— 
aus, ſondern beſchraͤnkten ſich auf Verteidigung. Zwei Gegner wurden ver— 
nichtet und 2 außer Gefecht geſetzt, um ſpaͤter ebenfalls auf den Meeres— 
grund befoͤrdert zu werden. Nach Ausſagen engliſcher Gefangener iſt der 
britiſche Zerſtoͤrerangriff mangelhaft ausgefuͤhrt, weil nur wenige Schiffe 
den Befehl dazu verſtanden. Tatſaͤchlich erſcheint das Verhalten der Eng— 
laͤnder bei der großen Zahl der zur Verfuͤgung ſtehenden Zerſtoͤrer ſchwaͤchlich. 

Nun bekam die geſamte Sachlage eine entſcheidende Wendung durch 
das Eintreffen der deutſchen Hauptmacht. Das geſchah 6 Uhr 50. Schaum— 
waͤlzend brachen die Schiffe ſich Bahn. Beatty durfte nicht wagen, den 
Kampf mit ihnen einzugehen, ſondern ſandte ihnen einige Kleine Kreuzer 
entgegen und ſchwenkte mit ſeinen Großſchiffen Kehrt ungefaͤhr nach Norden. 
Die deutſchen Panzer ſchloſſen ſich dieſer Bewegung an. So jagte man alſo 
wieder zuruͤck in die Gegend, wo der Kampf begonnen hatte. Deutſcherſeits 
fuhren die leichten Kraͤfte etwa 6 Seemeilen voran, gefolgt von den Panzer— 
kreuzern und Torpedobooten, welche ſich gleichlaufend neben den Englaͤndern 
bewegten, waͤhrend die ſchnellen Vorſchiffe der Hauptmacht mehr nordweſt— 
waͤrts eilten, um naͤher an den Feind zu gelangen und die eigenen Panzerkreuzer 
moͤglichſt zu entlaſten. Die Befehlsfuͤhrung übernahm der Hochſeeflotteuchef 
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Admiral Scheer. Auf engliſcher Seite blieben die 4 Panzerkreuzer in Kiel: 
linie, denen ſich bald die 5 Queen-Elizabether anſchloſſen, doch fo, daß dieſe 
noch kampffriſchen Schiffe ſich etwas dichter am Feinde hielten. Links von 
den Großſchiffen, durch ſie gedeckt, dampften die Kleinen Kreuzer, Zerſtoͤrer 
und wieder Kleine Kreuzer. Die Entfernung beider feindlicher Linien betrug 
etwa 10 km. Die deutſchen Panzerkreuzer fuhren etwas langſamer, in der 
Abſicht, ihre Hauptmacht herankommen zu laſſen. Die Queen-Elizabether be— 
wegten ſich neben ihnen, um ſie mit ihren uͤberlegenen Geſchuͤtzen voll unter 
Feuer zu nehmen. Anders die britiſchen Panzerkreuzer. Sie waren ſchneller 
und kamen den Kaͤmpfenden ſchließlich aus Sicht. Den Grund fuͤr dieſes 
Verhalten werden wir gleich kennen lernen. Es zeitigte aber eine uͤble Folge. 
Die deutſchen Koͤnigsſchiffe naͤherten ſich mehr und mehr, griffen ſtaͤrker ein 
und brachten die 5 Englaͤnder dadurch in ein gefaͤhrliches Doppelfeuer, deſſen 
Wirkung ſie ſich durch Abſtaffeln zu entziehen verſuchten. 

Inzwiſchen unternahm Beatty um 7 Uhr 35, ſeinen raͤumlichen Vorſprung 
durch Verlegung des Kurſes auf Nordoſt bis Oſt auszunutzen. Er ſchob ſeine 
Panzer damit vor die Linie der deutſchen Panzerkreuzer, augenſcheinlich im 
Hinblick auf die nahende britiſche Hauptmacht und um die Spitze des Feindes 
unter geſteigertes Artilleriefeuer zu nehmen, vielleicht auch, ihn in weiterem 
Verlaufe abſchneiden zu koͤnnen. Doch ſeine Plaͤne vereitelten die Deutſchen 
mittels einer Rechtsdrehung, ſo daß ſie wieder neben dem Feinde liefen, 
nun freilich in oͤſtlicher Richtung. Als man auf dieſe Weiſe die Gegend 
des Schlachtbeginns erreichte, geriet man in unſichtige Luft; ſchwere Rauch— 
wolken lagerten uͤber dem Meere. 


Die Vollſchlacht. 


Etwas vor 8 Uhr kam die britiſche Hauptmacht unter Admiral Jellicoe. 

Deutſcherſeits war man hierauf vorbereitet, und Admiral Scheer zau— 
derte keinen Augenblick, das Schlachtengluͤck zu verſuchen, ſo ſehr es an 
Zahl der Schiffe und Groͤße der Geſchuͤtze dem Feinde guͤnſtig zu ſein ſchien. 
Die Jellicoeſchen Streitkraͤfte waren auf ihrer Oſtfahrt ſchon etwas uͤber die 
kaͤmpfenden Kreuzer hinausgelangt. Sie ſchlugen dann Suͤdkurs mit hoͤchſter 
Fahrt ein, vermochten aber in der Dunſt- und Rauchſchicht zunaͤchſt nicht die 
Sachlage zu uͤberſehen. So bog Jellicoe nach Weſten, bis er bemerkte, daß 
er im Gegenkurs an feinen Aufklaͤrungsgeſchwadern vorbeifahre; er wandte 
ſich deshalb zuruͤck und ſetzte ſich wieder auf Suͤdkurs, wodurch er neben die 
deutſchen Panzerkreuzer kam. Die Gefechtsbewegung hatte naͤmlich inzwiſchen 
eine Halbkreisform von Oſten nach Suͤden genommen, wobei die Englaͤnder 
die aͤußere, die deutſchen die innere Linie bildeten. 
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Wohl um den Feind feſtzuhalten, warf Beatty einen Teil feiner 
leichten Streitkraͤfte auf die deutſchen Panzerkreuzer; ihnen eilten die entſpre— 
chenden deutſchen Schiffe entgegen, als fie plößlich von Nordoſt Feuer aus 
ſchweren Geſchuͤtzen bekamen. Undeutlich bemerkte man dort einige Ruͤmpfe 
großer Schlachtrieſen. Da ſich das Feuer verſtaͤrkte, zogen ſich die Kleinen 
Kreuzer und Torpedoboote zuruͤck. Der Vorſtoß Beattys wird bezweckt 
haben, Jellicoe Zeit und Raum zur Entfaltung und Einreihung feiner Groß— 
ſtreitkraͤfte zu ſchaffen und vor allem zu verhindern, daß ſich die Deutſchen 
zwiſchen die beiden engliſchen Flottenteile draͤngten. So gelang es, die eng— 
liſchen Panzerkreuzer im Kreisbogen vor den Hauptteil der Jellicoeſchen 
Linienſchiffe zu bringen, doch blieb eine Luͤcke zwiſchen dieſen und den etwas 
weiter zuruͤck befindlichen Queen-Elizabethern. 

Deutſcherſeits hatte man in der unſichtigen Luft zunaͤchſt nur ſchatten— 
hafte Schiffsruͤmpfe und das Aufblitzen von Schuͤſſen zu erkennen vermocht. 
Auf den Feind zu ſtuͤrmten wieder kleine Kreuzer und Torpedoboote, wodurch 
ein lebhaftes Feuergefecht entſtand. Zwiſchen den beiden Linien, ungefähr 
in der angegebenen Luͤcke, lag der Kleine deutſche Kreuzer „Wiesbaden“ be— 
wegungslos durch einen Treffer in den Maſchinenraum, was ihn aber nicht 
abhielt, ununterbrochen zu ſchießen. Um dieſes Schiff entwickelte ſich ein 
heftiger Kampf, waͤhrend Jellicoe 6 aͤltere Panzerkreuzer abſandte, um die 
Verbindung mit den Queen⸗Elizabethern herzuſtellen, von denen namentlich 
zwei, der „Black Prince“ und der „Defence“ den „Wiesbaden“ unter Feuer 
nahmen. Dann wurden ſie und die anderen 4 Panzerkreuzer von den vorbei— 
fahrenden deutſchen Linienſchiffen auf geringen Abſtaͤnden bearbeitet, was 
zur Folge hatte, daß beide vorgeſchobenen Schiffe, der „Black Prince“ und 
der „Defence“ und bald auch der „Warrior“ ſanken. Ununterbrochen wehrte 
ſich der „Wiesbaden“, bis die Übermacht ihn vernichtete. 

Inzwiſchen hatte Jellicoe durch ſeinen Kreisſuͤdkurs einen Vorſprung 
vor den neben ihm fahrenden deutſchen Panzerkreuzern gewonnen, die da— 
durch in ſchwerſtes Feuer der weit uͤberlegenen Kaliber gerieten. So raſte 
die wilde Jagd durch Rauch und Pulverdampf einher in einer Entfer— 
nung von nur 8 bis 11 km. Gewaltige Waſſerſaͤulen ließen die Schiffe 
bisweilen ganz verſchwinden, dazu die Blitze der Schuͤſſe und der platzen 
den Granaten, Sprengwolken und ein wahnſinniges Getoͤſe. Ploͤtzlich 
8 Uhr 35 warf Scheer ſeine Linie mit kuͤhner Wendung faſt auf Gegen— 
kurs nach Weſten herum. Es geſchah augenſcheinlich zur Entlaſtung 
ſeiner gefaͤhrdeten Panzerkreuzer und zur Verwirrung der Englaͤnder, viel— 
leicht auch um die Queen-Elizabether abzudraͤngen. Die ſchwierige Be— 
wegung vollzog ſich tadellos. Nur die Queen-Elizabether ſchloſſen ſich der 
Kursaͤnderung an. Nach kurzer Zeit 8 Uhr 55 erfolgte wieder eine Wen⸗ 
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dung, diesmal auf Oſtkurs, fo daß eine Doppelfchleife entſtand, an 
deren Ende man abermals die inzwiſchen ſuͤdweſtwaͤrts ſteuernde engliſche 
Hauptflotte erreichte. Was Scheer beabſichtigt hatte, war gelungen; die 
feindliche Streitmacht war in Unordnung geraten, die Beattyſchen Panzer— 
kreuzer gerieten außer Fuͤhlung mit den Linienſchiffen und ſichteten erſt 
9 Uhr 14 wieder den Gegner, die Queen-Elizabether fuhren ebenfalls fuͤr 
ſich und augenſcheinlich noch andere Flottenteile. Der „Invincible“ und ein 
Schiff der „Queen-Elizabeth“-Klaſſe hatten Exploſionen und ſanken; ein an— 
deres der letzteren Art drehte ſich im Kreiſe herum, ein viertes der „Iron— 
Duke“-Klaſſe erhielt einen Torpedotreffer. Doch auch der deutſche „Luͤtzow“ 
mußte ausſcheiden. Zwar blieb er noch bewegungsfaͤhig, aber da ſeine draht— 
loſe Telegraphie zerſtoͤrt war, verließ Admiral Hipper dieſes ſein Flagg— 
ſchiff in ſchwerſtem Feuer, um ſich auf den „Derfflinger“ zu begeben. Lang— 
ſam ſenkte ſich die Abenddaͤmmerung herab und beſchraͤnkte die Fernſicht 
noch mehr. 

Durch das Zuruͤckbiegen der deutſchen Hauptlinie nach Oſten, Suͤden 
und Suͤdweſten gelangte ſie um 9 Uhr 15 wieder in Vollkampf mit den 
Schlachtſchiffen Jellicobes und zwar derartig, daß ihre Anfangsfahrzeuge vor 
den feindlichen zuruͤckſtanden, alſo ſchraͤge von vorn und ſeitwaͤrts beſchoſſen 
werden konnten. Um dem zu begegnen, griff Scheer zu einem Doppelangriffe. 
In hoͤchſter Fahrt ſtuͤrmten die Hipperſchen 4 Panzerkreuzer auf den vor: 
deren Teil der feindlichen Flotte. Sie gelangten bis 6000 m heran, dann brachen 
die Torpedoboote vor, welche bisher die Spitze der deutſchen Schlachtlinie 
gebildet hatten, gedeckt etwas durch Dunſt und Rauch. Ein ſchwerer Granat— 
hagel, Kleine Kreuzer und eine Zerſtoͤrerflottille werfen ſich ihnen wuchtig 
in den Weg. Letztere faßt weiter nach, verfaͤllt dadurch aber der Voll— 
wirkung der deutſchen ſchweren Geſchuͤtze. Andrerſeits gelingt es den deut— 
ſchen Booten, nahe genug an die feindlichen Linienſchiffe zu kommen, um 
ihre Torpedos abzuſchießen, dann kehren ſie zuruͤck mit Verluſt nur eines 
Bootes. 

Nun ebbt ſich die Kampftaͤtigkeit fuͤr eine kurze Zeit ab, bis ein neuer 
Vorſtoß der deutſchen Torpedoboote, und zwar in groͤßerem Umfange mit 
faſt ſaͤmtlichen Schiffen erfolgt. Er zielt zugleich auf den Anfang und die 
Mitte der feindlichen Schiffsreihe, durchſtuͤrmt die Qualmwolke und will in 
Taͤtigkeit treten, findet aber den Kampfplatz leer. Nur noch Kleine Kreuzer 
und Zerſtoͤrer werden abfahrend in nordoͤſtlicher Richtung ſichtbar. Jellicoe hat 
das Gefecht abgebrochen und iſt in Dunſt und Daͤmmerung verſchwunden. 
Die Uhr zeigte ungefähr auf ½10 (nach deutſcher Sommerzeit auf 10 Uhr 20). 

Zwei Stunden lang hatten die beiden Schlachtflotten miteinander ge— 
rungen. 
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Nacht und Morgen. 


Als der Feind verſchwunden war und fich nicht wieder zeigte, nahm die 
deutſche Hauptmacht nach einiger Zeit ihren Kurs in der Richtung Helgo— 
land. Man rechnete damit, daß Jellicoe verſuchen werde, ſie am naͤchſten Mor— 
gen weiter ſuͤdlich abzuſchneiden. Jellicoe ſteuerte anfangs nord- und nord— 
oſtwaͤrts. Augenſcheinlich ſchwankte er, was zu tun. Er befand ſich durch— 
aus imſtande, den Gegner nochmals zu ſtellen, denn wegen der langen juͤti— 
ſchen Kuͤſte und der Lage ihrer Haͤfen mußten die Deutſchen ſuͤdwaͤrts ſteuern, 
waren alſo leicht zu finden und ebenſo leicht einzuholen, weil ihre aͤlteren 
Linienſchiffe langſamere Fahrt hatten als die ſchnelleren engliſchen Schiffe. 
Aber der britiſche Admiral befand ſich unter dem Druck der Ereigniſſe. 
Der Feind hatte ſich entſchieden uͤberlegen gezeigt und ihm ungemein ſchwere 
Verluſte beigebracht, ſeine Streitkraͤfte waren teilweiſe auseinander geraten, 
und bei Nacht drohten Torpedobootangriffe gefährlich zu werden. Überdies 
ſtanden ſeine Ausſichten ſchlechter als zuvor, weil er mit weſentlich geringeren 
Kraͤften den Kampf erneuern mußte. Er waͤhlte deshalb einen Mittel— 
weg; durch ſeine Aufklaͤrungsboote unterrichtet, wo die deutſche Hochſee— 
flotte ſich nicht befand, ſteuerte er mit Hellwerden eine Zeitlang auf Suͤdkurs, 
wandte ſich dann wieder mehr nordwaͤrts und begab ſich nach einigen Ver— 
zoͤgerungen heimwaͤrts. Es handelte ſich hierbei nicht um eine militärifche, 
ſondern um eine politiſche Maßnahme, weil ſich nun ſagen ließ, die britiſche 
Flotte habe den Feind ſuͤdwaͤrts erwartet, ihn aber nicht gefunden; ſie habe 
das Schlachtfeld behauptet, ſei mithin Sieger geblieben. 

Zunaͤchſt mußte beiden Teilen daran liegen, zu erkunden und dem Feinde 
waͤhrend der kurzen Dunkelheit Schaden zuzufuͤgen. Damit traten die 
leichten Streitkraͤfte in Wirkſamkeit. Deutſcherſeits ſchickte man faſt ſaͤmt— 
liche Torpedoboote auf Aufklaͤrung und ließ nur einige Kleine Kreuzer 
zur unmittelbaren Deckung. Den Englaͤndern erlaubte ihre weit groͤßere 
Bootzahl, bloß einen Teil zu verwenden und den andern kleineren zuruͤck— 
zubehalten. 

Leider gehen die engliſchen und die deutſchen Angaben uͤber die Nacht— 
unternehmungen ganz auseinander, wobei ſich aber zeigt, daß jene mit der 
Abſicht entſtellt ſind, das Ende der Schlacht, die mißliche Lage und das Ver— 
meiden eines neuen Großkampfes zu vertuſchen. Soviel iſt ſicher: Der 
Hauptteil der Jellicoeſchen Streitkraͤfte ſtand noͤrdlich vom Schlachtfelde, 
einige Schiffe, wohl ſtaͤrker beſchaͤdigte, hatten ſich augenſcheinlich ohne Be— 
fehl weiter oſtwaͤrts in den Schutz des daͤniſchen Skagen begeben; ungefaͤhr 
ſuͤdweſtlich von Jellicoe befand ſich Beatty mit den Panzerkreuzern. Ob 
die Queen-Elizabeth-Schiffe bei ihm waren, bleibt zweifelhaft. Dazu gefellten 
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ſich noch Sprengſtuͤcke; fo hatte z. B. die 13. Torpedobootflottille den An— 
ſchluß verloren. 

Nun berichtet Beatty, daß er mit 2 Geſchwadern Kleiner Kreuzer und 
den Panzerkreuzern weſtwaͤrts fuhr, dabei auf deutſche Schlachtkreuzer und 
Linienſchiffe ſtieß, mit denen er ein kurzes, ſchweres, vorteilhaftes Gefecht 
beftand, bis fie im Halbnebel weſtwaͤrts verſchwanden. Erſt etwa 11 Uhr 30 
wird er Jellicoe uͤber Standort und Fahrtrichtung Mitteilung gegeben haben, 
um ſchließlich auf deſſen Kurs zu gehen. In welcher Richtung dieſer fuͤhrte, 
ſagt er nicht. 

Jellicoe ſeinerſeits erzaͤhlt, daß 3 ſeiner Flotillen mehrere Angriffe unter— 
nahmen. Die eine haͤtte den „Tipperary“ verloren, die zweite Kleine Kreuzer 
und 6 große Schiffe angegriffen, von denen eines durch Torpedotreffer zum 
Sinken gebracht wurde (es war, wie wir ſehen werden, der „Pommern“ ), 
20 Minuten ſpaͤter machte die Flottille einen zweiten Vorſtoß, traf abermals 
ein Großſchiff und wurde von Kleinen deutſchen Kreuzern bis auf die Haupt— 
macht zuruͤckgetrieben. Die dritte Flottille duͤrfte nur mit einem deutſchen 
Torpedoboote ins Gefecht gekommen ſein. 

Bei Tagesanbruch ſoll ſich die britiſche Schlachtflotte ſuͤdlich und weit: 
lich von Horns Riff befunden haben, um dann nordwaͤrts zu ſteuern auf 
der Suche nach dem Feinde und zur Sammlung der eignen Kreuzer und 
Zerſtoͤrer. Hier iſt die Sachlage ganz offenſichtlich entſtellt. Es iſt getan, 
als haͤtten die Englaͤnder den Deutſchen den Heimweg verlegt und ver— 
muteten ſie nun nordwaͤrts, waͤhrend ſie ſich im Suͤden der britiſchen Flotte 
bewegten, wie Jellicoe durch ſeine aufklaͤrenden Zerſtoͤrer mehr wie zu gut 
erfahren mußte. Es heißt dann, erſt um 11 Uhr morgens ſammelten 
ſich die Zerſtoͤrer, waͤhrend die Schlachtflotte bis 1 Uhr nachmittags in der 
Nähe des Schlachtfeldes blieb, ohne etwas vom Feinde zu bemerken. Abends 
11 Uhr 30 war ſie wieder gefechtsklar. Dieſe ganze Darſtellung ſoll nur 
irrefuͤhren und den Anſchein erwecken, die Engländer hätten das Schlacht— 
feld behauptet, wogegen die Deutſchen zuruͤckgewichen ſeien. Tatſaͤchlich 
weilte die britiſche Flotte ganz wo anders, und gibt es auf See uͤberhaupt 
kein Schlachtfeld im Sinne einer Landſchlacht. 

Suchen wir uns moͤglichſt zu vergegenwaͤrtigen, wie ſich die Dinge in 
Wirklichkeit ereigneten. Die Englaͤnder verwendeten geſchickt ihre leichten 
Streitkraͤfte. Waͤhrend ſich der Hauptteil ihrer Flotte noͤrdlich vom Schlacht— 
felde zuſammenfand, ſandten ſie leichte Kreuzer und Zerſtoͤrer nach Suͤden. 
Außer ihnen kamen auch noch Streitkraͤfte von vorn und ſeitwaͤrts an die 
Deutfchen heran. Kurz nach Mitternacht begegnete ein Schiff der „Arethuſa“- 
Klaſſe den deutſchen Kleinen Kreuzern „Hamburg“ und „Elbing“, die es 
ſchwer beſchaͤdigten. Etwas ſpaͤter ſtießen ſichernde deutſche Kleinkreuzer auf 
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uͤberlegene feindliche Kräfte: auf 5 Kreuzer der „Aurora“- oder einer aͤhn— 
lichen Klaſſe. Es entwickelte ſich ein Nachtgefecht, bei dem „Frauenlob“ ſtark 
beſchoſſen wurde, in Brand geriet, einen Torpedotreffer erhielt und ſank, noch 
feuernd, als das Waſſer die Geſchuͤtze ſchon uͤberſpuͤlte. 

Von ı bis 3 Uhr griffen feindliche Zerſtoͤrer und Kleine Kreuzer deutſche 
Schiffe an. Es gab harte Arbeit auf beiden Seiten. Da den Deutſchen die 
fortgeſandten Torpedoboote fehlten, gelangten die Zerſtoͤrer bis in bedeutende 
Naͤhe, verfielen dadurch aber dem ſicher treffenden Feuer der deutſchen leichten 
Artillerie, die einen Feind nach dem anderen verſenkte. Das Spitzenſchiff, der 
„Weſtphalen“, erledigte allein deren 6, der „Naſſau“ uͤberrannte einen ſie— 
benten. Als ein anſcheinend verirrter britiſcher Panzerkreuzer ahnungslos 
bis auf 1000 m heranging, bearbeiteten die deutſchen Linienſchiffe ihn der— 
artig, daß er in 40 Sekunden weißgluͤhte. Freilich erlagen auch die Kleinen 
deutſchen Kreuzer „Roſtock“ und „Elbing“. Jener bekam einen Torpedo— 
treffer, dieſer ſtieß beim Ausweichen mit einem Kameraden zuſammen und 
ſank ſpaͤter, doch wurde von beiden Schiffen die Mannſchaft gerettet, trotz 
der Anweſenheit feindlicher Streitkraͤfte. Auch anderwaͤrts entwickelten ſich 
Gefechte. Bei der Dunkelheit vermochten ſich Feind und Freund oft nicht zu 
unterſcheiden, ſo daß man mit Erkennungsſignalen aushelfen mußte. 

Die 13. Flottille der Aufklaͤrungsflotte Beattys verlor den Anſchluß 
an die Schlachtkreuzer und fuhr nach Süden. Dabei traf fie auf große Schiffe, 
die ſie fuͤr eigne hielt, bis dieſe feuerten und den ganz neuen Zerſtoͤrerfuͤhrer 
„Turbulent“ vernichteten. Deutſche Torpedoboote retteten die Überlebenden. 
Ebenſo erging es dem Schweſterſchiff, dem „Tipperary“ von der Haupt: 
flotte. Er ſtieß ungemein ſchneidig vor und geriet in den Schußbereich von 
4 deutſchen Zerſtoͤrern. Dreiſt nahm er den Kampf auf, lag aber durch einen 
Treffer in die Maſchine bald bewegungslos, worauf er verſenkt und ſeine 
Beſatzung gefangen wurde. 

Das weite Kampffeld bot einen faſt geiſterhaften Anblick, denn das Ol 
der getroffenen Schiffe brannte lichterloh wie Fackeln. 

Die deutſcherſeits zum Aufſuchen des Feindes ausgeſandten Streitkraͤfte 
retteten eine Anzahl Englaͤnder von den waͤhrend der Schlacht untergegangenen 
Schiffen, erreichten aber nur wenig Fuͤhlung mit dem Feinde. Es beruhte 
dies darauf, daß die abzuſuchende Meeresflaͤche zu groß und deshalb das 
Finden ſchwer war. Gegen Mitternacht begegnete eine Abteilung engliſchen 
Zerſtoͤrern. Die Deutſchen eroͤffneten das Gefecht mit einer Salve auf den 
„Gehenna“), der brennend verſank. Sein Nachbar, der „Eblis“, verwun— 
dete durch Torpedoſchuß ein deutſches Schiff, erhielt aber ſelber einen 

1) Gehenna, Eblis, Goblin find willkuͤrliche Namen, die der Verfaſſer feiner eng: 
liſchen Vorlage entnahm. Dieſe wollte die wirklichen Ereigniſſe verſchleiern. 
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Treffer und wurde halb gerammt. Auch bei ihm brach Feuer aus, das aber 
geloͤſcht werden konnte. Nicht minder ſah ſich der dritte Zerſtoͤrer „Goblin“ 
raſch arg zugerichtet, er fuhr in das Vorderteil eines vierten Kameraden, 
dem ein fuͤnftes Schiff das Hinterteil wegriß. Vergeblich ſuchte man den 
„Goblin“ zu retten, er mußte verſenkt werden. Nur einer deutſchen Halb— 
flottille von Großtorpedobooten gelang es, zwiſchen 12 und 1 Uhr nachts die 
feindliche Hauptmacht in der noͤrdlichen Nordſee zu ſichten. Sie ging zwar 
moͤglichſt nahe heran, ſtieß aber auf erdruͤckende Gegenwirkung. Waͤhrend 
ſie 10 Boote zaͤhlte, fuͤhrten die Englaͤnder 8 Kreuzer ſamt 30 Zerſtoͤrern vor, 
und im Hintergrunde befanden ſich wahrſcheinlich noch Panzerkreuzer. Dazu 
kam die helle nordiſche Nacht mit großer Sichtigkeit. Unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden durften die Boote nicht angreifen, ſondern begaben ſich über Skagen 
zuruͤck nach der Oſtſee. 

Die herbſte Einbuße brachte den Deutſchen der Morgen. Eben daͤmmerte 
es, und die Gefahr von Torpedobootsangriffen ſchien voruͤber zu ſein, da 
traf ein feindlicher Torpedo das aͤltere Linienſchiff „Pommern“ ſo ungluͤck— 
lich in die Geſchoßkammer, daß es aufflog und ſofort ſank, derartig ſchnell, 
daß der Hintermann gegen die Maſtſpitzen ſtieß. Niemand von der Beſatzung 
wurde gerettet. Inzwiſchen arbeitete man an der Rettung des ſchwer ver— 
wundeten „Luͤtzow“ mit aͤußerſter Anſtrengung. Noch bewegte er ſich mit 
eigner Kraft und wurde zugleich geſchleppt. Doch die Verhaͤltniſſe geſtal— 
teten ſich immer unguͤnſtiger. Schließlich mußten die begleitenden Torpedo— 
boote die Mannſchaften unter großen Gefahren uͤbernehmen, bis das Waſſer 
uͤber das Deck des Rieſen ſpuͤlte und man ihn verſenkte. 

Als die Morgenfonne erftrahlte, bemerkten einige herbeigerufene Luft: 
ſchiffe die britiſche Großflotte nicht mehr in der Naͤhe des Schlachtfeldes, 
wohl aber eine Anzahl feindlicher Tauchboote und vor allem eine neue 
Flotte, beſtehend aus 12 aͤlteren Linienſchiffen mit dem uͤblichen Beiwerk an 
Kleinen Kreuzern und Torpedofahrzeugen. Sie kam aus Suͤdweſt, aus 
der Kanalgegend und ſtand etwa 60 Seemeilen noͤrdlich Terſchelling, drehte 
aber nach Weſten ab. Offenbar hatte Jellicoe ſie herbeigerufen, um ſie zu 
voͤlliger Vernichtung der Deutſchen zu verwenden. Da hierfuͤr aber keine 
Ausſicht mehr blieb, entfernte ſie ſich bei Zeiten. 

Die deutſche Hochſeeflotte verweilte noch ein wenig bei Horns Riff, um 
etwa eine neue Schlacht anzunehmen. Als kein Feind ſich zeigte, dampfte 
ſie in Kiellinie nach Wilhelmshaven, wo ſie in der Abenddaͤmmerung des 
Himmelfahrtsdonnerstag eintraf. Nur der ſchwer verwundete „Seydlitz“ 
und einige beſchaͤdigte Boote kamen ſpaͤter an. 

Unterdeſſen hatte Jellicoe ſeine verſtreuten Streitkraͤfte moͤglichſt ge— 
ſammelt, was aber nur ungenuͤgend gelungen zu ſein ſcheint, wohl weil 
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die Funkentelegraphieeinrichtungen bisweilen verſagten. Aus dieſer Exrwaͤ— 
gung heraus, verbunden mit der Erkenntnis ſeiner bedeutenden Verluſte, 
der vielfachen ſchweren Verwundungen der uͤbriggebliebenen Schiffe, des 
Mangels an Schießbedarf u. a. gab er die Hoffnung zur Erneuerung der 
Schlacht auf. Erſt ſpaͤt muß er auf weitere Kaͤmpfe verzichtet haben, weil 
er ſonſt die Erſatzflotte früher abbeftellt Hätte, So kehrte er denn nach Schott: 
land zuruͤck, das er ziemlich zur ſelben Zeit erreichte, wie ſeine Feinde Wil— 
helmshaven. In welchem Umfange die Flotte mitgenommen war, beweiſen 
die Tatſachen, daß die Häfen von Varmouth und Hull ſeit dem 1. Juni für 
neutrale Schiffe geſperrt und andere von Handelsſchiffen geraͤumt wurden. 
Noch am 22. Juni fanden ſich alle Docks vollauf mit Wiederinſtandſetzung 
der Flotte beſchaͤftigt, ſelbſt franzoͤſiſche Docks wurden zur Hilfeleiſtung 
herbeigezogen. Die britiſche Admiralitaͤt rief ſofort alle im Mittelmeere 
und im Atlantiſchen Ozean kreuzenden Kriegsſchiffe, ſowie die Haͤlfte ihrer 
Auslandbeſatzungen zuruͤck. 


Eroͤrterungen. 


Das erſte Telegramm des deutſchen Admiralſtabs erſchien in den Mor— 
genblaͤttern des 2. Juni. Es ließ ſofort einen großen Erfolg der jungen Flotte 
erkennen, machte aber wegen ſeiner ſachlichen Kuͤrze keinen beſonderen Ein— 
druck. Erſt eine Ergaͤnzung am folgenden Tage brachte die ungeheure Trag— 
weite zum Bewußtſein der Menge. Stolz und Siegesfreude herrſchten, die 
leider durch die verſpaͤtete Ergaͤnzung des Hauptverluſtes, naͤmlich den des 
„Luͤtzow“, etwas geſtoͤrt wurde, waͤhrend ſie beim Feinde und beim voͤllig 
uͤberraſchten neutralen Auslande zu allerlei Verdaͤchtigungen Anlaß gab. 

Die britiſche Admiralitaͤt ſtand dem fuͤr ſie niederſchmetternden Er— 
eigniſſe zunaͤchſt fo ratlos gegenüber, daß ſelbſt die wohleingerichtete Luͤgen— 
berichterftattung verſagte. Im Laufe des 2. Juni veröffentlichte fie nur 
kurz, daß „in einer Seeſchlacht“ 10 namhaft gemachte Kriegsſchiffe ge— 
ſunken ſeien und andere noch vermißt wuͤrden. Abends erſchien dann eine 
zweite Mitteilung, welche die Verluſte der Deutſchen derartig aufzaͤhlte, daß 
ſie als ungefaͤhr ebenſo bedeutend wie die der Englaͤnder, eher noch etwas 
groͤßer erſchienen. 

Schon am Freitag Abend ergriff eine ungeheure Erregung die britiſche Be— 
voͤlkerung, welche zu wilden Geruͤchten fuͤhrte. Der Poͤbel ſtuͤrmte deutſche 
Baͤckerlaͤden, die Londoner Handelskammer ſchloß alle deutſchen und oͤſter— 
reichiſchen Mitglieder aus; man verlangte die Einſperrung ſaͤmtlicher natu— 
ralifierten Deutſchen und Sſterreicher. Die Admiralitaͤt fand ſich raſch in die 
Lage. Am dritten Tage geſtaltete ſie die Schlacht zu einem großen Siege, 
und wo dies mit beſtem Willen nicht durchfuͤhrbar war, ließ ſie alle nur denk— 
15 v. Pflugk⸗Harttung, Der Kampf um die Freiheit der Meere. 225 


baren Umſtaͤnde obwalten, daß Great Britain die Deutſchen nicht völlig 
zerſchmettert hatte: die unſichtige Luft, den Stand der Sonne, die Nieder: 
traͤchtigkeit eines deutſchen Minenfeldes, das Eingreifen der ſtets gegenwaͤr— 
tigen Zeppeline und Tauchboote. Ja, man ſchilderte den Hergang ſo, als ob 
es Beatty endlich gelungen ſei, die deutſche Flotte aus ihrem ſicheren Aufent⸗ 
halte hervorzulocken und er dann allein gegen ſie fechten mußte, waͤhrend 
ſie ſich mit weit uͤberlegenen Geſchuͤtzen gedeckt hinter einem Minenfelde im 
Schatten der daͤniſchen Kuͤſte befand. Jellicoe ſeinerſeits erklaͤrte, er habe das 
Schlachtfeld behauptet, die deutſche Flotte es geraͤumt. 

Tatſache iſt, daß die Deutſchen in ſtarker Minderheit fochten, und daß 
weder ein Zeppelin noch eines ihrer Tauchboote zur Stelle war. 

Trotz aller britiſchen Machenſchaften iſt die Wahrheit denn auch allmaͤh— 
lich im Auslande durchgeſickert, am raſcheſten erkannte fie die Hochfinanz. 
Selbſt in dem befreundeten Neuyork geſtalteten ſich die Kurſe unguͤnſtig 
bis zu einer kleinen Panik. Man konnte und wollte die Schlappe des meer— 
beherrſchenden England nicht einſehen, und doch mußte man. 

Das alles, obwohl ſich die Aussichten eines Sieges ſchlechterdings auf eng⸗ 
liſcher Seite befanden. Dem deutſchen Admiral ſtand nur ein Tonnengehalt 
von hoͤchſtens 670 000 t zur Verfügung, dem britiſchen ungefähr 1 300 000, 
wozu ſich noch eine ſtarke Überlegenheit an ſchwerſter Artillerie geſellte. So 
betrug das Kraͤfteverhaͤltnis mindeſtens 2: 1, während die Verluſte die 
Kehrſeite aufwieſen: an Großkampfſchiffen 1: 4, an kleineren Fahrzeugen 
1: 2. Die Engländer hatten einen Ausfall von 169 000 t, die Deutſchen 
von 60 700 t, mithin nur etwas uͤber ein Drittel. Dabei ergaben ſich die 
Einbußen des Feindes durchweg als Geſamtverluſte, waͤhrend die Deutſchen 
die gefaͤhrdeten Beſatzungen meiſtens retten konnten. Jene werden von den 
Englaͤndern auf 6104 Offiziere und Mannſchaften angegeben, duͤrften ſich 
mit nicht gezaͤhlten Ausfaͤllen, Verwundeten und unbrauchbar Gewordenen 
aber auf 10000 oder wohl richtiger auf 12000 Mann belaufen. Die Deutſchen 
zaͤhlten 2414 Tote und 449 Verwundete. Gefangene machten ſie 177, ihre 
Feinde keine. Der ſtarke Abgang an Mannſchaften traf die Englaͤnder be— 
ſonders hart, weil es ſich um ſchwer zu erſetzende gediente Leute handelte, 
darunter 342 tote und vermißte und 51 verwundete Offiziere. 

Fragen wir nun nach den Gruͤnden des deutſchen Erfolges, der um ſo 
hoͤher eingeſchaͤtzt werden muß, weil jede Übermacht auf See weit unmittel⸗ 
barer wirkt als zu Lande, wo der Schwaͤchere durch Bodengeſtaltung und 
Befeſtigungen nachhelfen kann. Das deutſche Ergebnis beruhte nicht auf Ein— 
zelheiten, ſondern auf dem Geſamtweſen der jungen Flotte, welches dem 
britiſchen uͤberlegen iſt. Sie erntete die Frucht jahrzehntelanger, ange— 
ſtrengter Friedensarbeit vom Admiral bis zum letzten Heizer, die einer Einzel— 
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ausbildung der Beſatzungen bis ins kleinſte und die der ſorgfaͤltigſten Aus— 
geſtaltung der Schiffe ſamt Zubehoͤr, der Erreichung des beſtmoͤglichen Materials 
ebenſo, wie die bedeutender Kenntniſſe, Technik, Pflichttreue und Mannes— 
zucht, das Zuſammenwirken tadelloſer Leute mit leiſtungsfaͤhigſtem Geraͤte. 
Nur unter ſolchen Umſtaͤnden durfte die Oberleitung uͤberhaupt die Schlacht 
wagen. Sie hatte felſenfeſtes Vertrauen auf ſich und ihre Flotte, und dieſes 
rechtfertigte ſich glaͤnzend. Selbſt im ſchwerſten feindlichen Feuer klappte 
alles: jedes Schiff blieb in der Hand des Befehlshabers, jedes vollfuͤhrte 
glatt die ſchwierigſten Bewegungen, jedes Geſchuͤtz wurde bedient mit uner— 
ſchuͤtterlicher Ruhe und ſachgemaͤßem Verſtaͤndniſſe. Ein gemeinſamer Wille 
durchbebte alles, man moͤchte ſagen: Offizier, Mannſchaft, Schiff und Geſchuͤtz. 

Die deutſche Fuͤhrung, das deutſche Schiff und die deutſche Mannſchaft 
uͤbertrafen die der Englaͤnder. Das Schiff war beſſer gebaut und gepanzert, 
wenngleich es an Schnelligkeit etwas nachſtand, und wie das Schiff, ſo 
die Ausſtattung. Krupp beſiegte Armſtrong. 

Den Traͤger der Schlacht bildet das Großkampfſchiff: das Linienſchiff 
und der moderne Panzerkreuzer, deſſen Hauptwirkung auf ſeiner ſchweren 
Artillerie beruht. Hier bewaͤhrten ſich deutſcherſeits Geſchuͤtz, Geſchoß, Schieß— 
verfahren und Geſchuͤtzbedienung als erſtklaſſig, zumal wenn die Mittelartillerie 
vollwertig eingreifen konnte. Engliſche Schlachtteilnehmer berichten, daß das 
Feuer auf die „Queen Mary“ geweſen ſei, wie wenn ein Wirbelſturm einen 
Wald niederwerfe. Die britiſchen Salven lagen gut, rund um den Gegner, 
trafen ihn aber wenig. Dazu kommt, daß die britiſche Großkanone nur 80 
bis 100 Schuß vertraͤgt, weil ſie dann abgenutzt iſt. Die deutſche leiſtet das 
Vielfache. Da die Engländer zur Erzielung ſchnellerer Fahrt ſchwaͤchere Pan— 
zer benutzten, ſo wurden dieſe von den deutſchen Granaten durchſchlagen, 
waͤhrend die ſchwereren engliſchen vom deutſchen Nickelſtahlpanzer abprall⸗ 
ten. Aus dieſen Umſtaͤnden erklaͤrt ſich, daß 5 deutſche Panzerkreuzer mit 
ſchwaͤcherem Geſchuͤtz im Kampfe wider 6 uͤberlegene engliſche verhaͤltnis— 
maͤßig raſch 2 erledigten und ſich dann noch ununterbrochen gegen die ge— 
waltigen Queen Elizabether zu behaupten vermochten. 

Als ausgezeichnete Ergaͤnzung der Großkampfſchiffe bewaͤhrten ſich die 
Torpedoboote, welche in der Schlacht ungefaͤhr wie die Reiter auf dem Lande 
gehandhabt wurden. Man warf ſie auf den Feind, wenn es galt, ſeinen Druck 
zu verringern oder ihn zu verwirren. Todesmutig mit prachtvoller Technik 
ſtuͤrmten die ſchwarzen Geſellen vor durch den ihnen entgegenſchlagenden 
Kugelregen, um ſich geſchickt wieder in Sicherheit zu bringen, wenn es not 
tat. Welchen Eindruck ihr Verhalten auf Jellicoe machte, beweiſt am beſten 
die Tatſache, daß er die Schlacht nach einem Torpedobootangriffe abbrach 
und waͤhrend der Nacht einen ſolchen befuͤrchtete. 
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Nun muß man fich hüten, die britifche Flotte etwa gering einzuſchaͤtzen. 
Das Schiffsweſen liegt dem britiſchen Inſelbewohner im Blut, ſeine See— 
leute fochten voller Selbſtgefuͤhl tapfer und zäh. An die Schiffe ſamt Aus 
ruͤſtung hatte das Land ungeheure Summen verwandt. Wenn dennoch 
die ſchwaͤcheren Deutſchen die Oberhand behaupteten, ſo beruht das auf einem 
faſt uͤberall vorhandenen Mehr. 

Dies zeigt ſich ſchon in der Führung. Sowohl Hipper wie Scheer lei— 
teten ausgezeichnet, ohne Furcht, doch auch ohne Überſchneidigkeit. Das Zu— 
ſammenarbeiten ihrer beiden Flotten ließ nichts zu wuͤnſchen und klappte 
vortrefflich. Die Schiffsverbaͤnde hielten gut zuſammen, und die Oberleitung 
verſtand ſtets ausreichende, bisweilen ſogar uͤberlegene Kraͤfte an der ent— 
ſcheidenden Kampfſtelle zu haben. Anders auf britiſcher Seite. Da warf 
ſich Beatty unbedacht auf den Feind und verfolgte einen ſuͤdlichen Kurs, 
der geradeswegs der deutſchen Hauptmacht entgegenfuͤhrte. Er dachte nicht 
an dieſe und hoffte die Entſcheidung ſchon allein durch ſeine Überlegenheit 
erzwingen zu koͤnnen. So ging er gleichſam nach vorn durch. Seine 
Hoffnung ſcheiterte aber an dem vortrefflichen deutſchen Geſchuͤtz und am 
Erſcheinen der deutſchen Hauptmacht. Das Verhalten bewirkte ferner, daß 
die Queen-Elizabether nur langſam und kaum rechtzeitig aufzukommen ver— 
mochten. Reichlich ſpaͤt drehte er ab auf Gegenkurs, und dann fuhr er wieder 
zu ſchnell, um den Deutſchen den Weg zu verlegen, ohne zu bedenken, daß 
die dadurch vereinſamten Queen-Elizabether nun zugleich von den deutſchen 
Panzerkreuzern und den Spitzenſchiffen der deutſchen Hauptmacht verarbeitet 
wurden, wodurch ſie ein wertvolles Schiff verloren. Die Taͤtigkeit der eng— 
liſchen Panzerkreuzer blieb in der Folge gering; ſie hatten bereits zu ſchwer 
gelitten. Zuſammengefaßt: Beatty war ein Draufgaͤnger und brachte die 
ihm unterſtellten Geſchwader einzeln in unguͤnſtige Verhaͤltniſſe. 

Die deutſche Hauptmacht griff zur rechten Zeit ein, die Jellicoes viel zu 
ſpaͤt und dann mit ungenuͤgender Kenntnis der augenblicklichen Sachlage, 
was mit Zerſtoͤrung der Funkſprucheinrichtung auf dem Beattyſchen Flagg— 
ſchiff „Lion“ zuſammenhaͤngen kann, vielleicht aber auch auf Beattys Eigen— 
willen zuruͤckgeht. Erſt nachdem die Hauptſchlacht über eine viertel Stunde 
tobte, um 8 Uhr 14, gelangten beide Admirale in optiſche Verbindung. Jel— 
licoe ſagt ausdruͤcklich: „In dieſem Abſchnitt des Kampfes war fuͤr mich 
beſondere Sorgfalt noͤtig, damit unſere eignen Schiffe nicht mißverſtaͤndlich 
fuͤr feindliche gehalten wuͤrden“. Das beweiſt Unſicherheit und mangelhafte 
Verbindung der beiden Flottenteile. Als Jellicoe von Norden her auf der 
Oſtſeite der Schlacht herankam, ſah er im Suͤdweſten nur das Aufblitzen 
von Schuͤſſen. Er ſcheint nun zunaͤchſt Vereinigung mit den in voller Taͤtig— 
keit befindlichen Elizabethern geſucht zu haben und ſteuerte weſtwaͤrts, er— 
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kannte dann aber, wie wir ausführten, daß er die Seinigen nur im umge: 
kehrten Kurſe kreuzen wuͤrde; ſo wandte er ſich ein Stuͤck weſtwaͤrts zuruͤck, um 
ſchließlich ſuͤdwaͤrts abzudrehen und vor den Kurs der deutſchen Schlacht— 
linie zu gelangen. Mit dieſen unnoͤtigen Bewegungen verlor er Zeit. Den 
Elizabethern ſandte er nur ein Geſchwader aͤlterer Panzerkreuzer zu Hilfe. 
Dieſe waren aber ihrer Aufgabe nicht gewachſen, gerieten in ein verheerendes 
Feuer der deutſchen Breitſeiten, buͤßten 2 Schiffe ein, während der Reſt ſtark 
mitgenommen weichen wußte. Wieder alſo war derſelbe Fehler wie bei Beginn 
des Kreuzerkampfes gemacht, die furchtbare Wirkung des deutſchen Ges 
ſchuͤtzfeuers unterſchaͤtzt. Jelliches Abſicht ging offenbar dahin, ſich auf der 
Oſtſeite vor die Deutſchen zu legen, um ſie dann nach Suͤdweſten und Weſten 
zu umfaſſen, ſie von ihren ruͤckwaͤrtigen Verbindungen abzuſchneiden und 
moͤglichſt nach der Seite von England hinuͤberzudraͤngen. Waͤre dies ge— 
lungen, haͤtte die Schlacht mit Vernichtung der Deutſchen enden koͤnnen. 
Aber es gluͤckte keineswegs. Jellicoe kam nicht ſchnell genug vorwaͤrts und 
erhielt ſchon waͤhrend des Suͤdkurſes ſchwerſtes Feuer, dem er freilich mehr 
als gewachſen war. Aber noch bevor er feine Wendung nach Weſten aus— 
fuͤhren konnte, kam Scheer ihm mit weit groͤßerer Beweglichkeit zuvor und 
warf ſeine Flotte auf Weſtkurs und dann wieder auf Oſtkurs, damit eine 
Doppelſchleife bildend. Dies verwirrte die Englaͤnder. Sie folgten der feind— 
lichen Bewegung nur teilweiſe, die Elizabether kamen dadurch aus der Ver— 
bindung mit der Hauptmacht, und Beattys ſchwer beſchaͤdigte Panzerkreuzer ver— 
ließen den Kampfplatz eine Zeitlang ganz. Als nun noch die deutſchen Schlacht— 
kreuzer ihre Ungebrochenheit bewieſen und die Torpedoboote vorfuͤhrten, welche 
trotz des teilweis geringen Reſtes ihrer Torpedos ſchneidig angriffen, da muß 
Jellicoe gedacht haben, eine Fortſetzung der Schlacht bringe zu große Ver— 
luſte. Er brach ſie deshalb ab ohne ſichtbaren aͤußeren Grund, verlor ſich 
im Dunkel und fuhr nordwaͤrts. Freilich, in ſeinem Berichte ſind ſeine 
Schlacht⸗ und Panzerkreuzerflotten mit Suͤdkurs bis Tagesanbruch in die 
Naͤhe von Horns Riff Feuerſchiff vorgeſtoßen, ohne die deutſche Hochſeeflotte 
zu finden. Wenn er fie hätte finden wollen, wäre das gewiß möglich ge— 
weſen, weil dieſe ſich nur in einer beſtimmten Richtung zuruͤckbewegen konnte 
und britiſche leichte Streitkraͤfte wiederholt auf ſie trafen. Rein aus poli— 
tiſchen Gründen ſteuerte Jellicoe gegen Morgen ein Stuͤck nach Süden, wo 
er ſich ſicher vor dem Feinde wußte. Er gewann damit das Schlagwort, 
das Schlachtfeld behauptet und die Deutſchen vergeblich geſucht zu haben. 
Nirgends bemerken wir waͤhrend der Nacht bei dem britiſchen Admiral 
Kampfeswillen, wohl aber das Beſtreben, ſich vor Angriffen zu ſchuͤtzen 
und keine Großkampfſchiffe aufs Spiel zu ſetzen. Wie dieſer Gedanke ihn 
noch am Morgen beherrſchte, zeigt die Tatſache, daß die neue von 
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Suͤdweſten herandampfende Flotte reichlich ſpaͤt Befehl erhielt, ſich zuruͤck— 
zuziehen. 

Als Aufklaͤrungsadmiral griff Beatty zu ſchneidig an, wogegen Jellicoe 
als Vertreter der Artilleriewaffe etwas uͤbervorſichtig verfuhr. Ihm erging 
es aͤhnlich wie Bazaine bei Vionville. Er fand ſich von dem Gedanken be— 
herrſcht und in ſeinem Kampfwillen gelaͤhmt, daß er die Macht fuͤhre, auf der 
die Herrſchaft ſeines Landes beruhe. Wurde ſie zu ſehr beſchaͤdigt oder gar 
vernichtet, dann war Britannien nicht mehr die erſte Seemacht der Welt. 
Dieſer politiſche Gedanke erſchien Jellicoe offenbar wichtiger als der rein 
militaͤriſche Austrag der Sache. Ganz anders Scheer und ſeine Leute; ſie 
hatten keine Nebenabſichten, ſondern nur den einen unverruͤckbaren Willen 
zum Siege, aͤußerten ihn aber nicht in der unuͤberlegten Beattyſchen Sport— 
art, ſondern feſt begruͤndet als Dienſtpflicht. Scheer verlor die Fuͤhrung 
keinen Augenblick aus der Hand, wußte dem Gegner durchweg ſeine Bewe— 
gungen aufzuzwingen und betaͤtigte ſeine Kampfkraft bis zuletzt durch Tor— 
pedobootangriffe. Gerade mit dieſer Unermuͤdlichkeit und ſcheinbaren Uner— 
ſchoͤpflichkeit erſchuͤtterte er das Gemuͤt des feindlichen Flottenleiters und 
erzielte er den ſchließlich durchſchlagenden Erfolg. 

Vom engliſchen Standpunkte war es bei der tatſaͤchlichen Lage der Dinge 
verſtaͤndlich und wohl auch verſtaͤndig, die Schlacht nicht bis zu Ende aus— 
zukaͤmpfen oder am naͤchſten Morgen zu erneuern, denn ſoviel lag klar, die 
Deutſchen haͤtten ſich bis auf den letzten Mann gewehrt, und das bedeutete 
vielleicht den Untergang der britiſchen Flotte, obwohl dann auch von der 
deutſchen nicht viel uͤbriggeblieben waͤre. Solchen Luxus konnte ſich der 
kaufmaͤnniſch rechnende Sinn der Englaͤnder nicht leiſten. Und abgeſehen 
davon, auf beiden Seiten hatte man ſich ſtark verſchoſſen, ſo daß man in 
dieſer Hinſicht keinen uͤbergroßen Gefechtswert mehr beſaß. Am guͤnſtigſten 
wäre unter ſolchen Umſtaͤnden für Jellicoe geweſen, den Kampf hinzuhalten, 
bis ſeine neue, noch voͤllig unberuͤhrte Ergaͤnzungsflotte eingetroffen waͤre. 
Sie haͤtte dann die Schlußentſcheidung zu Britanniens Gunſten gegeben. 
Doch das war leichter geſagt als getan. Deutſcherſeits beſaß man durch 
Flieger Kunde von ihrem Nahen und konnte demnach ſeine Maßnahmen 
treffen. 

Faͤllt ſomit das Geſamturteil zugunſten der Deutſchen aus, ſo muß 
zur Ehre der Englaͤnder geſagt werden, daß die einzelnen Schiffe tapfer ge— 
fochten und namentlich die Kleinen Kreuzer und Zerſtoͤrer ungemein ſchneidig 
gefuͤhrt wurden. Freilich gerade das bewirkte wieder Nachteile, vor allem 
den, daß fie zu dicht herankamen und dadurch in den Bereich der treff ſicheren 
deutſchen Artillerie gerieten. Es iſt immer dasſelbe Bild, Krupps Geſchuͤtze 
beherrſchen das Schlachtfeld. 
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Vergleichen wir das Ereignis vor dem Skagerrak mit dem von Trafal— 
gar, fo ergeben ſich faſt nur Verſchiedenheiten. Dieſes war eine Abſichts-, 
jenes eine Zufallsſchlacht, hier befanden ſich die feindlichen Verbuͤndeten 
in der Übermacht, die Englaͤnder in der Minderzahl, dafuͤr beſaß aber 
die feindliche Fuͤhrung weder Mut noch Nerven, ſondern taperte entſchluß— 
los in die Schlacht hinein, die ſie nicht mehr vermeiden konnte, waͤhrend 
auf britiſcher Seite der größte Seeheld feines Volkes fiegesficher dem 
Kampfe entgegenſegelte. Bei den Verbuͤndeten war alles Zerfahrenheit 
und Mangel an Zuſammenhalt, wogegen die engliſche Flotte ein ge— 
ſchloſſenes Ganzes bildete, derartig im Nelſonſchen Sinne erzogen, daß 
ſie nach deſſen toͤdlicher Verwundung genau ſo handelte, als wenn er 
noch auf der Kommandobruͤcke geftanden hätte. Dem entſprachen auch 
die ungemein geringen Verluſte der Sieger, die im Verhaͤltnis am Ska— 
gerrak weit größer waren, weil die Engländer ſich als weſentlich andere 
Gegner erwieſen wie ſeinerzeit Franzoſen und Spanier. Eine Entſcheidung 
konnte 1916 nicht erfochten werden, wie 100 Jahre fruͤher, ſchon deshalb 
nicht, weil die Schlacht nicht zu Ende gedieh, mithin der letzte Waffengang 
wegfiel, der gewoͤhnlich die groͤßten Verluſte bringt. England behielt nach 
wie vor eine ſchiffsmaͤßige Überlegenheit, mit der es als Inſelreich anders 
umzugehen verſtand, als der Feſtlandherrſcher Napoleon, deſſen Schwer— 
gewicht auf dem Feſtlande beruhte und der demgemaͤß hier von einer Ver: 
wickelung in die andere geriet. Immerhin iſt das Weltgefuͤhl der unbeding— 
ten Überlegenheit Englands zur See durch den Heldengeiſt der Deutſchen 
erſchuͤttert. In die Herzen der Verbuͤndeten zog Enttaͤuſchung ein, in die 
der Neutralen Zweifel und ſelbſt der eingefleiſchte und hochmuͤtige John 
Bull fühlte ſich nicht mehr ganz ſicher in feiner Gottaͤhnlichkeit. Die nordi— 
ſchen Reiche und Holland wurden vor der Möglichkeit eines Schickſals be: 
wahrt, wie es Griechenland und Portugal hinnehmen mußten. Und die 
Bruſt des deutſchen Seemannes ſchwellt Selbſtbewußtſein und Vertrauen. 
So wenig es gleich in Erſcheinung tritt: langſam bereitet ſich ein Wandel 
in der Geſamtauffaſſung vor. 

Dem Zufaͤlligen der Schlacht und ihrer Unentſchiedenheit entſprechen 
die Folgen. Beide Gegner liegen auf der Lauer und beobachten ſich ſcharf, 
ohne ſich aber zunaͤchſt wieder miteinander zu meſſen. Die Englaͤnder wagten 
ſich ſeitdem nie wieder auf 300 Seemeilen an die deutſchen Haͤfen heran, 
und die Deutſchen befanden ſich nicht in der Lage, den Feind in ſeinen Ge— 
waͤſſern aufzuſuchen. Dafuͤr wurde der Kleinkrieg fortgeſetzt und ununter— 
brochen, namentlich durch die Tauchboote, derartig geſteigert, daß er das Weſen 
des Seekrieges beſtimmte. Die Vernichtung traf nicht mehr die Schlacht— 
ſchiffe, ſondern die Handelsfahrzeuge, an Stelle der Großſchlacht trat der 
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Raummangel, traten Hunger und Ausfall an Rohſtoffen. — Wer am 
laͤngſten aushaͤlt, gewinnt den Krieg. 

Niemals in der Weltgeſchichte haben ſo viele Menſchen, ſo viele Groß— 
kampfſchiffe von ſo gewaltiger Staͤrke, nie ſolche Rieſenwaffen und ſolch 
ungeheuer entwickelte Technik miteinander gefochten als am Skagerrak. 
Dem entſprachen die Menſchenverluſte. Waͤhrend die Englaͤnder bei Trafal— 
gar nur 449 Tote hatten, buͤßten am Skagerrak zugeſtandenermaßen 
6104 Offiziere und Mannfchaften ihr Leben ein. Die Spanier und Franzoſen 
zaͤhlten bei Trafalgar 4522 Tote, die deutſche Hochſeeflotte in der Entſchei— 
dung nur 2414, d. h. alſo rein an Toten halb ſo viel wie die Verbuͤndeten 
1805 und faſt nur ein Drittel von den engliſchen, die in Wirklichkeit weit 
höher zu veranſchlagen find. 

Der Sieg war vorzugsweiſe der ſchweren Artillerie und der Torpedo— 
waffe zu danken. Die Geſchuͤtzuͤberlegenheit der engliſchen Flotte erſcheint 
an ſich geradezu gewaltig. Ihr Gefechtswert ſtellte ſich auf 


64 38: m- Kanonen zu 56 640 kg 
1000342 7 7 „ 
130 30,5 „ Z „ JO 115 „ 
197 475 kg. 
Dagegen ergeben die deutſchen Geſchuͤtze nur 


134 30, m- Kanonen zu 60 060 kg 
116 28 " " „ 34 800 „ 


94 860 kg. 


Demnach war das Geſchoßgewicht der engliſchen Granaten mehr als doppelt 
ſo groß. 

Auch die Torpedowaffe wurde in der Schlacht ſtark benutzt. 

Bezuͤglich der Einzelabſchnitte geſtalteten ſich die Dinge folgender— 
maßen. In einem Teile des erſten Gefechtsabſchnittes, der eine Stunde 
dauerte, hatten die Englaͤnder 5 Linienſchiffe und 5 Schlachtkreuzer gegen 
5 deutſche Panzerkreuzer, d. h. es ſtanden 44 deutſchen Geſchuͤtzen mindeſtens 
88 engliſſche gegenüber; jene beſaßen ein Geſchoßgewicht von 14 640 kg, 
dieſe von 57 400 kg, d. h. mithin vierfache Überlegenheit. Dies haͤtte fuͤr die 
Deutſchen verhaͤngnisvoll werden koͤnnen, vielleicht werden muͤſſen, wenn 
es Beatty gelungen waͤre, ſie gleich und rechtzeitig in Taͤtigkeit zu bringen. 
Doch das geſchah nicht, und ſo ereignete ſich, daß mehr als ein Achtel der 
engliſchen Streitkraft vernichtet und dazu noch 4 moderne Zerſtoͤrer, wäh 
rend der deutſche Verluſt in dieſem Zeitabſchnitte nur aus 2 Torpedobooten 
beſtand. 


233 


WII AI II IE AIAITE NAT 


In dem weiteren Gefechtsabſchnitte traten erſt die deutſchen Linien: 
ſchiffe, dann 25 enzlifche auf. Die Einleitungskaͤmpfe brachten den Englaͤn— 
dern den Verluſt von 3 Panzerkreuzern (Defence, Warrior und Black Prince) 
mit 16 23,4 em-Kanonen und einem Geſchoßgewichte von 2756 kg, ferner 
von 2 Kleinen Kreuzern und 2 Zerſtoͤrerfuͤhrern, während ein Kleiner Kreuzer 
und 2 Zerftörer ſtark beſchaͤdigt wurden. Auf deutſcher Seite fiel nur der 
Kleine Kreuzer „Wiesbaden“ aus. 

Beim Hauptkampfe betrug das engliſche Geſchoßgewicht 158 550 kg, 
alſo mindeſtens 1½ mal ſo viel als das der deutſchen Flotte. Dennoch waren 
die britiſchen Verluſte: ein Schiff der Queen-Eliſabeth-Klaſſe, der Schlacht: 
kreuzer „Invincible“, ein Schiff der Iron-Duke-Klaſſe und ein Zerſtoͤrer. 
Schwere Beſchaͤdigungen erlitten ein Queen-Elizabether und das Schlacht— 
ſchiff „Marlborough“, d. h., es erwieſen ſich kampfunfaͤhig 23 000 kg Ge: 
ſchoßgewicht, bei den Deutſchen der Panzerkreuzer „Luͤtzow“ mit 3120 kg. 

Am beſten ſchnitten die Engländer bei den Nachtgefechten ab. Da ſtan⸗ 
den ein Panzerkreuzer (344 kg) und mindeſtens 7 Zerſtoͤrer gegenuͤber einem 
deutſchen Linienſchiff (1200 kg), 3 Kleinen Kreuzern und 1 Torpedoboote. 

Im ganzen verloren die Englaͤnder 8 Kampfſchiffe mit 50 ſchweren 
Geſchuͤtzen von 20 913 kg, die Deutſchen 2 Kampfſchiffe mit 12 Geſchuͤtzen 
von 4320 kg. Dies Mißverhaͤltnis ſteigert ſich noch, wenn man ein weiteres 
Großkampfſchiff der Iron-Duke⸗Klaſſe als vernichtet hinzurechnet. Demnach 
bleibt ein gewaltiger Erfolg der Deutſchen. 
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Der Weltkrieg beruht auf dem Einſatze der Geſamtkraͤfte aller Teil— 
nehmer. Das Kraͤftemaß iſt durch die Hoͤhe der Kulturentwickelung der 
Gegenwart in einer Weiſe geſteigert, wie nie zuvor. Dadurch handelt es 
ſich um ein Ringen auf Tod und Leben fuͤr die Voͤlker mit dem Grundzuge 
des Rieſenhaften; es handelt ſich um Rieſenheere, Rieſenflotten, Rieſen— 
bedarf, Rieſenwaffenwirkung, Rieſenleiſtungen und Rieſenenttaͤuſchungen. 
Letztere erlebte z. B. die deutſche und die engliſche Marine. Dieſe weil ſie 
meinte, die deutſchen Schiffe in wenigen Tagen auf den Grund des Meeres 
zu befördern; die deutſche, weil fie glaubte, ſich in offenen ritterlichen Groß- 
ſchlachten mit dem Feinde meſſen zu koͤnnen, und mit einer einzigen Ausnahme 
und einigen kleineren Anlaͤufen ſich zu ermuͤdendem jahrelangem Harren 
und Warten, zu aufreibenden Kleinkaͤmpfen verurteilt ſah. Der Seekrieg 
fteht hier in vollem Gegenſatze zum Landkriege, wo eine e von 
wochenlanger Dauer der anderen folgte. 

Zu den Eigenheiten des Weltkrieges gehoͤren auch gewaltige Erfindungen 
Neuerungen, Überraſchungen. Was man früher nicht im Traume geahnt 
hatte, geſtaltete ſich zur Wirklichkeit: Man focht nicht nur auf dem Waſſer, 
ſondern auch unter Waſſer und in der Luft; hier lieferte man ſich ſchließlich 
ſogar große Gefechte, Flieger ſtuͤrzten ſich auf Feſſelballons und Luftſchiffe, 
waͤhrend Flugzeuge und Luftſchiffe Ortſchaften, Schiffe und Truppenkoͤrper 
bombardierten, Dampfer und Segler anhielten, durchſuchten und als Priſe 
beſchlagnahmten; U-Boot und Luftſchiff fochten gegeneinander, ein getauchtes 
Boot uͤberraſchte ein auf dem Waſſer fahrendes, ja ſelbſt unter der Waſſer— 
flaͤche ſind Tauchboote handgemein geworden. 

Die neuen, nie geahnten Kampfmittel verleihen dieſem groͤßten und 
blutigſten aller Kriege einen durchaus eigenartigen Hintergrund, der alle 
Lehren der Kriegskunſt umſtuͤrzt und vor allem dem an Zahl Schwaͤcheren 
den Sieg ermoͤglicht. Das Tauchboot zeigte ſich hierfuͤr bahnbrechend. 

England durfte anſcheinend dem Kriege mit voller Ruhe und Sieges— 
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uͤberzeugung entgegenſehen. Seine Staatsmaͤnner und Hochfinanz hatten 
einen Weltbund gegen die beiden Mittelmaͤchte zuſammengebracht, dem ſie 
nach menſchlicher Berechnung raſch erliegen mußten: auf dem Lande durch 
uͤberlegene Heere, wirtſchaftlich durch Abſchnuͤrung der Lebensbedingungen 
und zur See durch Britanniens erdruͤckende Machtmittel. Dieſe umfaßten 
nicht nur eine Hochſeeflotte von doppelter Staͤrke wie die deutſche, ſondern 
beruhten zugleich auf dem Beſitze eines unermeßlichen Kolonialreiches, auf 
den alle Meeresſtraßen beherrſchenden wichtigen Stuͤtzpunkten, der leiſtungs— 
faͤhigſten Tran sport- und Handelsflotte ſamt einem die Erde mehrfach um— 
ſpannenden Seekabelnetze und einem großartig angelegten, mit gewaltigen 
Mitteln arbeitenden Nachrichten- und Spionagedienſt. In feiner Geſamtheit 
bietet alſo die britiſche Seemacht ein Gebilde von ſcheinbar unermeßlicher 
Leiſtungskraft, die um ſo mehr in die Erſcheinung treten mußte, als nach all— 
gemeiner Anſicht das Großkampfſchiff fuͤr den Verlauf eines Seekrieges 
den Ausſchlag gab, und hierin England unuͤbertroffen daſtand. 

Demnach ſchien Deutſchland zur See einen hoffnungsloſen Krieg auf— 
zunehmen; wurde doch die an ſich ſchon erdruͤckende Übermacht noch durch die 
Streitkraͤfte Frankreichs und Rußlands unterſtuͤtzt. Aber die deutſchen See— 
leute verloren Mut und Zuverſicht keinen Augenblick. Sie vertrauten ihrer 
guten Sache, ihrer perſoͤnlichen Kraft und ihren Einrichtungen. Das deutſche 
Schiff war dem britiſchen Schiff mindeſtens gleichwertig, die Ausbildung 
von Fuͤhrern und Mannfchaften befand ſich auf der Höhe, und der kriegeriſche 
Geiſt draͤngte zum Handeln, zum Beweiſe ſeines Koͤnnens. 

Wie wenig ſie ſich irrten, zeigt die Tatſache, daß nicht das meerbeherr— 
ſchende England, ſondern die Streitkraͤfte der Deutſchen angreifend vor— 
gingen, daß Britannien mit einzelnen Ausnahmen, wie im Gefechte bei 
Helgoland, in der Verteidigung blieb. Jene vollfuͤhrten eine ganze Reihe 
von Beſchießungen der feindlichen Kuͤſte, denen die Englaͤnder nichts Gleich— 
artiges entgegenzuſtellen haben. Da fie fich der modernſten Kampfes— 
mittel bedienen, ſo konnten ihre Zeppeline und dann ihre Seeflugzeuge 
ebenfalls den Angriffskrieg gegen England eroͤffnen, die der Brite erſt 
ſpaͤter mit Unternehmungen gegen die flandriſche Kuͤſte erwiderte, da 
einige wenige gegen die deutſche klaͤglich mißlangen. Waͤhrend England 
ſeinen Gegner auszuhungern gedachte und zu deſſen Durchfuͤhrung die er— 
weiterte Seeſperre in der noͤrdlichen Nordſee und Unterbindung des neutralen 
Handels benutzte, antworteten die Deutſchen mit der denkbar engſten See— 
ſperre rund um Britannien, ſo daß ſie auch hier wieder als Angreifer er— 
ſcheinen. 

Die Überlegenheit des deutſchen Schiffes trat nicht bloß darin zutage, 
daß die Englaͤnder ſich moͤglichſt fern der deutſchen Kuͤſte hielten, ſondern 
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noch deutlicher in dem Umſtande, daß fie jede Seeſchlacht mit gleichen Kraͤf— 
ten vermieden und in den einzelnen Faͤllen, wo ſie offen den Kampf auf— 
nahmen, ſtets bedeutende Übermacht beſaßen. 

Ertſcheidend wirkte, daß das Großkampfſchiff teilweiſe von feiner ſtolzen 
Höhe herabſank, indem es faſt nur noch in der Seeſchlacht verwendet wurde. 
Da dieſe aber zur Ausnahme gehoͤrte, ſo gelangten die Kleinkampfmittel in 
den Vordergrund: das Tauchboot und die Seemine. Und in der Handhabung 
dieſer beiden Kriegsmittel erwieſen die Deutſchen ſich ſchlechterdings als 
Meiſter. Ja, wir ſahen, das einzige Mal, wo Britannien ſeine aufgeſtapelten 
Großkampfmittel ernſtlich einſetzte: in der Schlacht vor dem Skagerrak, 
auch da ſchnitt es ſo wenig guͤnſtig ab, daß trotz aller Verdrehungskuͤnſte 
die Wahrheit durchſickerte, daß ſchon im Herbſt 1916 der Befehlshaber Jelli— 
coe, den man als neuen Nelſon gefeiert hatte, durch ſeinen bisherigen Unter— 
gebenen Beatty erſetzt wurde, daß mehr und mehr alltaͤglich bittere Vorwuͤrfe 
in der Verbandspreſſe erſchollen, die britiſche Flotte habe die Gelegenheit des 
Sieges verpaßt, und daß die Forderung verlautete, das Verſaͤumte muͤſſe 
nachgeholt werden, denn ohne die Vernichtung der deutſchen Hochſeeflotte und 
Bezwingung der flandrifcher Kuͤſte ſei ein Sieg unmöglich. 

Augenſcheinlich verſagte das ungeheure Schwergewicht der britiſchen 
Streitkraͤfte weithin im kleinen wie im großen, trotz ihrer an ſich hervor— 
ragenden Guͤte. 

Selbſt das zweite Kampfmittel brachte nicht annaͤhernd den gewuͤnſchten 
Erfolg: die Aushungerung der Mittelmaͤchte. Es konnte ſogar das Unge— 
heuerliche geſchehen, daß Deutſchland mit ſeiner Seeſperre weit verhee— 
render wirkte. 

Da nun die Tat fehlte, ſuchte und verftand man, fie durch das Wort 
auszugleichen: die britiſche Diplomatie und Preſſe erhoben ſich als Großmacht 
des Krieges. Durch die ihr zu Gebote ſtehenden gewaltigen Hilfsmittel, 
ihre großzuͤgige Anwendung und die ſchamloſeſte Verbreitung der Luͤge galt 
es, die Eigenliebe des engliſchen Volkes und ſein Vertrauen auf die uner— 
ſchuͤtterliche Überlegenheit ſeiner Flotte wach zu erhalten und den Glauben 
an den ſicheren Sieg auf die ganze Welt ſowohl zu übertragen, wie ruͤckſichts— 
los auszunutzen. Alles, was das Anſehen der britiſchen Seemacht erſchuͤttern 
kann, wird unterdruͤckt oder ins Gegenteil verdreht, waͤhrend man umgekehrt 
die deutſchen Leiſtungen, Einrichtungen und Seeleute herabſetzt und ver— 
leumdet. Die Admiralitaͤt verſchweigt deshalb moͤglichſt ihre Verluſte oder 
erklaͤrt ſie als Erſcheinungen des Zufalls, der unguͤnſtigen Witterung u. dgl. 
Als weiteres Mittel muß die Vergewaltigung der Neutralen dienen, um Deutſch— 
land alle Zufuhr abzuſchneiden und den zaͤhen Gegner ſchließlich doch durch 
Hunger und Mangel an Rohſtoffen muͤrbe zu machen. 
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Die Maſſe des engliſchen Volkes ahnt und empfindet, daß die Dinge 
nicht ſo liegen, wie ſie ſein ſollten, und wie ſicher erwartet war. Sie aͤußert 
ihre Verdroſſenheit durch gewaltige Streiks, und hier und da werden auch 
Stimmen laut, die offen bekennen. Aber die Maſſe bleibt bei der Stange. 

Um den unguͤnſtigen Eindruck abzuſchwaͤchen, den die engliſche Krieg— 
führung bewirkte, erklaͤrte Churchill ſchon Ende November 1914: Der briti⸗ 
ſchen Flotte drohten folgende Gefahren: 1. ein vorzeitiger Überfall durch die 
Deutſchen, 2. Handelszerſtoͤrer auf offener See und 3. Minen- und Unterſee⸗ 
bootgefahr. Im Munde eines Marineminiſters klang das etwas ſonderbar. 
So fuͤgt er denn zum Troſte fuͤr ſeine Landsleute hinzu: die Staͤrke der 
britiſchen Flotte ſei betraͤchtlich groͤßer als bei Beginn des Krieges. Deutſch— 
land vermoͤge ſeine Flotte bis Ende 1915 nur um drei Dreadnoughts zu ver— 
mehren, England dagegen um 15. Es koͤnne deshalb getroſt monatlich ein 
Schlachtſchiff verlieren und behalte doch die volle Überlegenheit. 

Anfang Mai 1917 ſagte derſelbe Churchill nun als Mann der Oppo= 
ſition: der Marineminiſter Carſon befinde ſich nicht in der Lage, die Miß— 
wirtſchaft auszurotten. Die Admiralitaͤt werde wohl erſt erneuert werden, 
wenn alles verloren ſei. Der mutige, forſche Geiſt, der fruͤher in der briti— 
ſchen Marine geherrſcht habe, ſchlafe nach und nach ein. Dagegen wehrten 
ſich zwar Offiziere in der Marine, doch vergebens. — Einen Hoͤhepunkt bri— 
tiſcher Flottenbeſcheidenheit erreichte wohl Koͤnig Georg, als er am 18. Juni 
1916 nach der Schlacht am Skagerrak bei der Parade den Seeleuten darlegte: 
„Ihr habt faſt zwei Jahre in muſterhafter Geduld auf die Gelegenheit gewartet, 
der feindlichen Flotte in einer Schlacht zu begegnen. Ich verſtehe wohl, 
wie angreifend dieſe Zeit war, und wie groß die Erleichterung ſein mußte, 
als ihr am 31. Mai hoͤrtet, daß der Feind geſichtet wurde. Unguͤnſtiges Wetter 
und die eintretende Dunkelheit verhinderten ein vollſtaͤndiges Ergebnis, das 
ihr erwartet hattet. Aber ihr habt alles getan, was unter den Umſtaͤnden 
moͤglich war. Ihr triebt den Feind in ſeine Haͤfen und brachtet ihm ſehr 
ſchwere Verluſte bei. Ihr fuͤgtet den glorreichen Traditionen der britiſchen 
Flotte ein neues Blatt hinzu. Mehr konntet ihr nicht tun, und ich danke euch 
fuͤr eure vorzuͤglichen Leiſtungen.“ Man ſieht, der Geiſt Nelſons iſt nicht 
gerade beſchworen. 

Dem entſpricht auch, wenn Admiral Jellicoe im April 1917 aͤußerte: 
die Flotte an ſich koͤnne den Krieg nicht entſcheiden. Sie ſei nicht imſtande, 
die Deutſchen anzugreifen, und gegen die U-Boote gaͤbe es kein wirkſames 
Mittel. Der Krieg muͤſſe zu Lande gewonnen werden. Dieſes Bekenntnis 
eines Mannes, der die Machtmittel Britanniens am beſten zu beurteilen 
weiß, erſcheint geradezu als Bankerotterklaͤrung; denn man muß bedenken, 
daß es ſich um die Streitmacht handelt, von der es ſtets hieß, ſie beherrſche 
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die Meere, fie fichere die britifche Weltherrſchaft, infolgedeſſen England zwar 
auf die Flotte eingeſtellt war, aber nicht auf das Landheer. 

Wie raſch man wenigſtens teilweiſe im Auslande die wahre Sachlage 
erkannte, erweiſen z. B. die Ausfuͤhrungen des amerikaniſchen Admirals 
Fiske bereits im Januar 1915: „Wir wuͤrden wenigſtens fuͤnf Jahre brauchen, 
um unſere Flotte auf die Hoͤhe der deutſchen zu bringen. Ich denke dabei 
nicht an Schiffe und Kanonen, ſondern an die große Zahl anderer Dinge, die 
uns fehlen: wohlvorbereitete Plaͤne, diſziplinierte Mannſchaften, Minenleger 
und ⸗ſammler, Aeroplane, Unterſeeboote und alle die anderen Hilfsſchiffe, 
die abſolut notwendig ſind. In der deutſchen Marine dienen Offiziere und 
Mannſchaften, deren Vaͤter und Großvaͤter bereits unter derſelben Flagge 
ſtanden. Mit der Muttermilch haben ſie die Überlieferungen der Flotte ein— 
geſogen, und die Treue und der geradezu wiſſenſchaftliche Eifer, mit denen ſie 
ihrer Pflicht nachgehen, haben ein ganz wundervolles Zuſammenarbeiten 
ermoͤglicht, wie es keine Marine der Welt ſonſt aufweiſt. Sie beſitzen das 
vollkommenſte Drillſyſtem, das es gibt. Der Korpsgeiſt kennt nirgends 
ſeinesgleichen, und das Ergebnis zeigen die wunderbaren Taten der erſten 
vier Monate dieſes Krieges. Deutſchlands Plaͤne ſind in jeder Minute „Up 
to date‘, Die Flotte führt genau jeden Befehl des Admiralſtabes aus. 
Manche behaupten, daß wir es nie ſo weit bringen wuͤrden. Ich will das 
nicht gerade ſagen; aber zugeſtehen muß ich, daß es uns große Muͤhe koſten 
wuͤrde, dies Vorbild zu erreichen. An ein Zuſammenarbeiten zwiſchen Flotte 
und ein Admiralſtab wie in Deutſchland waͤre bei uns nicht zu denken. Die 
deutſchen Plaͤne ſind lange im voraus entworfen, vom Stab an die Flotte 
geſandt, und von dieſer wieder zuruͤck an den Stab. Und dieſem wunderbar 
ausgearbeiteten Syſtem, dieſer Organiſation des ganzen Betriebes verdankt 
Deutſchland die großen Erfolge der erſten Monate des Krieges.“ 

Englands Stolz, die vielgeruͤhmte Inſellage, geſtaltete ſich zum Ver— 
haͤngniſſe. Es war felſenfeſt uͤberzeugt geweſen, daß ſeine Rieſenflotte, 
ſeine gewaltigen Dreadnoughts die Heimat ſchlechterdings unangreifbar mach— 
ten, und nun erlebte es, daß London ſich in Dunkel huͤllen mußte, aus Furcht 
vor deutſchen Zeppelinen, daß die Bewohner der Kuͤſtenſtaͤdte in doppelter 
Angſt lebten vor Waſſer- und Luftangriffen und vielfach das Innere des 
Landes vorzogen, daß der ganze Handel zu ſtocken begann und die Schiffs— 
praͤmien raſch eine unerhoͤrte Hoͤhe erreichten. So konnte das norwegiſche 
„Morgenblatt“ ſchon am 16. Januar 1915 die Zuſtaͤnde folgendermaßen 
ſchildern: „Die Urſache, weshalb die Verſtaͤrkungen, welche England im 
Fruͤhling nach dem Feſtlande fuͤhren kann, ſo viel kleiner werden, als man 
gehofft hatte, iſt Britanniens Angſt, das eigene Gebiet von Truppen zu ent— 
bloͤßen. Die kuͤhnen deutſchen Angriffe auf Hartlepool und Scarborough, 
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ſowie die verſchiedenen Unternehmungen der deutſchen Unterſeeboote und 
deren gewaltige Anſtrengungen, Calais und Boulogne zu erreichen und ſich 
einen Ruͤckhalt fuͤr Torpedo- und Unterſeeboote an der belgiſchen Kuͤſte zu 
ſchaffen, haben auf der Inſel den Eindruck gemacht, daß die Landung eines 
größeren deutſchen Heeres möglich iſt. Sie wagen daher nicht, zu viele ihrer 
Truppen aus dem Lande zu ſchicken. Nach dem Scarborough-Anfall haben 
ſich zwar viele Freiwillige gemeldet, aber mit dem Vorbehalte, zur Verteidi— 
gung im eignen Lande verwendet zu werden.“ 


Der frühere amerikaniſche Praͤſident Thomas Jefferſon kennzeichnete 
die Politik Englands 1815 in einem Briefe mit den Worten: „Wir ſtimmen 
darin uͤberein, daß wir die Regierung von England als ganz unmoraliſch, 
unverſchaͤmt uͤber alle Maßen und aufgedunſen von Eitelkeit und Ehrſucht 
betrachten. Ihr Ziel iſt die Alleinherrſchaft zur See. Sie traͤgt einen tief— 
wurzelnden Haß auch gegen uns Amerikaner; ſie iſt ganz und gar der Be— 
ſtechlichkeit ergeben, feindlich gegen alle Freiheit, wenn ſie ihre Macht zeigt, 
und der ewige Friedensſtoͤrer der ganzen Welt.“ 

England erſcheint als verkoͤrperte Staatsſelbſtſucht mit ungeheuren Kraͤf— 
ten. Es verfuͤgt uͤber weite, weltumſpannende Gedanken, eiſernen Willen, 
bulldoggenhafte Zaͤhigkeit, klaren politiſchen und kaufmaͤnniſchen Blick, und 
vor allem hegt es die Überzeugung, das von Gott zum Herrſchen beſtimmte 
Volk zu ſein, wogegen alle uͤbrigen Menſchengebilde zuruͤckſtehen. Und die 
Geſamtheit dieſer Eigenſchaften verfuͤgt als Ruͤckhalt uͤber die groͤßten Geld— 
ſummen, die größte Handels- und Kriegsflotte, den größten Beſitz an Kultur: 
laͤndern und den groͤßten politiſchen Einfluß. Die ſchrankenloſe Selbſtſucht wird 
zuſammengefaßt in den furchtbaren fuͤnf Worten: „Right or wrong, my 
country!“, d. h. Recht oder Unrecht iſt gleichgültig, wenn es nur zum Vorteil 
meines Landes gereicht. Der Brite iſt der auserwaͤhlte Menſch Gottes. Die 
britiſche Herrſchaft bedeutet ſchon an ſich Kultur und Voͤlkergluͤck. Wer es 
wagt, daran zu zweifeln oder gar ſich ihr in den Weg zu ſtellen, widerſetzt 
ſich dem Willen Gottes und muß geſtraft, womoͤglich vernichtet werden. 
Deshalb darf Britannien unbeanſtandet alle Hebel in Bewegung bringen, 
wenn es die Erreichung ſeiner Ziele gilt: Gewalttat, Roheit, Beſtechung, 
Luͤge, Verſchlagenheit, Scheinheiligkeit und ruͤckſichtsloſe Klugheit. Bei ſol— 
chen Staatsgrundſaͤtzen kann derſelbe Menſch zwar im Privatleben tadellos, 
als echter „Gentleman“ erſcheinen, im politiſchen Leben wird er zum Gauner 
und Schurken, geradezu zum Verbrecher. Und wie der einzelne, ſo das Volk. 
Jede Verletzung des Voͤlkerrechts iſt erlaubt, wenn fie England frommt; ja, 
Voͤlkerrecht gibt es eigentlich nur als Vorteil Englands. Wird es geſchaͤdigt, 
ſo duͤrfen ſeine nationalen Eigenſchaften emporſchaͤumen und ſich wahllos 
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gegen Wehrloſe in gemeinſter Weiſe entladen. Es dürfen Baralongmoͤrder 
ebenſo Schiffbruͤchige umbringen, wie man die Beſatzung des „Scharnhorſt“ 
gnadelos ertrinken ließ; es duͤrfen gefangene Seeleute auf der Straße be— 
ſchimpft und mit Steinen geworfen, deutſcher Beſitz eingezogen, deutſche 
Laͤden gepluͤndert und friedliche deutſche Buͤrger mißhandelt und eingeſperrt 
werden, wegen Verſenkung der „Luſitania“ oder Bombenwurfs eines Zeppe— 
lins. Dem engliſchen Gottmenſchen iſt eben alles geſtattet, er iſt zu allem 
berechtigt, denn „right or wrong, my country“, Das einzige, was auf ihn 
wirkt, iſt die uͤberlegene Tat. 

Auf betruͤbende Volkseigenſchaften anderer Verbandsvoͤlker gehen wir 
nicht ein, weil ſie der Flotte ferner liegen. Wir bemerken nur, daß der natio— 
naleitle und leidenſchaftliche Franzoſe durch Verhetzung in eine Art Verfol— 
gungs- und Entruͤſtungswahnſinn verſetzt wurde, daß den Ruſſen bei einer 
gewiſſen Gutmuͤtigkeit eine ſtumpfſinnige Roheit auszeichnet, und daß den 
Hoͤhepunkt der Gemeinheit und Vernachlaͤſſigung von Menſchenpflichten wohl 
die Serben erreicht haben. 

Allen Umtrieben des Auslandes ſtellten die Deutſchen einen zaͤhen Un— 
abhaͤngigkeitswillen, die berechtigte Selbſtverteidigung entgegen. 

Den Weltkrieg hat England zu ſeinem Nutz und Frommen von langer 
Hand vorbereitet und dabei verſtanden, andere ſelbſt dem Weſen nach feind— 
liche Maͤchte vor ſeinen Karren zu ſpannen. Unterſtuͤtzt wurde es dabei von 
der eignen, der franzoͤſiſchen und amerikaniſchen Hochfinanz. Am meiſten 
Sinn ſchien der Krieg noch fuͤr Frankreich zu haben. Es verlangte Rache 
fuͤr Sadowa und Sedan, das verlorene Elſaß mit ſeiner deutſchen Be— 
voͤlkerung. Bei Rußland lag der Gewinn ſchon zweifelhafter; denn es konnte 
ſicher ſein, wenn es auch das heißerſehnte Konſtantinopel bekomme, werde 
England dafuͤr ſorgen, daß ihm die tatſaͤchliche Beherrſchung des Bosporus 
zufalle, daß es ſich ſelber von der Tuͤrkei und von Perſien mehr aneigne, 
als Rußland erhalte, kurz daß England im Macht- und Gewinnhunger 
ſein gefaͤhrlichſter Feind ſei. Italien gehoͤrte dem Dreibunde an und war 
durch deſſen Ruͤckendeckung geordnet und reich geworden. Sein natuͤrliches Ziel, 
beruhend auf der geographiſchen Lage und der Leiſtungsfaͤhigkeit ſeiner Be— 
voͤlkerung, mußte ſein die Vorherrſchaft auf dem Mittelmeere und die Zuruͤck— 
eroberung altitalieniſcher Gebiete, wie Korſika, Malta, Nizza, Savoyen, wo— 
moͤglich die des ſtark italieniſchen Tunis; uͤberall hier waren Frankreich und 
England ſeine Widerſacher. Demnach beruhte die Groͤße ſeiner Zukunft im 
Anſchluſſe an Ofterreich und Deutſchland, und doch ließ es ſich verführen, 
dieſe Stuͤtzen zu zertruͤmmern und über Sſterreich herzufallen. — Rumaͤne 
zu ſein, war ein Geſchaͤft geworden; das engliſche Pfund und der ruſſiſche 
Rubel rollten kraͤftiger als die deutſche Mark und die oͤſterreichiſche Krone — 
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folglich trat man auf die Seite des Vierverbandes. Am wenigſten wirklichen 
Grund zu einem Kriege hatten die Vereinigten Staaten; ſeine beiden Feinde 
fuͤr die Zukunft waren Japan und England, und dennoch verbuͤndete es ſich 
ihnen, um den Staat zu vernichten, der im Falle der Not als einziger ihm 
Hilfe bringen konnte und vorausſichtlich auch wollte. Gleichfalls die uͤbrigen 
Neutralen handelten großenteils, wie wir noch ſehen werden, weitreichend 
gegen ihren eigenen Vorteil, wenn man ihn nicht im Augenblicksgewinn fieht. 
uberall hat England feine Hand im Spiele. Überall weiß es, nur ihm guͤnſtige 
Ziele zu erreichen. 

Militaͤriſch freilich focht Britannien nicht gluͤcklich. Um fo größer er: 
wieſen ſich aber, auch waͤhrend des Krieges, ſeine politiſchen und wirtſchaft— 
lichen Leiſtungen. Hier riß es kraft ſeines Willens die Oberleitung des Ver— 
bandes, man moͤchte ſagen, des Verbandsgeſchaͤftes an ſich, dies um ſo mehr, 
als keine der ſonſt beteiligten Maͤchte irgendwelche Schoͤpferkraft bekundete, 
und jede das, was ſie an Mitteln beſaß, in den alles verſchlingenden Hexen— 
keſſel der Feldzuͤge warf. Unter ſolchen Umſtaͤnden vermochte der Brite 
ſeinen Weitblick, ſeine Zaͤhigkeit und Unverſchaͤmtheit in vollem Maße zu 
betaͤtigen. Mit allen Mitteln, unter denen Geld und Drohungen nicht die 
geringſten waren, brachte es faſt die ganze Welt in mehr oder weniger weit— 
reichende politiſche Abhängigkeit, Wohin es gedieh, zeigen u. a. die Aus: 
fuͤhrungen der „Taͤglichen Rundſchau“ vom 23. Oktober 1916: „Den Erfolg, 
den unſer Hauptfeind mit allen feinen Bundesgenoſſen und Vaſallen mili— 
taͤriſch nicht erreichen kann, ſucht er mit verdoppelter Hartnaͤckigkeit durch die 
Aushungerung Deutſchlands zu erreichen, indem er die noch neutralen Staa— 
ten unter ſeine wirtſchaftliche Diktatur beugt. Leider zeigen dieſe Staaten, 
vielleicht abgeſchreckt durch die Erdroſſelung Griechenlands, vielleicht weil 
ſie nicht mehr an unſeren Sieg glauben, eine immer geringere Widerſtandskraft. 
Holland hat ſeine Ausfuhr nach Deutſchland immer ſtaͤrker eingeſchraͤnkt, 
ſo daß es an der Zeit waͤre, unſer Nachbarland, das weder unſer Eiſen 
noch unſere Kohle entbehren kann, mit Handlungen und nicht mit Worten 
darauf aufmerkſam zu machen, daß wir nicht vollſtaͤndig auf ſeinen guten 
Willen angewieſen ſind, namentlich dann nicht, wenn es ihn ganz auf den 
engliſchen Befehl einſtellt. In Schweden iſt eine Miniſterkriſis noch einmal 
verhindert oder verſchoben worden, deren Kern ebenfalls die handelspolitiſche 
Nachgiebigkeit gegen England, wenn nicht die Auslieferung Schwedens durch 
einen unter engliſcher Kontrolle ſtehenden Einfuhrtruſt war. Norwegen hat 
ſich laͤngſt ſo ſehr an den Gehorſam gegenuͤber England gewoͤhnt, daß es 
ſogar den Ausſchluß unſerer Tauchboote von ſeinen Gewaͤſſern wagte, was 
uns zu einem ſehr ernſten Einſpruch veranlaßte. Wir haben bisher uͤberall 
die Rechte der Neutralen geachtet, find ihren Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen, 
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wie z. B. gegenuͤber der Schweiz, bis zur Grenze der Selbſtverleugnung 
entgegengekommen, haben uns den Anforderungen Amerikas gefuͤgt, da— 
mit aber bis heute nur erzielt, daß man in unſerem Vorgehen mangelndes 
Selbſtvertrauen ſah und jedenfalls der brutalen Vergewaltigung Eng— 
lands gewaͤhrte, was man unſerer Verbindlichkeit nicht zugeſtand. Die 
deutſche Art iſt moraliſcher, die Englands wenigſtens für den Augenblick 
erfolgreicher.“ 

Neben der Wirkung nach außen betrieb England mit großem Geſchick 
den Ausbau ſeines Imperiums: nicht nur, daß es die Dominions: Kanada, 
Auſtralien, Neuſeeland, Suͤdafrika durch taͤtige Beteiligung am Kriege enger 
mit dem Mutterlande verband, daß es ſich die meiſten deutſchen Kolonien 
aneignete, ſeine Staatsmaͤnner hegten noch andere weitreichende Plaͤne von 
Gebiets- und Verkehrsausdehnung, namentlich auf Koſten der Tuͤrkei, und 
zwar ſowohl am Bosporus, um den Handelsweg zwiſchen dem Schwarzen 
und dem Agaͤiſchen Meere in die Hand zu bekommen, als auch in den hinter— 
tuͤrkiſch aſiatiſch-afrikaniſchen Landen. Zur Gewinnung des erſten Zieles wurde 
das Gallipoliunternehmen mit bedeutenden Mitteln ins Werk geſetzt. Als 
es ſcheiterte, behielt Britannien die ſtrategiſch und handelswichtigen Inſeln 
vor und bei den Dardanellen und erreichte damit doch, was es wollte, wenn— 
gleich nicht in gewuͤnſchtem Umfange. Eng hiermit hing zuſammen die Er— 
ſtrebung der Rieſengebiete zwiſchen Indien und dem Mittelmeere zur Her— 
ſtellung einer raͤumlichen Verbindung von Ceylon bis Zypern und Malta. 
Demgemaͤß gliederte Britannien ſich Agypten mit Hinterland an und unter— 
nahm, Arabien und das Zweiſtromland (Irak) mittels Geld und Waffen zu 
bezwingen. Dadurch waͤren die tuͤrkiſch-aſiatiſchen Laͤnder Syrien und Pa— 
laͤſtina von drei Seiten bedroht und der britiſchen Fauſt verfallen, wenn der 
Krieg ſich guͤnſtig geſtaltete. Hier freilich haperte es. 

Gegen dieſe großartige Weltpolitik fallen die uͤbrigen Verbandsmaͤchte 
voͤllig ab. Frankreich beteiligte ſich eifrig an dem Gallipolikriege in der Hoff— 
nung, auch ſeinerſeits Vorteile zu erlangen. Als ſie ausblieben, verlegte es 
ſeine Orientziele nach Saloniki, um ſich hier unmittelbar oder mittelbar 
durch eine lebensunfaͤhige griechiſche Venizelosrepublik einen Stuͤtzpunkt 
zu ſchaffen. Aber dem Aufwand und den Erwartungen entſprachen nicht 
dem Ergebniſſe. Das griechiſche Koͤnigtum behauptete ſich trotz aller Ver— 
gewaltigungen zaͤh im Ruͤcken der Sarrailſchen Truppen, und dieſe ſelber 
ſahen ſich durch die deutſch-bulgariſch-tuͤrkiſche Frontlinie und eine gewichtige 
deutſche Tauchboottaͤtigkeit auf dem Meere gelaͤhmt. England ſchadete faſt 
mehr, als es nuͤtzte, weil ihm eine Feſtſetzung der Franzoſen an der maze— 
doniſchen Kuͤſte zu einem Wettbewerbsunternehmen erwachſen konnte. Noch 
klaͤglicher erging es Italien: es ertraͤumte den Gewinn von Albanien, von einem 
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Teile Kleinaſiens ſamt der kleinaſiatiſchen Inſelwelt, und erwarb außer den 
zwoͤlf Inſeln, die es ſchon hatte, nur den ſuͤdlichen Teil Albaniens als voͤllig 
unſicheren Beſitz, wofuͤr es das ganze tripolitaniſch-kyreniſche Hinterland 
verlor. Rußland, welches Konſtantinopel, Nordkleinaſien und Perſien er— 
ſtrebte, vermochte nur den noͤrdlichen Teil Perſiens und ein Stuͤck der tuͤr— 
kiſchen Kaukaſusgegenden zu behaupten. 

Der einzig gluͤckliche Gebietsſpekulant blieb alſo Britannien. Und es 
haͤtte noch mehr erreicht, wenn ihm nicht zwei Dinge entgegenwirkten. 
Die Unzufriedenheit im eignen Lande gelangte namentlich durch gewaltige 
Arbeiterſtreiks zum Ausdruck, die wie eine Volksſeuche aus der Friedenszeit 
in die des Krieges hinuͤberwucherten. Der andere Hinderungsgrund beſtand 
in dem notgedrungenen, immer ſtaͤrkeren Hineingleiten Britanniens in den 
Feſtlandkrieg, der nicht nur ungeheure Opfer an Geld und Kriegsgeraͤten 
auch fuͤr die Verbuͤndeten erforderte, ſondern, was noch ſchlimmer war, 
der das bürgerliche Volk militariſierte, und zwar keineswegs allein zu eignen 
Gunſten, der Millionen von Vollblutenglaͤndern in die franzoͤſiſch-belgiſchen 
Schuͤtzengraͤben fuͤhrte und dadurch die Erfolge an der Sinai- und Irakfront 
ebenſo, wie ſeine Induſtrietaͤtigkeit laͤhmte. Aber auch hier wußte Bri— 
tannien ſich moͤglichſt ſchadlos zu ſtellen. Es richtete ſich in Nordoſtfrankreich 
haͤuslich ein, und zwar ſo, daß es nach Friedensſchluß kaum das wertvolle 
Gelände gleich zu raͤumen braucht, vor all 'm, es als Buͤrgſchaft fuͤr die 
Milliarden in Haͤnden behalten kann, die es ſeinem lieben Verbuͤndeten 
geliehen hat. Nicht viel anders erging es Rußland; hier verſtand England, 
die auswaͤrtige und innere Politik zu beeinfluſſen und das Reich ſowohl 
durch ſeine Geld- wie Kriegsgeraͤtlieferungen in ſtarke Abhaͤngigkeit zu 
bringen. Als die Revolution ausbrach und in richtigem Volksempfinden viel— 
fach eine Richtung gegen den mehr als verdaͤchtigen Freund und Helfer 
nahm, bemaͤchtigte ſich England moͤglichſt einiger Oſtſeekuͤſtenplaͤtze, ferner 
Archangelsk und der Murmanorte und veranlaßte Japan, Rußland im 
fernen Oſten zu bedraͤngen. Gerne haͤtte es noch weiter um ſich gegriffen, 
doch kam Rußland hier feine Feſtlandlage ſowohl zuſtatten, wie die Beherr— 
ſchung der Oſtſee durch die Deutſchen. 

Schon aus dem Geſagten ergibt ſich, wie gerade bei England die poli— 
tiſche Taͤtigkeit eng mit der wirtſchaftlichen zuſammenhaͤngt: eine ergaͤnzt 
die andere. Sein Krieg gegen Deutſchland wurde uͤberall gefuͤhrt, wo Deutſche 
Beſitz und Handel hatten. Es ließ fich dies im Auslande um fo leichter er— 
moͤglichen, als die Deutſchen und ihr Eigentum faſt uͤberall ſchutzlos waren. 
Aber Britannien begnuͤgte ſich mit dieſem gewaltigen Ziele nicht, ſondern 
uͤbertrug es auf ſeine Verbuͤndeten, zunaͤchſt auf den, der dem Griffe ſeiner 
Eiſenfauſt am naͤchſten lag, auf Frankreich. 
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Hier befand fich die Gewerbetaͤtigkeit ebenſo wie die Kindererzeugung 
ſeit langer Zeit beinahe auf einem toten Punkte. Der Krieg verſchlimmerte dieſe 
Zuſtaͤnde weiter, er machte arbeits- und unternehmungsunluſtig, um ſo mehr, 
als es an Kohlen und Rohſtoffen zu mangeln begann und die leidenſchaft— 
lichen Menſchen von den Wirkungen des Augenblicks hingeriſſen und in per— 
ſoͤnliche Haßſtimmungen verſetzt wurden. Das beguͤnſtigte den grobdraͤh— 
tigeren Englaͤnder genug, um allmaͤhlich den groͤßten Teil des Landes, 
zumal die volkreichen Staͤdte, wirtſchaftlich auszubeuten. Mit der ihm eignen 
Unverfrorenheit riß er groͤßere Kaufmannsgeſchaͤfte an ſich. Selbſt den 
Kleinhandel brachte er, namentlich zu Bordeaux und Paris, teilweis in ſeine 
Haͤnde, und die Franzoſen durften mit tiefem Mißbehagen ſehen, wie er 
in Marſeille, Calais und anderenorts Kaufhaͤuſer auf ſechs Jahre mietete, ja 
es heißt ſogar, daß der gute Freund fuͤr Calais und Umgegend in groͤßtem 
Umfange Pachtvertraͤge auf 99 Jahre abgeſchloſſen hätte. Zugleich verſtand 
er, dem braven Nachbarn das Außengeſchaͤft moͤglichſt abzujagen, wofuͤr 
ihm die vielen Schiffsverluſte desſelben und das faſt voͤllige Stilliegen ſeiner 
Handelsfahrzeugwerften trefflich Vorſchub leiſteten. 

Auch Italien geriet durch ſeine wirtſchaftliche Schwaͤche und ſeinen 
Kohlenmangel in bedenkliche Abhängigkeit von England. Ebenſo wußte die: 
ſes ſich fuͤr Rußland zum Hauptwarenlieferer emporzuſchwingen; doch 
gluͤckte es hier nicht in gleichem Umfange, weil die geographiſche Lage des 
ungefuͤgen Reiches ſich dafuͤr zu unguͤnſtig erwies. Portugal war laͤngſt 
wirtſchaftlich und politiſch ein britiſcher Vaſall. Es mußte dieſe Notlage 
mit einer Kriegserklaͤrung gegen Deutſchland einloͤſen, ſuchte ſich dann 
freilich von eignen Heeresleiſtungen fernzuhalten, ohne daß es aber ganz 
gelang. 

Den groͤßten Erfolg erzielte England in Amerika. Es machte die Ver— 
einigten Staaten zu ſeinem Hauptkriegslieferanten und zum Milliardenglaͤu— 
biger, bewirkte, daß ſie den groͤßten Teil ihrer Gewerbetaͤtigkeit auf Unter— 
ſtuͤtzung der Verbandsmaͤchte, d. h. zunaͤchſt Englands, einſtellten, verwuchs 
dadurch wirtſchaftlich ſo eng mit ihnen, auf Gewinn und Verluſt, daß ſie 
ohne jedes eigentlich amerikaniſche Intereſſe in den Krieg hineinglitten, als 
die Verluſtausſichten ſich durch den verſchaͤrften Tauchbootkrieg gefaͤhrlich 
ſteigerten. 

Die Teilhaber des „Entente-Konzerns“ waren zu einer auf ſchwachen 
Beinen ſtehenden Geſchaͤftsgenoſſenſchaft geworden, die notwendig einen 
zahlungsfaͤhigen Teilhaber brauchte, der bedeutende Einſchuͤſſe zu leiſten 
vermochte. Ein ſolcher wurde gluͤcklich in der Geſtalt desjenigen gewonnen, 
der ſchon ſo viel in das Unternehmen hineingeſteckt hatte, daß er ernſtlich 
fuͤrchten mußte, Unſummen zu verlieren, wenn den Wackelnden nicht bei— 
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geſprungen werde. So handelte es ſich für die Drahtzieher zunaͤchſt um 
Dollarſchiebungen, Bankkredite, Darlehen u. dgl., um Heere und Flotte nur 
inſoweit, als ſie dem Finanzgebaren Ruͤckhalt boten, dies um ſo mehr, 
als Amerikas Flotte keineswegs ſchlagfertig und ein Landheer überhaupt 
zunaͤchſt nicht vorhanden war. Demgemaͤß blieb die eigentliche Kriegshilfe 
anfangs ganz aus und ſetzte dann mit geringen Kraͤften ein; dafuͤr floß die 
Geldunterſtuͤtzung reichlicher, allerdings nur gegen gute Zinſen, welche einen 
großen Teil Europas immer abhaͤngiger von Amerika machte und dieſem 
erlaubte, England in Suͤdamerika moͤglichſt zu verdraͤngen. Beſonders un— 
ſichere Zahler, wie Italien, erlebten trotz ſchoͤnſter Hoffnungen arge Enttaͤu— 
ſchung. Dennoch: der offene Übertritt der laͤngſt unneutralen Vereinigten 
Staaten muß voͤlkiſch als großes Ereignis bewertet werden; denn die 
ungeheuren Hilfsmittel dieſes Reiches und ſein weitverzweigter politiſcher 
Einfluß, den es eifrig geltend machten, ſchnellte zum mindeſten die Zeit— 
ausſichten der Verbuͤndeten ſtark empor, und mit der Zeit ſchien viel ge— 
wonnen, weil England den Krieg, den es durch Waffengewalt nicht zu ge— 
winnen vermochte, laͤngſt zum Ermattungskriege geſtaltet hatte. Es fragte 
ſich jetzt nicht mehr allein: Wer erringt im Felde die Oberhand? ſondern: Wer 
halt es wirtſchaftlich am laͤngſten aus? 

Das doppelte Schwergewicht der Vereinigten Staaten und Englands 
zog nun auch andere, ganz unbeteiligte Laͤnder in den Krieg, deren tatſaͤch— 
licher Vorteil einzig und allein auf Neutralitaͤt beruhte. Es waren zunaͤchſt 
China und Braſilien, denen ſich dann noch eine ganze Anzahl Raubſtaaten, 
ſelbſt Kuba und Liberia, anſchloſſen. Die den Regierungen abgepreßten 
Kriegserklaͤrungen brachten von vornherein den Gewinn einer muͤheloſen 
Beſchlagnahme der ſchoͤnen, in ihren Häfen liegenden deutſchen Handels— 
dampfer; ſonſt begnuͤgte man ſich mit Saͤbelraſſeln und einigen feindlichen 
Maßnahmen, leiſtete militaͤriſch oder maritim aber eigentlich nichts. 

Immerhin konnte man behaupten, faſt die ganze geſittete Welt ſtuͤnde 
gegen das kulturfeindliche Hunnentum in Waffen zur Erreichung von Menſch— 
lichkeit und Freiheit. 

Aber es waltete ein boͤſes Verhaͤngnis; trotz aller großartigen Erfolge 
in Politik und Wirtſchaft machte England erbaͤrmliche Geſchaͤfte. Sein Han— 
del und Schiffsraum ging derartig reißend zuruͤck, daß es fuͤr die Zukunft 
die ernſteſten Bedenken hegen mußte; Nahrungsmittel und Rohſtoffe wurden 
knapper, wodurch ſich die Preiſe ungeſund ſteigerten; Staat und Volk luden 
ſich eine Schuldenlaſt auf, welche erdruͤckend ſchien und die ſchlechteſten Aus— 
ſichten eroͤffnete: denn nicht nur, daß man fuͤr den eignen Krieg Milliarden 
uͤber Milliarden verwenden mußte, die lieben Verbuͤndeten, denen man ge— 
pumpt hatte, waren alle mehr oder weniger zahlungsunfaͤhig, vielleicht auch 
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nicht einmal recht zahlungswillig, während einige kleinere Staaten, wie 
Belgien, Serbien, Rumaͤnien und Montenegro, uͤberhaupt nicht mehr oder 
doch nur in duͤrftigſten Überreſten beſtanden. Dafuͤr war man ſelber den 
Vereinigten Staaten in faſt demuͤtigender Weiſe verpflichtet, was noch mehr 
hervorgetreten waͤre, wenn England nicht verſtanden haͤtte, ſich uͤberall als 
Macher vom Ganzen zu betätigen. Anfang Mai 1917 erklaͤrte der Schatz— 
fanzler Bonar Law, daß die täglichen Ausgaben Englands ſich durchſchnitt— 
lich auf 7 450 000 Pfund (150 Millionen Mark) beliefen: eine Summe, die 
auch der reichſte Staat nicht lange ertraͤgt. Und dazu kam, daß Amerika 
immer kriegsunluſtiger wurde. 

Selbſt der echt kaufmaͤnniſche Gedanke, waͤhrend des Krieges den deut— 
ſchen Überſeehandel an ſich zu reißen, ſchlug in weitem Umfange fehl, weil 
das britiſche Großgewerbe nicht genug ausfuͤhren konnte, ſondern fuͤr die 
Zwecke von Heer und Flotte umgeſtellt werden mußte. In ungeahnter Weiſe 
beanſpruchte der Krieg die engliſche Handelsflotte als Kriegstransportmittel und 
entzog ſie dadurch dem Geſchaͤftsleben. Eine Menge der groͤßten und ſchnell— 
ſten Dampfer, die fuͤr Befoͤrderung von Maſſenguͤtern ſehr brauchbar, ja 
notwendig geweſen waͤren, hat man als Hilfskreuzer eingeſtellt, waͤhrend 
die Mehrzahl der Fiſchdampfer, alle Dampfjachten uſw. Kuͤſtenwachtdienſt 
und Bekaͤmpfung der deutſchen Tauchboote uͤbernahmen. Trotz aller An— 
ſtrengungen ſteigerte ſich die Schiffsraumnot, und doch hing von geregel— 
tem Seeverkehr die Leiſtungsfaͤhigkeit der engliſchen Wirtſchaft ab. Schließ— 
lich wirkte als weiteres Hemmnis die Aushebung des Kitchenerſchen Mil— 
lionenheeres, welches der Induſtrie, dem Berg- und Ackerbau ſeine beften, 
bisweilen unbedingt erforderlichen Arbeitskraͤfte entzog. So ging das Ge— 
ſchaͤft mit einzelnen Ausnahmen ſchlecht, herzlich ſchlecht. Man vertroͤſtete 
ſich deshalb auf die Zeit nach dem Kriege, indem man ſchon jetzt mit ſeinen 
Freunden vereinbarte, den Frieden fuͤr die Fortſetzung des Wirtſchafts- und 
Handelskampfes zu benutzen, um durch Gewalt und Abſicht, durch Einfuhr— 
verbote und Ablehnung die deutſche Ware unverkaͤuflich zu machen und hier— 
durch ihre Herſteller zu verarmen. Das klingt ja verheißungsvoll. Die Welt— 
beduͤrfniſſe pflegen ſich aber dauernd nicht durch Haß und Verhetzung zu 
regeln, ſondern nach Billigkeit und Guͤte. 


Wie wir ſahen, unternahm England den Krieg hauptſaͤchlich zur Stei— 
gerung ſeiner Kolonial- und Wirtſchaftsmacht, aber von vornherein verrech— 
nete es ſich. Es hatte gemeint, mit der Beſchlagnahme der deutſchen Schiffe 
und der Vernichtung des deutſchen Handels werde die Wagſchale raſch zu 
ſeinen Gunſten emporſchnellen. Da war niederdruͤckend, daß die Statiſtik 
des britiſchen Handelsamtes ſchon Ende 1913 angab: Gegen das Vorjahr 
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Rückgang der Warenausfuhr Großbritanniens: 2 Milliarden Mark, des 
Durchgangsverkehrs: 300 Millionen Mark, der Geſamteinfuhr: 1¼ Mile 
liarden Mark, alſo Geſamtverluſt über 3½ Milliarden. Dabei iſt zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, daß die Preiſe ſeit Beginn des Krieges weſentlich ſtiegen, den hoͤ— 
heren Summen alſo eine geringere Warenmenge entſprach. Übertraͤgt man 
dieſes Ergebnis auf die erſten ſieben Monate, ſo ergibt ſich ein Ausfall von 
etwa 9 Milliarden, in weiterer Linie natürlich noch bedeutend mehr. 

Welch ungeheuerer Nachteil dem Welthandel ſchon zu Anfang des Krie— 
ges erwuchs, beweiſt der Jahresbericht der Londoner Verſicherer von 1914. 
Demnach wurden beſchlagnahmt oder in Haͤfen zuruͤckbehalten von deutſchen 
Schiffen 445 mit einem Geſamtgehalt von etwa 1 300 000 t. 505 deutſche 
und 50 öͤſterreichiſche Schiffe ſuchten in neutralen Häfen Zuflucht. Umge— 
kehrt hat man 79 britiſche mit 173 000 t in deutſchen Häfen feſtgehalten, und 
45 ſind von langer Fahrt mit 200 000 (Fiſchdampfer nicht eingerechnet) 
durch deutſche Kriegsſchiffe weggenommen und verſenkt. Der Seeverluft 
der Welt an Schiffen mit mindeſtens 500 t betrug ſchon 1914 ihrer 323, unter 
denen 195 durch Kriegsschiffe oder Minen vernichtet wurden. Von den ver— 
lorenen Schiffen gehoͤrten 115 nach England. 

Nun handelte es ſich in den erſten fünf Kriegsmonaten bloß um Anfänge. 
Mit der Zeit ſteigerten ſich die Verluſte ins Ungeheuerliche. Die lange Dauer 
des Krieges, die vermehrte Taͤtigkeit der deutſchen Tauchboote und des Minen— 
weſens wirkten derartig zuſammen, daß die Handelsflotten immer weniger 
fuͤr den Bedarf ausreichten. Bis 31. Mai 1917 gingen an Kriegsfahrzeugen 
der Verbandsſtaaten zugrunde: 252 Schiffe von 890 765 t, ausschließlich 
Hilfskreuzer. Unter ihnen befanden ſich 155 engliſche von 631 700 t, und 
zwar 12 Linienſchiffe, 17 Schlacht- und Panzerkreuzer, 18 geſchuͤtzte Kreuzer, 
67 Torpedoboote, 28 Unterſeeboote und 13 ſonſtige Kriegsfahrzeuge. Zu den 
Kriegsſchiffeinbußen geſellen ſich noch 200 000 t an Hilfskreuzern, der Mehr— 
zahl nach britiſche. 

Die Franzoſen verloren bis zum 1. Februar 1917 36 Kriegsſchiffe mit 
68 500 t und dazu 8 Hilfskreuzer, Rußland 19 Kriegsſchiffe mit über 57 500 t, 
Italien 23 mit 77 000 t und 4 Hilfskreuzer und Japan 6 Schiffe mit mehr 
als 23 O00 t. Die Geſamteinbuße übertrifft an Tonnengehalt mehr, als 
der franzoͤſiſchen Marine überhaupt zur Verfügung ſtand und die britiſche 
den der japaniſchen Flotte. 

Dieſe an ſich bedeutenden Zahlen verſchwinden in nichts gegenuͤber der 
Schädigung der Handelsmarinen. Seit Kriegsbeginn bis zum 31. Maͤrz 1917 
verſanken 5 711 000 t feindlichen Handelsſchiffsraums, davon 4 370 500 eng— 
liſche. Das find 23% der engliſchen Geſamttonnage der Heimathandelsflotte 
zu Anfang des Krieges. Laut engliſcher Berechnung belief ſich der Schaden auf 
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12 Milliarden Mark, was wohl noch zu niedrig fein wird. Nach dem „Sun“ 
beſaß England am 1. Februar 1917 an Dampferſchiffsraum 17 Millionen 
Tonnen, von denen 6 Millionen für den Handelsverkehr freiblieben. Hiervon 
wurden aber bereits in den erſten drei Monaten des verſchaͤrften Tauchboot— 
krieges, alſo bis 1. Mai, nicht weniger als 1707 000 t zerſtoͤrt. Bei einiger⸗ 
maßen aͤhnlichem Fortgange droht alfo über kurz oder lang die Not, ſelbſt 
wenn man den neutralen Schiffsraum auf mehrere Millionen veranfchlagt. 

Natuͤrlich waren auch die Einbußen der Deutſchen groß, zumal wegen 
voͤlkerrechtswidriger Beſchlagnahme der in feindlichen Haͤfen liegenden Schiffe, 
zunaͤchſt in denen des Vierverbandes, dann bei der Vermehrung der Feinde 
in Italien, Portugal, den Vereinigten Staaten. Dadurch gingen nicht bloß 
die gewaltigen, uͤber die ganze Welt verſtreuten deutſchen Kauffahrteiſchiffe 
verloren, ſondern auch das dazugehoͤrige geſchulte Perſonal. Es handelte 
ſich hierbei um Hunderte von guten, teilweis erſtklaſſigen Schiffen und um 
Milliardenwerte. Beſonders ſchwer litt die Hamburg-Amerika-Linie. Von 
ihren 191 Schiffen verlor ſie nicht weniger als 110, darunter das groͤßte und 
ſchoͤnſte Schiff der Welt, den „Vaterland“. Zu dieſem Ausfall geſellt ſich die 
bewußte Zerſtoͤrung des Handels, der Handelsanlagen, Landeplaͤtze uſw. 
faft im geſamten Auslande, wohin Macht und Einfluß unferer Gegner reich— 
ten. Demgegenuͤber ſteht zunaͤchſt nichts als die verſchwindend geringe Ein— 
nahme der deutſchen Reedereien waͤhrend des Krieges, namentlich durch Oſt— 
ſeeſchiffahrt. 

Den eigentlichen Vorteil im Kriege hatte aber nicht England, wie es er— 
wartete, ſondern die neutrale Schiffahrt, die der ſkandinaviſchen Staaten, die 
Hollands und Spaniens. Die daͤniſche Reederei „Danmark“ verzeichnete bei 
einem Aktienkapital von 1 400 000 Kr. innerhalb eines Jahres einen Über— 
ſchuß von mehr als 3 Millionen Kronen, die Reederei „Norden“ bei einem 
Aktienkapital von 3 800 000 Kr. einen ſolchen von mehr als 9 Millionen Kronen. 
Schließlich kamen Reedereien auf Verdienſt von 900, ja 1800 %. Da England 
die Gefahrkoſten trug, wagten ſie ſich dreiſt in das Sperrgebiet. Freilich 
erlitten ſie, namentlich Norwegen, allgemach ſo gewaltige Schiffseinbußen, 
daß man um die Zukunft des ganzen Handelsverkehrs zu fuͤrchten begann 
und die Regierungen ſich zu Eingriffen genoͤtigt ſahen. 

Unter den obwaltenden Umſtaͤnden koͤnnte die Zeit nach dem Friedens— 
ſchluſſe gefaͤhrlich fuͤr die deutſche Handelsſchiffahrt werden, weil es dann 
an Schiffen und Seeleuten fehlt, um vollwertig aufzutreten. Doch wirken 
hier namentlich zwei Dinge guͤnſtig: Die Verluſte der Feinde erwieſen ſich all— 
gemach weit groͤßer als die eignen, ſie leiden alſo bei Wiederbeginn des Ver— 
kehrs ebenfalls an Raumnot. Andererſeits bietet die lange Dauer des Krieges 
den deutſchen Werften vortrefflich Gelegenheit, neue und immer wieder neue 
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Schiffe zu bauen, ſoweit die Arbeitskräfte und Baubeduͤrfniſſe reichen. Hinzu 
kommt, daß bei Friedensſchluß die vielen Seeleute, welche man im Aus— 
lande feſthaͤlt, wieder in die Heimat entlaſſen werden muͤſſen, ſo daß die 
neuen Schiffe alsbald geſchulte Beſatzungen bekommen koͤnnen. 

Ein ſolches Ineinandergreifen iſt notwendig, denn ein Aufbluͤhen des 
deutſchen Wirtſchaftslebens iſt nur durch eine leiſtungsfaͤhige Schiffahrt 
moͤglich. 

Da die deutſche Kriegsflotte als Abbild der Handelsmacht und des Wirt— 
ſchaftswillens erſcheint, Toll auch fie vom Meere verſchwinden, um für Eng— 
lands ſchrankenloſe Meerherrſchaft und damit fir die Knechtung zur See 
das letzte Hindernis zu entfernen. Siegt es, ſo iſt ſein Ziel erreicht, und die 
Welt wird lange und tief darunter zu ſeufzen haben; behauptet ſich Deutſch— 
land oder zwingt es gar den Gegner nieder, dann ſtehen beſſere Zeiten, eine 
geſundere Entwickelung in Ausſicht. Demnach kaͤmpft Deutſchland nicht 
nur fuͤr ſich, ſondern fuͤr die Freiheit der Meere, fuͤr die Entlaſtung aller 
Voͤlker. Aber England wußte durch geſchickte Schlagworte, ſeinen politiſchen 
und Handelseinfluß und vor allem durch eine gekaufte Preſſe die Wahrheit 
hier wie in ſo vielen Faͤllen zu verſchleiern und nicht ſelten ſogar ins Gegen— 
teil zu verdrehen. Es gebaͤrdet ſich, als ob Deutſchland nach Knechtung 
aller, zumal der kleinen Voͤlker ſtrebe, und deshalb es ſelber deren Rechte 
und Freiheiten wahren wolle. Wenn auch das Beiſpiel Portugals und Grie— 
chenlands, ja ſelbſt das ſeiner Großverbuͤndeten beweiſt, wie wenig es in 
Wirklichkeit fuͤr die Rechte anderer uͤbrig hat, wie es nur ſeinen eignen Vor— 
teil kennt, verſtand und verſteht es durch ſeine zahlreichen Druckmittel, die 
oͤffentliche Meinung zu verwirren und gewiſſermaßen eine Doppelmoral als 
naturgemaͤß hinzuſtellen. Erleichtert wurde dies durch das Ungeſchick der 
deutſchen Politik, welche die hohen Weltkriegs ziele nicht immer klar genug 
hervorhob. g 

Zuſtatten kommt England ferner der Tauchbootkrieg, den es dort, wo es 
kann, mit gleicher, wenn nicht mit weſentlich groͤßerer Ruͤckſichtsloſigkeit fuͤhrt. 
Da ihm hierfuͤr aber nur wenig Raum bleibt, wogegen Deutſchland die euro— 
paͤiſchen Gewaͤſſer durch ſeine Unterſeekriegfuͤhrung weithin beherrſcht, ſo 
laſſen ſich deſſen Leiſtungen gehaͤſſig ausbeuten. Tatſaͤchlich iſt England mit 
der Sperrgebieterklaͤrung vorangegangen, und Deutſchland haͤlt ſich mit 
ſeinen Taten im Rahmen eines fortſchreitenden Seerechts. Statt nun im 
Auslande zu ſagen, die Mittel Deutſchlands ſind hart, aber notwendig, es 
ſei deshalb vernuͤnftig und richtig, ſich von dem Sperrgebiete fernzuhalten, 
ſtatt deſſen treibt die Gewinngier die Neutralen immer wieder aufs Meer und 
damit den Torpedos und Granaten der deutſchen Tauchboote entgegen. Man 
denkt nur an die Gegenwart, welche den Neutralen bei groͤßerer Zuruͤckhal— 
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tung zwar keine beſonderen Gewinne, ja ſogar Schaden bringt; aber man 
blickt nicht auf die Zukunft, welche die Freiheit der Meere bedeutet. Und 
nicht einmal das; die unſinnige Benutzung der Gegenwart bringt den Neu— 
tralen weit mehr Verluſt wie ein verſtaͤndiges Abwarten, und durch die Ver— 
luſte entſtehen Wut und Haß gegen den, der ſie nach ihrer einſeitigen Auf— 
faſſung verurſacht. Wenn England die Hoheitsgewaͤſſer der Neutralen aufs un— 
verſchaͤmteſte vergewaltigt, veroͤffentlicht deren Preſſe gewoͤhnlich nur eine kurze 
Erwaͤhnung, wogegen ein gewaltiges Geſchrei erhoben wird, wenn eine zufaͤllige 
oder auch nur vermeintliche Grenzverletzung deutſcherſeits geſchieht. Beſon— 
ders die norwegiſche Preſſe tut ſich in dieſer Hinſicht hervor; doch laͤßt auch 
die holländische, ſchwediſche und ſelbſt bisweilen die daͤniſche es an Gerech— 
tigkeitsſinn fehlen, obwohl gerade dieſe Laͤnder durch eine Übermacht Eng— 
lands ganz beſonders bedroht erſcheinen. Wie in vielem, ſo geſtaltet ſich auch 
hier Vernunft zum Unſinn. Tatſache iſt und bleibt, daß man ſich eine doppelte 
Moral zu Englands Gunſten zurechtlegte, und daß Deutſchlands Sieg die 
Befreiung der Meere, der Englands Knechtung der Welt oder doch mindeſtens 
einſeitige Ausbeutung im britiſchen Sinne] bedeutet, denn Freiheit heißt 
hier: britiſche Machtentfaltung zu Britanniens Nutzen. 

Was Goethe ſeinerzeit uͤber den Krieg gegen Frankreich aͤußerte, wird 
hoffentlich in noch hoͤherem Maße fuͤr die Gegenwart gelten: „Von hier und 
von jetzt an beginnt eine neue Epoche der Weltgeſchichte.“ 
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Anhang. 


Das Geſchlecht der Schiffsnamen. 


Über das Geſchlecht der Schiffsnamen )) in der deutſchen Sprache wurde 
bisher keine Einigkeit erzielt. Wahrſcheinlich unter dem Einfluſſe Englands, 
das ſeine Schiffe als weibliche Weſen auffaßt und ihnen deshalb ausnahms— 
weiſe das weibliche Geſchlecht beilegt, geſchah es auch in Deutſchland. Sollte 
dies nicht richtig ſein, ſondern andere Umſtaͤnde obwalten, was wir bezwei— 
feln, fo bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß man den Gebrauch des weib— 
lichen Artikels als eine Neuerung, und zwar als engliſche, empfindet. An der 
Waſſerkante iſt der Gebrauch nicht urſpruͤnglich, nicht einmal alt. 

Nach deutſcher Auffaſſung iſt ein Schiff, zumal das Kriegsſchiff, eine 
durchaus maͤnnliche Erſcheinung. Ein Panzerkreuzer in ſeiner gewaltigen 
Groͤße mit ſeinen Stahlwaͤnden und maͤchtig drohenden Geſchuͤtzen traͤgt nach 
unſerem Empfinden ſchlechterdings nichts Weibliches an ſich, ſelbſt wenn man 
an die verſchrobenſte Frauenrechtlerin daͤchte, obwohl ſie doch wahrlich nicht 
den Grundbegriff der deutſchen Frau darſtellt. Wenn irgendwo, ſo zeigt ein 
Kriegsſchiff bis zum Tauchboote herab ein wehrhaftes, kampfkraͤftiges und 
damit maͤnniſches Weſen, und das geht über auf die Handelsſchiffe, die Damp—⸗ 
fer und die Segler. Dem widerſpricht nun durchaus, wenn geredet wird 
von die „Fuͤrſt Bismarck“, die „Kaiſer Wilhelm“, die „Luchs“, die „Iltis“. 
Und dieſer Widerſpruch zwiſchen Gedanke und Ausdrucksweiſe wirkt um ſo 
befremdlicher, wenn man ſieht, daß er bisweilen rein zufaͤllig iſt; ſo ſpricht 
man z. B. von der „Goeben“, aber von dem „Bluͤcher“, bald von der, 
bald von dem „Hamburg“, oder von dem und der „Hohenzollern“ uſw. 

Natuͤrlich ſind dieſe Unregelmaͤßigkeiten laͤngſt aufgefallen, und ſo gab 
der Dampfer „Preußen“ bereits i. J. 1900 eine Erklaͤrung ab, welche die in 
der Kaiſerlichen Marine geltenden Regeln darſtellen ſollte. Demnach ge— 
braucht man: 


1) Vgl. Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins 1900, S. 326; 1915, 
S. 228 ff., 365 ff. 
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1. den Artikel, welcher naturgemaͤß dem Namen zuſteht, alſo der 
„Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm“, der „Iltis“, aber die „Herta“, die „Hanſa“, 
die „Wacht“, die „Gazelle“. 

2. Namen, welche in unſerer Sprache keinen Artikel haben, alſo von 
Staͤdten, Laͤndern, Fluͤſſen entlehnt ſind, erhalten den Artikel „die“, z. B. 
die „Weißenburg“, die „Brandenburg“, die „Deutſchland“, die „Em— 
den“ uſw. 

3. Schiffe mit Segelſchifftakelage erhalten den Artikel „die“, alſo die 
„Stein“, die „Gneiſenau“. Es handelt ſich hierbei um eine Art Kriegsſchiffe, 
die inzwiſchen aufgehoͤrt hat. Demnach ſoll das aͤltere Schiff die „Gnei— 
ſenau“ heißen, in neuer Bauart aber der „Gneiſenau“. Doch hoͤchſt ſon— 
derbar, die reine Willkuͤr. 

Nun erſcheint als Tatſache, daß man Schiffen mit Vorliebe weibliche 
Namen gibt, wie Landhaͤuſern, etwa „Maria“, „Anna“ uſw. Die von Län 
dern und Staͤdten entnommenen Schiffsnamen uͤbertrug man vielfach ins 
Lateiniſche „Germania“, „Hammonia“, und unterſtuͤtzte die weibliche Namen— 
gebung noch durch eine bildliche Darſtellung in Frauengeſtalt. Das legt 
nahe, dieſe Schiffe auch weiblich zu benennen; aber auch dagegen laͤßt ſich 
geltend machen, was wir ſchon ſagten, daß das Schiff als ſolches dem Deut— 
ſchen nicht als Weiblichkeit erſcheint, außer etwa das ganz kleine, niedliche, 
zierliche Fahrzeug. Und auch da fragt ſich, ob dies mit der Artikelgebung 
etwas zu tun hat. 

Unſere meiſten Schiffsaus druͤcke find männlichen oder ſaͤchlichen Ge— 
ſchlechts: der Kreuzer, der Dampfer, der Kahn, das Schiff, das Boot; 
weiblich eigentlich nur beſtimmte techniſche Gattungen, wie die Brigg, die 
Bark, die Fregatte, deren Geſchlechtsbezeichnung meiſtens dem Auslande 
entſtammt. Staͤdte- und Laͤndernamen, welche man nach der uns tatſaͤch— 
lich ganz fern liegenden lateiniſchen Sprache verweiblichte, ſind in Wirklich— 
keit fächlichen Geſchlechts: das verlogene England, das ſchoͤne Spanien, das 
reiche Augsburg. Es liegt alſo nicht allein kein ſprachlicher Grund vor, zu 
ſagen: die „Spanien“, die „Augsburg“, ſondern es iſt ſprachlich ſogar falſch. 

Der Deutſche ſucht die Welt der Erſcheinungen durch den Geſchlechts— 
begriff zu beleben. Er verleiht deshalb das maͤnnliche Geſchlecht mit Vor— 
liebe Weſen und Dingen, bei denen das Starke, Kraftvolle, ſich Betaͤtigende 
vorwaltet, wogegen er das Zarte, Liebliche, Falſche gern als weiblich auffaßt. 
Das laͤßt ſich beſonders deutlich bei Tiernamen beobachten. Man ſagt: der 
Loͤwe, der Panter, der Tiger, der Adler, aber die Katze, die Taube, die Ente. 
Da nun ein Gebilde aus Menſchenhand ſich im Kampfe mit Sturm, 
Wogen, Stroͤmungen, Eis und Nebel oder in einem ſolchen mit Granaten 
und Torpedos, wie ſchon geſagt, als durchaus maͤnniſch darſtellt, ſo ſehen 
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wir keinen Grund ein, dieſem Erzeugniſſe nicht auch die männliche Bezeichnung 
zu verleihen. Wir geben ſofort zu, daß es dem bisherigen Sprachgebrauche 
nicht entſpricht, meinen aber zugleich, daß dieſer ſogar ſtoͤrend wirken kann, 
weil er zwei ganz verſchiedene Dinge mit dem gleichen Artikel belegt. 
Der urſpruͤngliche Name wird auf etwas durchaus anderes als bloße 
Kunſtbezeichnung uͤbertragen. So gut man ſich an die „Fuͤrſt Bismarck“, 
die „Kaiſer“ gewoͤhnte, kann man ſich auch an den „Emden“, den „Dresden“, 
den „Elbe“ gewoͤhnen. Es handelt ſich nur um den Willen, und nichts in 
der Welt iſt unwandelbar, auch nicht die Schiffsbezeichnung. Uns klingt es 
wenig anſchaulich, wenn in derſelben Schlachtreihe der „Scharnhorſt“, die 
„Wiesbaden“ und das „Vaterland“ nebeneinander fechten, wo ſie doch alle 
Geſchoͤpfe desſelben Geiſtes und derſelben Hand, wo ſie alle Kameraden 
ſind. So befremdlich es manchen zunaͤchſt anmutet, ſo viel deutlicher tritt 
nebeneinander in die Erſcheinung: der „Scharnhorſt“, der „Wiesbaden“, 
der „Pommern“ und der „Vaterland“. Mit der engliſchen Art hat dies nichts 
zu tun, da dieſe die Schiffe ganz ausnahmsweiſe alle weiblich gemacht hat. 

Wie man hieran ſchon Anſtoß nahm, erweiſt die Tatſache, daß die Ver⸗ 
waltung des Panamakanals ſeinerzeit verfügte, für alle Schiffe das ſaͤch— 
liche Geſchlecht anzuwenden. Eine ſolche Forderung ließe ſich mit engliſcher 
Anſchauungsweiſe leichter als mit deutſcher vereinigen, eben weil dort alle 
Menſchenwerke ſonſt ſaͤchlich find, während die deutſche Sprache einen lebens: 
vollen und oft durchaus bezeichnenden Artikel beſitzt. Immerhin bleibt be— 
achtenswert, daß ſelbſt den ſtarren Englaͤndern ein Umdenken in den Sinn 
kam. Warum ſoll man davor bei den geiſtig beweglicheren Deutſchen zuruͤck— 
ſchrecken, um ſo mehr, als es ſich hier um wirkliche Unvollkommenheit und 
Unzulaͤnglichkeit handelt. 

In unſerem Buche haben wir tatſaͤchlich durchgefuͤhrt, was hier bloß 
eroͤrtert wurde. Wir ſind uns ſehr wohl der Gegengruͤnde bewußt; aber ohne 
Gegengruͤnde kommt man nirgends aus, weder hier, noch ſonſt im Leben. 


BENEHSKERGUSSBEABNSAHEBNTZENSKERNERBHENENRNEDEKERKEHEBRBSSHKEEGSHESMMEHNAL EnSmEN 


RENKUOSKSENRECEHNGBEEEENEUESEKRENENEDSBENEUSENRHOUANERRENMBAGSHERREEENENDIERREUBNATEEHBEREHNANMERNSTUFRNSRERNANERZEITHBENSDELKHMEARNEREN 


Militär⸗Verlag R. Eiſenſchmidt, Berlin NW 7 

Meine Erlebniſſe während des Feldzuges gegen die Hereros 
und Witbois. Nach meinem Tagebuch von Helmuth Auer von Herren⸗ 
kirchen, Oberleutnant und Regiments⸗ Adjutant im 2. Garde-Dragoner— 
Regiment. Mit 52 Bildern im Text und einer Karte in Steindruck. 2. Auf— 
lage. Preis geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.—. 

Zehn Monate Kriegs⸗Korreſpondent beim Heere Kuropatkins. 
Perſönliche Erlebniſſe und kritiſche Betrachtungen aus dem Ruſſiſch-Japa— 
niſchen Kriege. Von Oskar von Schwartz. Mit 3 Kartenſkizzen. Geheftet 
M. 5.—, gebunden M. 6.—. 

Die Feuerprobe der ruſſiſchen Armee. Tagebuchblätter aus dem 
Hauptquartier des 17. Armeekorps, niedergeſchrieben im Kriege 1904/5. 
Von Richard Ullrich, Oberleutnant der Landwehr. Mit 29 Abbildungen 
und 8 Kartenſkizzen im Text. Mit Geleitwort vom Oberſt Balck. Preis 
geheftet M. 6.—, gebunden M. 7.25. 

Briefe aus dem Balkankriege. Kriegsberichte der Kölniſchen Zeitung 
von Richard von Mach. Mit 5 Bildniſſen und 3 Kartenſkizzen im Text. 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht. Von A. von Jan⸗ 
fon, Generalleutnant z. D. Mit 2 Porträts und 25 vom Verfaſſer ent- 
worfenen Textſkizzen. Preis geheftet M. 7.50, gebunden M. 8.75. 

Von Tilſit bis Leipzig (1807 — 1813) von Dr. Hermann Jaenicke, 
Gymnaſialdirektor a. D. Mit einer Abbildung des Leipziger Völker— 
ſchlacht- Denkmals. Preis geheftet M. 3.—, gebunden M. 3.75. 

Bonapartes erſter Feldzug 1796. Der Ausgangspunkt moderner 
Kriegführung von Kuhl, Major im Großen Generalſtabe. Mit 5 Aber— 
ſichtsſkizzen und 10 Textſkizzen. Preis geheftet M. 9.—, gebunden M. 10.—. 

1812. Der Feldzug im Kurland nach den Tagebüchern und Briefen 
des Leutnants Julius von Hartwich, damals im Leib-Grenadier-Regiment, 
jetzigen Leib Grenadier-Regiment König Friedrich Wilhelm IH. (1. Branden- 
burgiſches) Nr. 8. Zuſammengeſtellt von Rüdiger von Schoeler. Mit 
einem Bildnis. Preis gebunden M. 3.—. 

1812. Der Feldzug Napoleons gegen Rußland von Sayner, 
Hauptmann und Lehrer an der Kriegsſchule in Engers. Mit 2 Kartenſkizzen. 
Preis geheftet M. 1.80, poſtfrei M. 1.90; gebunden M. 2.—, poſtfrei M. 2.0. 

Freiwilliger Jäger bei den Totenkopfhuſaren. Siebzehn Jahre 
Leutnant im Blücherhuſaren-Regiment. Erzählungen aus Kolbergs Ruhmes— 
tagen. Aus dem deutſchen Befreiungskrieg. Aus kleiner pommerſcher Garni— 
ſon und von der Grenzwacht gegen den polniſchen Aufſtand 1831. Her— 
ausgegeben von Karl Litzmann, Generalleutnant der Infanterie. Mit zwei 
Bildniſſen. Preis gebunden M. 4.—. 

Belle⸗Alliance (Verbündetes Heer). Berichte und Angaben über die 
Beteiligung deutſcher Truppen der Armee Wellingtons an dem Gefechte bei 
Quatrebras und der Schlacht bei Belle- Alliance. Von Dr. Julius v. Pflugk— 
Harttung, Geh. Archivrat am Geh. Staatsarchive in Berlin, ordentlicher 
Aniverſitätsprofeſſor a. D. Mit 4 Kartenſkizzen und 2 Karten in Stein— 
druck. Preis geheftet M. 8.—, gebunden M. 9.50. 

General v. Goeben im Feldzuge 1866 gegen Hannover und die ſüd— 
deutſchen Staaten und meine Erlebniſſe in dieſem Feldzuge als General— 
ſtabs⸗Offizier der Diviſion Goeben von Eduard von Jena, Generalleuf- 
nant z. D. Mit 2 Operationskarten. Preis gebunden M. 3.50. 

Krieg und Frieden. Erinnerungen aus dem Leben einer Offiziersfrau 
von Adda Freifrau von Lilieneron, geb. Freiin von Wrangel. Mit 
einem Bildnis. Preis geheftet M. 5.50, gebunden M. 6.50. 


Militär-Berlag R. Eiſenſchmidt, Berlin NW 7 


Die Mittelmächte und der Vierverband 


Militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Betrachtungen 
Von Geh. Archivrat 


1 Dr. J. v. Pflugk⸗Harttun g 
Ladenpreis 85 e a. D. 8 Ladenpreis 


geh. M. 3.— 1916 geb. M. 3.75 


Es handelt ſich hier um ein Buch, welches jedermann, 
vom Gebildetſten bis zum einfach feldgrauen Hand⸗ 
werker, intereſſiert. 

1. Deutſchland und | Gerade die wichtigen vorwaltenden Erſcheinungen des 

Oſterreich Weltkrieges werden behandelt. Die erſten Abſchnitte 
2. Rußland, Frank. legen die Eigenart der kriegführenden Länder dar, 
reich u. England | wobei auf England und ſeine wirtſchaftlichen, poli- 
tiſchen und militäriſchen Verhältniſſe ausführlich ein- 
gegangen und die Mannigfaltigkeit der Ziele unſerer 
Gegner erörtert wird. 
3. Leiter der Schick,] Dann folgt eine ungemein feſſelnde Schilderung der 
ſale leitenden Männer von König Eduard VII. bis auf 
Hindenburg. Hier in den Perſönlichkeiten tritt un: 
widerleglich die verſchiedene Art der ehrenfeſten 
Deutſchen und die der „geriſſenen“, bedenkenloſen 
feindlichen Diplomaten zutage. 

4. Politik Der nächſte Abſchnitt widmet ſich der Politik und 
zeigt, wie die Verhältniſſe, Kräfte und Perſonen mit: 
und widereinander bis zur Gegenwart wirken. Ein 
wichtiges Kampfesmittel unſerer Feinde iſt bekannt⸗ 
lich die Anwahrhaftigkeit, bis zur ſchamloſeſten 

. Krieg der Lüge Verleumdung. Dieſe, „der Krieg der Lüge“, wird 

in ihren vielverzweigten Einzelheiten, in Beſtechung, 

Preſſe, Reden, Büchern, Verſammlungen, Spio- 

nage, im Treiben der romaniſchen Freimaurerorden 

der Pariſer Judenſchaft uſw. dem Leſer vorgeführt. 


an 


6. Anbeliebtheit Auch über die Gründe der Anbeliebtheit der Deut⸗ 
und Eigenſchaft ſchen im Auslande erfährt man manches, ſoweit es 
der Deutſchen bei der herrſchenden Zenſur veröffentlicht werden darf. 

7. Das Weſen des [Das umfangreichſte Kapitel behandelt das Weſen des 
Weltkrieges Krieges. Hier erkennt man, wie das jetzige Weltringen 


ſich weſentlich von früheren Kriegen unterſcheidet. Es 


iſt ein Kampf der Maſſenhaftigkeit, der Technik, der 
Aeberraſchungenz er wird nicht nur mit ungemein ver— 
vollkommneten Waffen, ſondern zugleich mit allen 
Mitteln der Induſtrie, des ganzen Wirtſchaftslebens, 
der geſamten Volks- und Staatsenergie geführt. 


Es gilt für Deutſchland einen Kampf um Sein oder Nichtſein. 
Nach alledem erſcheint der Gegenſtand als großartigſter, 
der ſich denken läßt. 

Die anſprechende Schreibart des Herausgebers der „neueſten Weltgeſchichte“ 
iſt ebenſo allgemein bekannt, wie das Amfaſſende ſeines Blickes, das offene 
Auge ſeiner Beobachtung und ſeine weder durch Liebe noch Haß getrübte 
Wahrheitsliebe. Es wird hier dem deutſchen, öſterreichiſchen und un⸗ 
gariſchen Volke ein Werk geboten, welches beſondere Beachtung verdient 
und wahrhaft Nutzen bringt. 
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